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J3er feste Boden, von dem ich ausging, ist der Begriff: Rasse. 
Der Standpunkt sind die Konsequenzen, die mir daraus für 
uns fließen. 

Daß der Begriff der Rasse einer der neuen Worte ist, die sich 
mächtig aukünden, wird dem Gebildeten nicht entgangen sein. 
Seine Vertretung liegt in den Händen ausgezeichneter Männer, 
denen ich unbedingt verpfliciitet bin. In Weltmann, Lapouge, 
WiUer u. & w., in Gobineau und Chamberlain hat sich 
strengste Wissenschaft mit höchster poetischer Kvmt Terbunden, 
den Begriff der Basse sowohl wissenschaftlich zu fundieren als 
auch fOr letztere tieferer Selbsterkenntnis Bahn zu brechen. 

Was man noch vermissen konnte, war: in umfassender Weise 
die für die Probleme und aktuellen Fragen eines größeren Einzel- 
falles sich daraus ergebenden Konsequenzen zu ziehen. Ich habe 
derlei Konsequenzen gezogen und sie liegen in diesem Buche vor; 
im besonderen betreffen sie Deutschland , im allgemeinen aber 
auch Skandinavien und den ganzen europäischen Kontinent 

Neben den Arbeiten der genannten Männer hat mir besonders 
die Politisch-anthropologische Revue*) reichlich Mittel an 
die Hand gegeben, klarer zu erkennen und schärfer auszudrücken, 
wozu ich von diesen Anregung erfahren und was ich seit langem 
schon selbst dunkel gefühlt, aber nicht klar genug erkannt hatte. 
Yen dem Wissenschaftlichen über Rasse habe ich nur so viel in 
mein Buch aufnehmen können, als mir zur wissenschaftlichen 
Geschlossenheit des Ganzen unbedingt von nöten schien. Wem 
dieses Wenige nicht genügt, dem wird das Studium genannter 
Männer und anderer einfach Voraussetzung zur kritischen Lektüre 
meines Buches bilden müssen. 

Auch in den Konsequenzen gebe ich nicht so sehr Neues, 
als vielmehr — wie bereits betont — eine Vereinigung von zum 
Teile schon Bekanntem in einem größeren, umfossenderen Bahmen, 
der so nötig ist, um Ordnung und Überblick über die ungeheuer 
angewachsene Zahl der uns bewegenden Fragen sowie manchmal 
wohl auch eine Vertiefung und praktische Ansschneidong der 
Probleme zu haben. 

Da es nun die Rasse ist, von der ich dabei ausgebe, so muß 
ich gleich betonen, dati es im aligemeinen eine Minderheit ist, an 
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die ich mich wende. Nicht aber trififc dies zu bei den Be- 
wohnern jenes lindes, das im lüttielpunkte meiner Betrachtnngen 
steht: Deutschland. 

Diese könnten sich nicht nur in ihrer Mehrzahl aus dem 
Grunde der Gleiohartigireit sondern auch in ihrer Gesamtheit 
darom für meine praktischen Konsequenzen mtsoheiden^ weil ich 
sie darin als Einheit annehme, vor deren festem Gefüge jede 
Rassenscheidung Halt machen muß. Ich "^ende mich dadurch 
also sowohl an die gleichartige Mehrheit als auch noch an eine 
einheitlich aDgenommeue Gesamtiieit 

Diese Betonung ist für dfe praktische Durchdringung der 
breiteren Schichten des Volkes durch die später ausgeiührteu 
Ideen unerläßlich. 

Für die Umsetzung neuer Ideen in die Praxis ist jedoch 
nicht nur die Kasse allein entscheidend sondern auch — und 
sogar mehr — führende Geister. Diese können Ideen, wie immer 
sie aussehen, der breiten Masse Hslb- und Üngebildeter ziemlich 
leicht zugänglich machen; denn Brutus ist noch immer der gleiche 
ehrenwerte Mann wie zu Antonius Zeiten. Die öffentliche Meinung 
ist nur der weite Kampfplatz der Geister, deren Echo aus dem 
Walde; und rufen diese mit, so habe ich auch die öffentliche 
Meinung, die nicht nur Tieltausendstimmig widerhallt, sondern 
auch die Mittel gibt und die Bads ist zur Tat. Natürlich darf 
der fragliche Grundsatz der in Betracht kommenden Öffentlich* 
keit gegenüber nicht ungünstig sein. Ich will non Deutschlands 
Bevölkerung und einem Teile der europfiischen Menschheit über- 
haupt einen vermittelnden Weg zu harmonischer Entwicklung 
und größerer Glücksmöglichkeit zeigen, wobei erstere nichts zu 
verlieren, viel zu sichern und alles 7.n gewinnen hätte. Führende 
Geister Könnten daher in den in Betracht kommenden reichs- 
deutschen und noch mehr in den spezifisch germanischen Volks- 
massen eine willige Basis finden, deren Interessen sich in einem 
ansonst im unmöglich gehaltenen Umfange mit dem Individualis- 
mus des Genies, des führenden Geistes, auf demselben Wege 
treffen: auf dem gemeinsamen Boden eines Individualismus des 
einzelnen MasSengliedes, das — nur durch unterschiedliche, in 
yerschiedenartiger Erziehung, Beeinflussung und Ausbildung be- 
gründeter Stellung zur Macht der Idee, aber verbunden durch 
gemdnsames Fühlen, Wollen, Denken, gememsame Anlagen und 

1* 
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Fähigkeiten) wie sie nai' Basse verleiht — zur Masse gerechnet 
werden mtiß und das mir so weit dieser ihren Tribut zollt. 

Für Bestrebungen, die sich auf die praktische Gegenwart 
richten, ist fast noch wichtiger als der führende Geist der Mann, 
der die Macht in der Hand hat: denn schließlich ist der Schritt 
des Mächtigen doch sehr viel rascher als der des führenden Geistes 
und wo dieser begründet und predigt, da liandeit jener oft un- 
b^ümmert, ja im Gegensatze zum anderen. Zwar sind beide 
nicht immer zu trennen. Wo es sich z. B, um eine Volksbewegung 
handelt, die noch nicht an der Macht ist, sondern sie erst an- 
strebt, ist Führer und Machthaber meist in einer Person vereinigt 
Unter den für uns maßgebenden politischen Zuständen Deatsob- 
lands aber sind, abgesehen von eben diesen Volksbewegungen, 
die Führer der Öffentlichkeit und die Machthaber oft schroff ge- 
trennt. Ich glaube nun in meinem Buche etwas zur natargemSßen 
Überbrtlckung dieses Gegensatzes beizutragen, indem ich beiden 
einen langen, gemeinsamen Weg zeige, nach dessen Ende sie 
sich unbedingt am sehr, sehr viel näher gekommen sein mfissen. 
loh könnte also bei beiden ein williges Ohr yoraussetzen, das aber 
nur mit jener Beschränkung, welche ich früher gemacht habe, als 
ich betonte, daß ich uiich an eine Minderheit wende. Denn lautet 
der Dltel meines Boches über die Konsequenzen der Rasse für 
Deatschlands Prohleme, so hat das Buch einp pfanz spezielle 
Kasse als Ideal im Auge: die germanische. Wer sich selber in 
dieser nicht wird finden können, «ei er nunmehr Glied der Masse, 
der geistigen oder der tatsächlichen Machthaber, auf den rechne 
ich a priori nicht und es ist zu erwarten, daß sich ein solcher 
nicht aus öuchlichkeit gegen meine Konsequenzen wenden wird, 
sondern aus persönlichem Interesse. Offene, unpersönliche Sach- 
lichkeit ist also von dort nicht zu erwarten, woM aber aUes 
andeie sonst 

Nicht 80 darf es sich mit denjenigen verhalten, die, unseres- 
gleichen, durch die Macht der Idee, unter der sie gerade stehen, 
gezwangen, mit mir nicht übereinstimmen. Für diese bemerke 
ich, daß ich nicht rechthaberisch bin. Ich will anregen, wie ich 
selbst angeregt worden bin. Erschöpfen kann ich all die an- 
geregten Themata in diesem einen Werke nicht. Je lebhafter sich 
die Diskussion über die behandelten Probleme gestalten wird, 
nmso mehr werde ich daher erreicht haben. Aach fürchte ich 
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nicht, in Einseiheiten des Irrtums geziehen za werden. Jeder- 
mann ist Laie dort, wo er nicht gerade Spezialist ist Die Wissen- 
schaften vom llenachen und der Welt existieren aber nicht als 
Spezialfitoher, sondern snaammen ab Ganses und wollen und 
können nur so genommen nnd rerstanden weiden. Ein solches 
Ganzes habe ich nun hier für unsere Menschheit zusammengetragen. 
MGgen die Spe^^Usten kommen, mich prüfen und CTentuell sogar 
Einzelheiten des im geplanten Itahmen dargestellten Mdes rei^ 
bessern — umso besser für die Allj^emeinheit, die davon den Vor- 
teil zieht! Mag sich jed^r rphmen, was er kann! Wo ich aber 
die Wissenschaft für nicht abp^r^chlossen halte. Ha lasse ich ihr 
selbstredend die Türp offen. Gr genüber der inneren Geschlossen- 
heit des ganzen Werkes jedoch muß die scheinbare Unmöglichkeit 
des einzelnen Gliedes zurücktreten. BUt einzelne Idee könnte also 
nur so lange und insoweit für unmöglich gehalten werden, als sie 
ehen einzeln and herausgerissen aus dem ideellen Zusammenhange 
des Ganzen betrachtet wird. Der einzelne Stein eines Gebäudes« 
ungcätützt durch das Ganze, fiele zu Boden; als Glied dieses 
Ganzen aber hält er und dient er diesem. Ich huldige daher nicht 
einem Badikalismns als Selbstzweck, sondern nnr als Mittel zum 
Zweck dort) wo Zweifel an seinem Nutzen, ja an seiner ünaos- 
weicbliohkeit nicht mehr möglich sind. (Siehe n. a. die Anmerk- 
ungen zu „Kommission^* und „Gienzbestimmung'*, Kap. VUL) 

Mich treibt bei meinem Unternehmen einzig eine innere Not, 
jener Drang, der, wed«r durch äufieren Mangel noch durch Be- 
gierde Terui^acht, dennoch von der „großen Schuld der Zelten^ 
das Seinige streichen will und den Hüsten Stewart Ohamberlain 
wundf^rbar treffend als Gemütszustand definiert, der „das Werk der 
Not zum Werk der freien Wahl macht^. 



I. TeU: 



Die Rasse. 



I. KapiteL 

Yerhiltnis zwischen Käturgesehidite imd Clegehiehte 

des Hensehen. 

Die schon in der Einleitung: erwähnte Politisch-anthropologiBohe 
Revue bat sich zur Aufgabe geraacbt, die Gesetze „der natür- 
lichen Entwicklungslehre im weitesten Sinne des Wortes 
auf die organische, sozial© im d geistige Bntwicklun £f der 
Völker" folgerichtig anzuwenden. Damit wird größeren Kreisen 
eine ganz neue Beobachtungsweise für die Betrachtung mensch- 
licher Kulturgeschichte zugänglich gemacht. Zu einem soichen 
Beginnen ging num früher immer yon geographischer Lage, Elims, 
Bodenbeschaffenheit nod Lebensweise, von Gesetz, Verfassung der 
V^Slker u. s. w. aus und machte dadurch Dinge zur Basis der Be- 
trachtung, die nicht selber das Leben und den Charakter der Völker 
bilden und erschöpfen, sondern nur zum einen Teil bedingen 
können, zum anderen aber selber davon beeinflußt werden; 
man ging Ton einem mehr oder minder bedingten Teil des Ganzen 
aus und wollte damit dieses Ganze erklären — der eine vom 
Herzen, der andere vom Kopf, ein dritter vom Hagen; wie nun 
alle diese Grundbegriffe zu enge waren, so mußte auch das Resultat, 
da kein einziger dieser Begriffe von den anderen getrennt verstanden, 
geschweige denn zum Ausgangspunkt genommen werden kann, 
umso ungenügender sein. Man durfte also bisher sagen, daß nicht 
nur Könige und Völker aus der Gescbichte nichts zu lernen pflegen, 
sondern daü leider auch Einzeliuaividuen trotz eifiigsten Bemühens 
verhältnismäfiig wenig daraus profitierten, dafür aber den Xopf mit 
aUerlei Historie angefüllt bekamen, die sie geradezu verhinderte, 
die natürliche Grundlage des Lebens verstehen zu lernen. 

Diese Wichtigkeit der neuen Beobachtungsweise beschränkt 
flieh natürlich nicht auf die Geschichte der Vergangenheit Die 
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wichtigste Geschichte für uns ist die der Gegenwart, also die 
Politik; daher mit Becht der Titel obiger Zeitsclmit. Trotzdem 
hat es immer noch etwas Mißliches an 5?iph. wenn jemand, der 
fern voa den Kräften steht, die in der Tat Politik machen, letztere 
mit seinen Ideen zu beeinüussen vef-ucli^-. denn diese hat zumeist 
ein festes liistorisches Geleise, in dum sie sich bewegt; „Poli- 
ükef heiijt offiziell, wer darin herurakatschiert. Als echter und 
rechter Fuhrmann mnli er sich mit dem wenigen elementaren 
Wissen begnügen, das ihm sein historischer Ballast erlaubt und 
er Ton zuhause mitgenommen hat So kommt ee, daß er von 
seiner geistigen Ffihre aus yerstftndnislos nnd gleiohgiltig die um- 
liegenden Gebiete überblickt und mit Werten rechnet, die ihm 
landlSnfig sind und angenföllig auf der StralSe liegen, mit Kriegen 
und Finanzen^ mit Herrscherhaus und Eönigstreue, mit Adel, Geist- 
lichkeit, mit Bürgertum und Pöbel, mit Kachbar, Grenze und schliefi- 
lich, last not kasif mit dem Ziele oben auf der Stufenleiter burean- 
kratischen Banges, von wo er, mit äußeren Würden, Titeln und 
Mitteln ausgestattet, in Beschaulichkeit auf das Gtohudei unter 
sich hinabsehen kann. Daher wußte man in der Politik bisher 
seiton von anderen als falschen und kleinlichen Gesichtspunkten 
aus die Kräfte der Volkor eiazusetzen. Es bleibt el)en heute noch 
so wahr wie vor 300 Jahren, dall man gemeiniglich gar nicht ahnt, 
mit wie wenig Weisheit — ich möchte sagen — Wissenschaft 
die Welt regiert wird. Das gilt aber nicht nur ron den Fürsten 
allein; auch unter den Gelehrten und Weisen und unter den 
Demokraten selbst ist die Kunst des Regierens durch- 
aus noch nicht ausgebildet Sehr selten, daß mitunter ein 
Hann eigene große Ideen hat und darnach handelt Oerade diese 
Ideen aber entbehrten bisher meistens der wissenschaft- 
lichen Grundlage und erschienen daher als Willkür. 
Chambe riain sagt: „Von Alezander bis Napoleon, schwer wäre 
es. die Macht der frevelhaften Willkür bei den rein politischen 
Helden zu hoch zu schätzen. — Man lese die Briefe Ciceros, 
wenn man sehen will, wie das grol>c Rom und soinc Geschicke 
der Spielball eitler Müßieeäncor wurden und mit wie großem 
Rechte man behaupten kann, daß seine Politiko] Korn nicht 
gemacht, sondern zugrunde gerichtet haben.'^ oder: ,,£s kam in 
Rom eine Zeit, wo die sieb vornehm dünkenden Leute mit 
Krie^handwerk nnd Politik sich nicht bloß, wo es not tat, 
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abgaben, sondern sie als Lebensbeschäftigiing erwählten, wie bei 
uns bif? vor kurzem ein hochgeborener Mensch nur Offizier, 
Diplomat oder Beamter sein wollte.'' Also wie bei uns; aber 
nicht „bis vor kurzem'*, sondern: wie bei uns! Bismarcks Ge- 
ständnis, daß man in der Politik zu schieben glaube, währettd 
man in Wirklichkeit selber geschoben werde, ist das Einbekeantnia, 
daß es dort noch an einer soliden, wissenschaftiiohen Grundlage 
fehle. ,,Man glaubt zu schieben'^ — und dann auf einmal die 
übeirasohende, peinliche Entdeckung, daß man selber von irgend 
etwas geschoben werde, ohne dieses Etwas fassen zu können. 

Woher kommt das? Sagen wir: wohl aus der geschichtlichen 
Entwicklung. Man verstand es eben noch nicht, die Völker 
selber kritisch zu betrachten, die Einheiten, mit dem:, man 
rechnete, auf ihren wahren Wert ? t nalysieren, in die Tiefe 
der Menschheit einzudringen und sie zu sondern, das; Ttlchtige 
vom Untüchtigen, das Faule vom Gesunden und ien Werte Schafien- 
den vom Unproduktiven! Flir solche Arbeit war die Zeit noch 
nicht gekommen. Aber heute, im Zeitalter des elektrischen Schnell- 
wageiiB, da sollte doch auch in der Politik der gebildete Chaufieur 
den Fuhrmann ersetzen und man bei eicem modernen Politiker 
jene notwendigen anthropologischen Kenntnisse voraussetzen dürfen, 
die wir bisher so schmerzlich yermißten. Denn, was uns fehlte, 
das war: ein wenig mehr Naturgeschichte des Menschen. 
Sie gibt uns eine, wenn nicht überhaupt die fehlende sichere 
Grundlage zur Beurteilung der politischen, sozialon und geistigen 
Gesellschaftsverhaltnisse. 

loh will zwar nicht behaupten, dafi durch die natürliche 
Entwicklungslehre unsere kulturgeschichtliche Erkenntnis ein- für 
allemal unveränderlich begründet sd; dazu ist das menschliche 
Wissen im allgemeinen zu problematisch und steckt vor allem 
das Neue noch zu sehr in den Kinderschuhen. Doch unendlich 
weiter und umfassender zeigt sich der neue Standpunkt jetzt 
schon; er verhält sich zu der früheren Betrachtungsweise wie der 
ganze menschliche Organismus als Träger des menschlichen Lebens 
zu Kopf und Herz. Wo mau z. B. früher schlechtweg Über Rec-ht 
und Moral nach wechselndem, willkürlichem Maßstabe aburteilte, 
da sprechen wir heute von allgemeinen biologischen und speziell 
anthropologischen Naturgesetzen, denen gegenüber sich Becht und 
Moral nur als Ausläufer darstellen — und wo man früher vo^ 
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Geschichte sprach, reden wir nun von einer Naturgeschichte des 
Mönschen. Das ist doch augenscheinlich tiefer und umiassender; 
denn nur ans der Natorgeachiclite des Meuscben kann man dessen 
Geschichte Terstehen.^) Nicht Recht nnd Oesetz, Horal und 
Unmoral, Friede und Krieg, Tapferkeit und Feigheit, Fähigkeit 
und Un&higkeit, Elima und sozialer Fortschritt bestimmen des 
Menschen politische und koltorelle Entwicklung, sondern das 
Blut, ans dem die treibenden Eigenschaften strömen, und dessen in 
der Bassenknltur zum Ausdruck kommende, indlvidneUe Beagenzen. 

Die Naturgeschichte des Menschen ist die Geschichte des 
tierischen Organismus d^ Spezies „Homo sapiens^ Indem das 
Blut das Wesen dieses tierischen Organismus ausmacht, ist es 
nicht nur der Träger des tierisiAen Lebens an sich sondern 
anch im spedellen der Träger aller jener Anlagen der Spezies 
Mensch" welche deren Stellung: zur nmg-obonden Natur und zu 
ihrer Tre Seilschaft und die Betätigung diesen beiden geg^über 
bedingen. 

Nun hat sich der tierische Organismus des Menschen in 
vielen Zehntausenden von Jahren und unter EntvvicWimgi?- 
bediuguügeDj welche durchaus nicht für alle Menschenhaufen die 
gleichen waren, entwickelt und gefestigt. Die Folge war, daß der 
Mensch, als er in die Geschichte eintrat, bereits viele bestimmte 
Unterarten mit ausgeprägten äußeren und inneren Differenzen 
aufwies. Bie einzehien Individuen konnten nur so handeln und 
reagieren, wie es ihnen die altererbte organische Anlage erlaubte 
und Torschrieb. 



t) In einem Avllwtse der F.-«. R, t. Jahi^., No. 2, sagt Dr. J. Lange 
darübor: „Allxn voreilige Verallgemeinema^ und TonntdlaTolle Anwendongen 

auf die Tagespolitik haben nicht, ohne Grund in manchen Ki-eisen der Politiker 
T^csümmiiiig und MiMtrauen erweckt. Bas kann uns aber nicht abhalten, 
in dar luBtonsohen und sozialen Antfaiopologid, in der Yerbindung d« Natar> 
wittenBchaft mit Oeadiiohte und Politik, ein unvenneidMiee FnUom m aeheo, 

dessen T.ösnng für die Theorie und Praxis der politischen und kulturellen 
Zwecke des Menschengeschlechtes von größter Wichtigkeit ist. Wir wollen uns 
sieht darüber tauBcbea, daß man bisher fasi nur die Geschichte der naenschliobeu 
Ideen und Einrichtungen erfocaoht hat, ohne dabd an die Menschen Bä\m 
SU denken, an die leibhaftigen Menschen aas Fleisch und Blut, die doch die 
Träger nnd Erzeuger aller Ideen und Einrichtungen sind, tlüd so darf man und 
muß man den Satz aufstellen, daß die anthropologische Geschickte die 
wahre und grundlegende Geschichte der MeuHchheit ist»^' 
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Es hat nun in der Gescbicbto Zeiten gegeben, wo mehrere 
dieser verschiedenen Menscbenarten aus ihrer Isolierung gerissen 
und zu einem größeren politischen Ganzen vereinigt wurden. 
Das war in doja alten Weltreichen der Fall, besonders im alten 
Born, und auch heute hat die Entwicklung ^er dieser MeDficben- 
arten (der germanischen) diese nicht nur nnter andere gedrSngt, 
sondern auch die Mittel geschaffen, den TöJkertrennenden Raum für 
immer zu überwinden und die Yerschiedenen Glieder der Mensch- 
heit in Hinkunft einander so nahe su bringen, wie früher Stadt 
und Dorf es waren. In solchen Zeiten der Znsammenballung 
verschiedener Menschenrassen wird die Frage nach dem YerhiltniB 
der allgemeinen Menschheit zu ihren Gliedern und dieser letzteren 
untereinander immer zu einer brennenden: das war schon in Born 
der Fall — man hat sich dort für den Universalismns (die Tep- 
mischung aller mit allen auf dem Grande animalischer Gleichartig- 
keitX den äußerer Aaschein und gewisse allgemeine tierisch-orga- 
nische Gemeinsamkeiten zu predigen schienen, entschieden; das ist 
auch heute der Fall — sind wir ja als Erben Roms seinem "Bei- 
spiele gefolgt und haben versucht, die ganze Menschheit mit 
unserer Entwicklung^ zu umfassen, und haben gestrebt, auf dem 
Boden des aUgemeineu Menschentums unsere Träume zu Ter- 
wirklichen! 

So war also der Augenblick da. wo man diesen Schein, der 
für die Menscheneiuheit spricht, zu prüfen und wo man zu sehen 
hatte, was wichtiger ist für menschliche Entwicklung: mensch- 
lich-tierische Gemeinsamkeiten, das Animalische im 
Menschen, oder die im Laufe derselben erworbenen oder bereits 
▼on Natur aus vorhandenen Differenzen in der äußeren Er- 
scheinung und in den inneren Anlagen der Unterarten 
der Spezies „Menscht Das ist auf dem weiten Grunde der 
Naturwissenschaift die Aufgabe ganz neuer Wissenschaften, der 
Anthropologie, der Soziologie u. s. w., auf die ich hiermit au£merk- 
sam mache. 

In jüngster Zeit sind Bucher über Basse eischienen, welche 
dadurch, daß sie sich nicht strenge an die Anthropologie halten, 
sondern auf eigene Faust Wissenschaft machen, der exakten Wissen- 
schaft die Pflicht auflegen, sie zu bekämpfen, wodurch sie dem 
Bassegedanken mehr geschadet als genützt haben, indem selbst- 
verständliche Feinde desselben eben mit der Abwehr oder Wieder- 
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logang von Ideen eines solchen unwissenschaftlichen Baches zu- 
gleich einen allgemeinen, deswegen durchaus noch nicht gerecht- 
fertigten Angriff auf die Bassen Wissenschaft als Ganzes verbanden!*) 
Daher macht Woltm an n in einem Artikel inderP.-a.R., UL Jahrg., 
No. 6, betitelt „Rassenpsychologie und Kulturgeschichte'', mit Becht 
auf die Gefährlichkeit der sogenannten Bassenpsycbologie auf- 
merksam, die nurvon eigenen, individuellen, psychologisch-intuitiYen 
Anschauungen und Eindrücken aus über Bassen und deren Charak> 
teristik abhandeltl Ich glaube mit Weltmann, daß vorerst allein 
die rein anthropologische, morphologische und historisch-genealo- 
gische Betrachtungsweise uns jene anfängliche Klarheit erringen 
kann, welche die Griindlap^o für eine spätere, auf langjährigen 
wissenschaftlichen Beobachtungen basierende allgemeinere Rassen- 
psychologie bilden wird. Zuerst raorpholügische. dann psychologische 
ßassenceheidung! Soweit in diesem Buche Kassen psychologisches 
vorkommt — wie hauptsächlicii im dritten Abschnitt — habe ich 
mich denn auch an diese Forderung gehalten, nämlich vorher den 
wissonschaftlicbon Typus gekennzeichnet und dann auBerdom be- 
tont, daß — um mit Woltmann zu sprechen — „eine reich be- 
gabte Kasse, wie die nordische, in ihren Gefühlen und ideen der 
größten Diffsrenzierung bis zu den äußersten Gegensätzen fähig 
ist/' (F. a. B., nL Jahrg., 8. 355.) 

In meinen allgemeinen wissenschaftlichen Ausführungen über 
Easse muß ich mich hier aber, der Idee des Werkes entsprechend, 
mit dem wenigen begnügen, das mir notwendig erscheint, um 
meüien Gedankengang auf eine solide Basis zu stellen. Wer 
mehr und Ausführlicheres wünscht — und das wird jeder, der der 
Sache durch eigene Überzeugung auf den Grund gehen will — 
den verweise ich auf Naturgeschichte, Biologie, Anthro* 
plogie etc. im allgemeinen sowie auf die Im zweitnächsten 
Kapitel im besonderen genannten Autoren. Ich selbst 
nehme als Laie in der Darstellung des folgenden Kapitels keine 
Unfehlbarkeit in Anspruch. 



0 So nennt beispieisweiee eio Autor Chamberlain den bekanntesten 
modenieD Bassentheoretitor und glaubt, obwohl er selbst Laie ist, mit d o ao on 
Bekämpfung und Widerlegung in Einzelheiten auch die wissenaohaftliohe 
Bedeutung da* Basse absuion. 



n. EapHaL 
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n. Eapitel. 

Aus der Wihstnscliaft über Itasse« 

Nach den Ergebnissen der Wissenschaft sehen wir mm in 
Betr(^ff der Frage der Menschenemlieii angesichts eiaer Alternatire: 
entweder war das McDschengoschlGcht in seinem Ursprung ein- 
heitlich und mit gleichen Befähigungen ausgestattet und hat sich 
erst im Laufe der Zeit immer mehr differenziert oder es war schon 
in seinem ersten Werden verschieden. Der erste Fall spräche in 
Anbetracht der heutigen, ganz offenbaren großen Differenzen zwischen 
den einzelnen Unterarten der Menschheit für die fundamentale Be- 
dentnng der prähistorischen Entwicklungsepochen, welche diese be- 
deutenden äußeren Differenzen hervorbringen konnten ; dann mußten 
aber die Entwicklungsbedingungen, welche eine so mannigfache 
äußere DilHorenzierang, wie sie uns in den heutigen Bassen ent- 
gegentiitl} herroigebracht und festgehalten haben, auch darnach ge- 
wesen sein entsprechende innerliche Diflisrenzen (Anlagen) zuwege 
zu bringen.^) (Das spricht zu ons auch tatsfichilch ans den ein- 
zelnen grondverschiedenen ond tieflronträren Zivilisationen und 
Eultnren der bisherigen historischen Völker.) Die Tatsache des 
bloßen Yoriiandenseins der yerscbiedenen Bassen und Völker 
wäre an sich schon der Beweis, daß man von einer Emheit des 
Menschengeschlechtes nicht mehr sprechen kann, seitdem dieses 
das Dunkel prähistorischer Entwicklung yeriassen hat und in das 
licht der Geschichte eingetreten ist Wir stünden damit vor dem 
offenbaren Bimge der Menschheit zu immer fortschreitender B^e- 
renzteruDg und Spaltung und es erweckte den Anschein, als ob 
die Menschheit immer nur in einer so differenzierten Form gewisse 

0 So sagt Woltmann (P.-a. R., III. Jahrf^., S. 251)1 

^Es ist ein@ Tatsache, üaü den Ah&t\xi\xngm in dm iotellditaeUen Begabungen 
der Baasen, der Neger, Indianw, Mongolen, Hittalläiider, Noideoropäer, eine 
gradweise Tenidndenuig des Figmentgehaltes {»urallel läuft und daß unter den 
Kaukasiern die hellste Rasse zugleich die bc-rabteste und edelste ist. 
Dieser Menschenschlag hat höchstwahrscheinlich in nordischen Distrikten in der 
iüKeit anter harten Anstrengungen daa Daseinskampteg eiae Yaraüoderoiig des 
FSgmautgehaltes erworben, eine organische Yerinderung, die cngleioh 
mit einer YervoIlkommnaQg der Körper« und Qeistesorganisation 
einherging, so daß die hellere Färbung an mdirektes und kondaliTes Uerk* 
mal inteliektaeUer Übeikgenheit bedeutet^ 
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Eigenschaften am schönsten zur Geltung brächte oder als ob 
darin, wie Chamberlain sagt, „der Mensch sein höchstes Maß 
erreichte''. Die seitherige Entwickuiüg würde eine Abschwächuag 
der früheren Gemeinsamkeiten, eine Steigerung der DifTerenzen ge- 
bracht haben, die Zeit der Einheitlichkeit seit laugcm vorüber sein. 

Die Annahme des zweiten Falles, das Menschengeschlecht 
sei orsprQnglich nicht einheitlich, sondern in seinem ersten TTerdeu 
difEiarenziert oder doch wenigstens im Keime zu späteren DifÜiaren- 
ziemngen veranlagt gewesen, würde allein schon in roUständigem 
'Widerspruch mit der Einheit des Menschengeschlechtes stehen. 
Es gibt Tiele Naturforscher und Gelehrte, welche nun gerade 
diesen zweiten Fall für ^nzig wahr halten und die Ansicht 
(Lamaroks) von der direkten Vererbung erworbener Eigenschaften, 
dahin gehend, dafi die durch liObensweise und BeschSftigung vor 
sich gegangene Stärkung oder Schwächung des Organes eine ent- 
sprechende Beeinflussung des Eeimplasmas mit sich bringe, be- 
streiten und sagen: „Die Tererbung ist ein Yorgang, der nicht 
an das indlTiduelle, sondern an das Familienkeimplasma 
gebunden ist Bas heLBt, der Gebrauch und Nichtgebraudi eines 
Organes kann sich nur vererben, wenn von vornherein in den 
Keimen des Individuums die erblichen Anlagen in analoger Be- 
schaftenheit vorhanden sind. Durcli Auslese des geübten, im Kampf 
ums Dasein bewahrten Organes wird die entsprechende erbliche 
Anlage im Keime ausgelesen. Durch fortgesetzte Nachzucht tritt 
dann eine erbliche Steigerung dieses Charakters in der Organismen- 
reihe auf, indem die erbliche JbLeimesaniage in dieser Bichtung 
verändert wird.'^^) 

Also ausgelesen könnte nur werden, was schon im Keime 
der Auslese harrt — Hiezn tritt die Mutationstheorie von De 
Fries'), das ist die Lehre vom plötzlichen Auftreten von Variationen 
in einer und derselben Art 

Neo-Darwinisten. Siehe Woltmann in einem Artikel in der P.-a. E., 
1. Jatirg., No. 1, übtjr den wissenöchaftliciiau Staad «ie» Därwiaisoiuä (nach 
Weismann) wul überhaupt seine ^^olHieohe Anthxopok^e^^l 

*) De Fries ist m dieser Amloht gekcmmeu, indem er folgenden Sats 
Darwins experimentell bewiesen haben will; „Damit eine neue Art in dor von 
Mivart vermnteten "Wpi«?e plötzlich auftrete, ht es beinahe notwendig, anza« 
nelimeu, daU im (jegeoeatze zu aller Analogie mehrere wunderbar veränderte 
Indiridnen gleiohzeitig innerhalb eines und desselben Gebietes 
«sdieinfln.** 



n. Eapitd. 
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Die Folgen der neuen Entwicklang des DarwinismiiB maßten 
aach die bisherige Affentheorie beeinflussen; denn während man 
früher asoahm, daß die jetzt lebenden Affen so quasi in der Ent- 
wicklung stehengebliebene Vorfahren des Homo sapiens darstelien, 
und krami^haft nach den Knochen suchte, dio uns über die 
verschwundenen Zwischenstufen hinweghelfen sollten, müßten 
wir jetzt die Affon als eine Seitenlinie betrachten, ganz für sich 
bestehend und keineswegs mehr unsere Vorfahren.^) Deshalb ver- 
liert aber der Streit um die pathologiächen Knochen keines- 
wegs seine Bedeutung, er ist nur in eine andere Richtung ver- 
schoben; denn es ist ganz interessant und beweiskräftig, die 
Knochen jenes Vierfülilers zu besitzen, der zuerst zum aufrechten 
Oange gezwangen wurde und dadorch zam Menschen ward. 
Unser Yerwandtschaftsverhältnis zu den jetzt lebenden Afifen 
wäre also getdibt and bestritten! Diese Trübung zeigt sich dadn, 
daß man Menschen und Affen nicht mehr als Zweige eines 
Stammes, sondern für selbständige Stämme einer gemeinsamen 
Strauchwurzel hält, für zwei Variationen einer Art, Ton denen 
die eine Mensch geworden, die andere Affe geblieben (oder ge- 
worden) ist 

Was liegt näher, als diesen Vergleich fortzusetzen und an- 
gesichts der so stark differenzierten Menschheit einen ähnliehen 
Vorgang unter den Menschen selbst wieder anzunehmen wie früher 

zwischen Affe und Mensch, zwar nicht so einschneidend, aber sich 
öfter wiederholend, zwar nicht sü wuchtig, um Unterschiede wie 
die zwischen Affe und Mensch bestehenden hervorzubringen, aber 



*) Dt. IjvAw^ "Wilgor sagt diesbezüglich (Die Oermanen, S. 12): ..Tn- 
siceitig bildea *Jda OroJ^ea einen Seitenast des gemeiosaaien Stammbaumes, 
dessen Oabelnng weit, weit snriLcUlegt und im TertÜr geendit werden moB. 
Settdem eiiid beider Btotwicklaogsbahnen getrennt verlaufen, die des Menschen 
in stetig anfsteigender, die der Qtoißaffen snm Teil wieder in abet^gender 
Eichtling. Die Verwandtschaft (Vrgl. meine darauf bezüglichen Aufsätze ia der 
„Natorwiss. Wochenschrift'^, N. F., I, 23, U, 43 u. III, 5, letsterer ein bunter 
Anssng ans dem anf der Natnrfoieohervemmmlnng in Cassel 1903 gdialtonen 
gleichnamigen Vortrag.) dea Yormenschen mit den üraflen war daher räoe nähere 
als die df>r heutigen Menschen mit Rchimpansp, Gorilla, Orang und Gibbon." 
und in einer Anmerkung: „Nicht ganz folgerichtig spricht Ha ecke 1 (Volks- 
ansgabe de£„Welträt8ei'^) immor noch von der «Abstauimung des Menschen vom 
Affni». Die gemeinsamen VovfahieD waren weder das ^e noch das andere, 
kcmntsn ach al>er naoh beiden Bichtosgen weiterentwiokeln." 

B »tm 6»; Mn StagtmMaSMtHtM, nentseMwia. 2 
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doch stark genug zur Variierung der Menscliheit in die gegebenen 
Menscbenrassen? Wenu die Wissenschaft nun dem am Ende 
auch nicht beistimmen sollte, so wäre das höchstens ein Verwerfen 
der Ausspinnung des von ihr bereits anerkannten Gmndsatzes: da- 
nach wäre Basse im Naturleben etwas für die historische 
Zeitrechnnng vom Anbeginn an Feststehendes, ein Natar- 
prodakt mit ganz indiyidaellen Anlagen, F&higkeiten and 
Unfähigkeiten, welche durch den Lebensgang zur Ent- 
wicklung gebracht, erstickt oder enthtlllt werden können. 
Niemals aber könnte — alles fdr menschliche Zeitläufe yor- 
ausgesetzt — Basse ein äußerliches oder innerliches Organ oder 
eine Eügenschaft, die nicht vom An&ng an in ihr geschlummert 
hatte, entwickeln. Schon Tom Anfang an ist sie zu gewissen Bin- 
gen befähigt, Yon gewissen ausgeschlossen; keinerlei Ustoriseh- 
zeitliche Beeinflussnug durch Ideen, Gesetz und Zwang 
kann die Rasse in ihrem Wesen ändern und einer an- 
deren, mit der sie nicht schon durch Blutsbande ver- 
wandt ist. gleich machen.') 

Wenn nun selbst der ganze Neo-Darwinismus sich wissen- 
schaftlich nicht halten könnte*) (welche Eventualität ich deshalb 
botono, weil den Rassentheorotikorii vorgeworfen wird, sie stützten 
sich auf eine durchaus ungewisse Tiieorie, nämlich eben auf den 
Neo-Darwiüismus), wenn also die ganze zweite Alternative auf- 
gegeben werden müßte, was bei unserer fortschreitenden Ent- 
wicklung ja auch nicht unmöglich ist, so würden wir uns dann 
höchstens genötigt sehen, zur ersten Alternative zurückzugreifen; 
diese erste Alternative von der zunehmenden Bifferenzierang 
einer früher einheitlichen tierischen Menschheit genügte voll- 
kommen, dafi wir zu im Weeen gleichen Schlüssen kämen. Wenn 
wir also von der strengen Anschauung Weismanns und Welt- 
manns abgehen müßten, daß die Befähigung schon im Keime 
liege, um erst später ausgelöst zu werden, und Professor 



hl dieser Form hält Rasse naturwissenschaftlich die Mitte zwischen 
Neo-Darwinismus und Neo-Lamarckismns, indem es sich, bei beiden Theorien am 
viel-« vieltausendjähiige konstante Zeiträume handelt und historisch meßbaie 
ZeateonhflitBn wohl «od» dem Neo-LunaiofciBteiD zu AitbildiiDg su kau eisoheiiieD 
rnüflsen. 

*) Beispielsweise ist Dr. Ludwig WiUer gegen den Neo-Darwinismuß. 
(Pie üemanen, 8. 27.) 
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vfiii Wcftstein dnubten, daß sich für die Vererbunj^ erworbener 
KiGonR 'hafton direkte ßewciso beibringen ließen, und mit den 
(ieographen dem Klima und der ortlichen Latro, der Bodoa- 
beschaffenheit des Landes, dem Milieu n. dgl. einen größeren Ein- 
fluß zuerkennen würden, so könnte das, ganz abpfesehen von 
der ersten Aiternaüvö, bchon deshalb für die Einschätzung der 
Uenacbheit nicht mafigebend sein, weil für unsere beabsichtigte 
Verwertung der historisch gegebenen Tatsache der 
menschlichen Kassen es im G-rande gleichgiltig ist, 
worin die Ursachen zu ihrer Bildung liegen, Toraus- 
gesetzt, daß diese Ursachen keine derartigen sind, dafi 
sie innerhalb historisch Ter wertbar er Zeit auch jetzt 
noch bildend wirken. So eischeint es mir z, B. angesichts der 
Tatsache, daß es seit Jahrtan enden Langköpfe und Kurzköpfe 
gibt^ welche sich seitdem nicht anders als durch Blutmiscbung 
geändert haben, praktisch prloichgiltig, ob diese beiden Typen sich 
in Tau«;fmden von Jahren prähistorigcher menscblicherEntwieklunfi: 
zu ihrer gegenwärtigen Erscheinung differenziert haben oder ob 
sie Bildungsvarietäten einer urspriingüoh geraeinsamen Grundform 
oder selbst Grundform sind. Was gruoeln nach den Wurzeln?! 
„Bin einmal da", heißt's; die Tatsache des Seienden muß im 
Leben entscheiden. Auf Gesetze, die nur in Jahrtausenden wirken, 
können wir uns praktisch nicht äluizen; uns mui^ genügen, was da 
ist, sich in unserem praktischen Leben chürakterisiert und 
in Generationen nicht ändert. Nur mit solchen Gr6fien dürfen 
wir in der Praxis rechnen, zumal bei einem politischen Partei- 
weeen, das wie die Sozialdemokratie mit fundamentalen Um- 
wälzungen von heute auf morgen rechnet! Was daher zu be- 
tonen gentigt, ist, daB die Unterschiede der einzelnen 
Menschenrassen ftlr unsere Zeitbegriffe permanent, fest 
und typisch sind, soweit wir unsere Geschichte yerfoigen 
können.^) 



J. Konmann faßt seine Untersuchnitgcn übor die Dauerhaftigkeit und 
konstante Erblichkeit der Fassenmerkraale in folgcude Leitsf?>^e zusammen: 
^Seit der neoUtbisuben Periode, d. i. seit etwa 10.000 Jahieu, waliracheiDÜch 
«Iwr sohoa seit dem Ende des Diliivhims, sind keioe neom Mensohemaaseu ent- 
standen. Die MetiHohmraaeep sind also seit jener Zeit persistent itnd können als 
Dauertypen bezeichnet werden wie die Ranstiere Die Bassenmerlunale des 
Menschen sind ttn?eränderUch. Die sogenaimten üuktuieraaden Merkmale sind 

2* 
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Die Rassen p;efj;en Sätze stoiien keineswegs immer unvermittelt 
aufeinander, sondern zwischen den extremsten Formen finden 
sich Abstufungen, so daß sich das Menscbheitsbild wie eine Reihe 
oder mehrere Reihen von immer kleiner werdenden Gegensätzen 
darstellt Dies spricht aber nun nicht gegen diese Differenzen. 
Denn wenn die extremsten Formen allmählich ineinander über- 
gehen, 80 sagt das nichts von einer Einheit des Mensciiea- 
geschlechtes, wohl aber viel von einer grofien Yemiischung der 
einzelnen Menscbenaiten untereinander. 

Die Tatsache der Mischung and die Möglichkeit der Fort- 
pflanzung der dadurch entstandenen Misch- and Bastardarten 
wurde auch als Beweis fttr die Einheit des Mensohengescfalechies 
sowie dafür angeführt, daß die Unterschiede ^doch keine so * 
groBen** seien. Sind nun auch die äuBerliohen Differenzen der 
Menschenrassen nicht derart, sie davon abzuhalten, sich geschlecht- 
lich zu vermischen, so gibt die Mischungsmöglichkeit doch nur 
einen MaRstab für die Bmirteilung der äußeren Diffisrenzen in 
und für einen speziellen äußerlichen Fall; dann liegt das Wesent» 
liehe nicht ^) 

weriloB {fir die Chanbtenstik der Hassen, YarietfiteD und Typen. Bas Uilieii 
Iningt seit der neolithisoiheii Periode, Tielleiohi schon seit den Diluviimi Ab- 

ändnruTigon hervor, aber es sind dins oliorfln.phlich liegeDCle, fluktuierend© 
Änderungen des meDSchlichen Organihuma, welche wieder verschwinden. Die 
fluktuierenden Merkmale (verschiedener Grad der Prognathie, dST gl'üiäaie 

oder geringere Fettgehalt der Hauti die Stärke dw Muskoilatar, Ab- und Zn- 
nahme dee Brostkorbes, QebimleiatQag, Frachtbarkeit, Akklimatisationsfäbigkeit, 

"Widerstandsfähigkeit gegen Krankheit) müssen in der Beurteilung der Indi^'iduen 
und Yölker Yoa den Basseamerkmalen getrennt weiden. Die Variabilität er- 
stiedct eioh wie jene der Tiere auf alle Organe seines Edrpera. Selbst das 
phylogonetiBdi Älteste ^etenif das Zahn^stem, ist variabel und reich an Ino« 

malien. Anomalion können sich durch mehrere Oenerationen hindurch vererben, 
dennoch eutslehen koinu neuen Menschenrassen. Das zähe Blut der Stammform 
echligt trotz aller Anomalien^ trotz aller Wiikungeu des Milieu, trots aller 
Sveoznngen immer wieder dorcb. Die Krensung der HenBoheoraesen ediafft 
keine nenen Typen. Die Annahme der Persistenz der Men&chonrassen und die 
Tatsaehe der Variabiliföt sind wohl vereinbar mit der Deszendenzlehre. Der 
Mensch der Jetztzeit ist variabel, aber nioht mutabel.^' (Archiv für 
Anthropob^e, XXYin. Band, S. 138.) 

^) Chamberlain sagt: „In "Wahriieit aind die Mensobenraeaen trotz des 
breiten, gemeiu^men Untergriuidee Tooeinander inBesng a nf < haraktet^ auf An- 
lagen und vor allem in Bezug auf den Orad der einzelnen Befähigungen so weit 
Yarsdüeden wie Windhund, Balld«g, Pudel und Neufuadlander.'* (Grundiageii, 
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Die Naturwissenschaft hat in den letzten Jahren mt die Be- 
deutung des Gehirnes und seiner Entwicklung ffii don Menechen 
hingewiesen und für diesen daher die Benennung „Gehimtier^^ in 
Anspruch genommen; danach würde also das Spezifisch-Mensch- 
liche im Gehirne liegen. Je mehr der Mensch zum Sfenschen, der 
Tiermensch zu einem höheren Menschentier wird, desto mehr wird 
or Gehirntior; im Gehirülebeu muß die Differeuzicrung am haupt- 
sächlichsten den Affen vom Mens(;hen, die einzelnen Menschen- 
rassen wieder untereinander trennen. Dieser Bedeutung des Ge- 
hirnes und vielleicht anderer innerer Organe stünde die Mög- 
lichkeit der Fortpflanzung und geschlechtlichen Verbindung wie, 
sagen wir, das Tierische dem Menschlichen ^ep^enüber; und nur 
wenn wir uns begnüg'en wollten, darauf hinzuweisen, daß die 
Einheit der Menschheit einzig in diesem Tierischen gelegen sei, 
kann die fruchtbare Mischung für eine Menscheneinheit sprechen: 
die tierisch-animalische. Wenn wir aber zum Menschen anfrftcken, 
dessen Wesen in seinem Innern, seinem Gehirne, seinem eben 
Spezifisch'MenscUichen liegt, verliert die Mischung ihre einheit- 
bezeugende Bedeutung fOr das Menschliche im Hermensohen. 

Daß der Basseninstinkt in der Vergangenheit die Menschen 
von der Vermischong nicht abgehalten hat und auch jetzt nicht 
abhfilt, erklärt sich daraus, daB, je niedriger noch die Basse 
und ihre Kulturstufe sind, je weniger das Geistige im 
Menschen neben dem Tierischen hervortritt und Gel- 
tung verlangt und je weniger ihm also geistige, spezifisch- 
menscliliche Differenzen ins Bewußtsein kommen, welche viel- 
leicht noch gar nicht ausgebildet sind, diese geringeren 
geistigen Werte vor den bestialischen Gemeinsamkeiten 
des menschlich-tierischen Organismus um so leichter 
zurücktreten. Bei der Höherontwücklung der Rassen oder bei 
solchen Rassen, die schon ursprünglich mehr vermenschlicht 
sind, w^o also das Verhältnis immer mehr ein umgekehrtes ist 
oder wird und eine Yermen schlichung des Tieres, eine 
Verinneriichung des Tiermenschen stattfinden, müssen auch 

S. 265.) ünd wenn ee oftenbar ist, daß sich diese Hunde, wenn sie Gelegenheit 
haben, nntereinander venniaohea, so kana doch njemand die Terschiedenheit 

unter ihnen deshalb lougnen, wil sie sich vermischen, und darf und wird nie- 
mand aus der ICatsacbe der Vermist^aQg aal die Gleichheit der sich JUiacheDdeu 
schließen 1 
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die in der Besonderheit der Art and der Yermenschlichang lie- 
gendeUf (oder) durch die (versr^bipdene) Bntwicsklung aasge- 
bildeten Differenzen alimählich mächtiger werden und einmal, 
wenigstens teilweise znm Bewußtsein gekommen, die Beurteilong 
der Kreuzung beeinflussen.^) Docb nicht nur diese allein; je 
hoher der soziale, gesellschaftliche Zustand Terschiedener Menschen- 
- rassen ist, je mehr sich das; Individuum daher ausleben 
und seinen Anlafi;en nach betätigen, mithin das Spezifisch- 
Menschliche im Horao sapiens hervortreten kann, desto schärfer 
müssen auch die ursprüuglichen Rassenanlagen zum Vorschein 
kommen und aufeinanderprallen; Sozialisierung, ais Yollkummenste 
und gerechteste Gesellschaf ts^ordnuniz: gedacht, schützt also nicht 
vor (len in der Natur liegenden Eassendifferenaen. (Vgl. IlL Teil, 
Sozialismus.) 

Diese Veriunerlichuu^ tkr Rassenunterscliiodo findet ihre 
Bestätigung in der Geschichte. Wir sehen da, wie sehr ver- 
schieden die oinzolucn (Zivilisationen und) Kulturen der bis- 
herigen — auch äuBerUch analog Terschiedenen — historischen 
Yölker gewesen sind und wie sehr sich heute, ganz unabhftngig 
Tom natttrlichen Milien, mit gewissen Torschiedenen äußerlichen 
Merkmalen gewisse yerschiedene innerliche Eigenschaften rer- 
binden; wir sehen, daß die Menschheit immer noch ein anderes 
Gesicht gehabt bat, je nachdem sie sich uns im Mongolen, Weißen 
oder Schwarzen zeigte, daß sie die Welt erschließt und erobert 
im Germanen und daß sie seit Jahrtausenden stille steht im himm- 
lischen Reiche der Mitta 

Ob die allein auf dem tierischen Organismus beruhende wahl- 
lose Yermischung den Menschen tibngens genutzt oder geschadet 
hat, darüber gibt uns die naturgeschichtliche Betrachtung der 
menschlichen Historie eine Antwort, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig läßt. Wir haben das Hinschwinden des universell 
gewordenen Römerreiches vor unsorom geschichtlichen Blicke: 
langsam und aUmäbiich, in ewiger Agonie, oline eigentliche Todes- 

*) So finden wir z. B. bei den Germanen vor üirer Beeiaüuasung doroL 
den römiaohen üniTersalismiis die rigorofleBten BeBtimmaogeo zar Bein- 
haltoDg des e^^em Blutes. Die Flrao, die sicli mit dem Knechte einließ, der 

mpist fremden, brachyzephalen (alpinen) Ursprnng<; war, ward selbst zur 
Sklavin, während das vom Manne mit der Sidavin gezeugte £ind immer ,^er 
ärgeren Hand'^ folgte. 
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Stande, bis aus dem mächtigen Volke der Römer, Ordnung 
machend in der Welt, eine Welt von Bastarden geworden ist. ein 
„Völkerchaos'', unfähig, sich selbst zu erhalten, sich selbst ein 
Greuel, in die Klöster fliehend and unTerdaalicb heute noch in 
unserer Mitte'). 

Wenn die ganze Menschheit nach denselben Zielen strebte, 
sie alle unsere „Nächsten*' und ilitmenscheü, die schwarzen, gelben 
uud weißen, wenn sie in die Höhe strebten wie wir, mit dem- 
selben Wollen und Wünschen, mit demselben Können, denselben 
Kioften lind Mitteln, wenn sie eine einige Eultur mit gesichertem 
Fortschritt bilden könnten Tom .,,Mongolen bis zum griechischen 
Seher, der sich an den letzten Seraph reiht^^, dann^ wäre es eine 
Last, von der Menschheit za schwärmen and ihrer Einheit, seine 
Eigenart zu opfern auf dem Altare der Brüderlichkeit! (Vgl. 
später aber die Grandlagen demokratischer and christlicher 
Brüderlichkeit im Abschnitte: Religion.) Aber Christas selber 
bekannte, dafi seine Worte nicht von jedermann gefafit werden 
könnton, sondern nur yon denen, welchen es gegeben sei (YgL 
Abschnitt: Beligion.X and die ganze Wacht der tatsächlichen and 
nun aach wissenschaftlichen Wirklichkeit spricht dagegen, so daß 
wir den falschen Wahn ron der Menschheit aufgeben and den 
ans umgebenden Tatsachen glauben sollten, welche dagegen zeugen. 
Die katholische £ircbe als Fortsetzang rasseloser, oniTersalistiscfaer 
Impenamsbestrebungen hat zwar durch die Beformation ihren 
Todesstoß erhalten, lebt aber doch noch mächtig anter uns; und 



*) Daß anoh soziale UrBaohen am ünteigange d«8 röauseliao fieiahee mit^ 
beteiligt waren, leugne ich eicht-, ebensowenig vertenne ich die Bedeutung der 
negativen "Rassenauslese; Bastardierung ist eben nur eine, wenn 
attch JtiauptsäQiiliche Ursache de» Unterganges großer Beiohel 

*) Hamboldt (Ober die Cawispracslie, HL, 426) huldigt nooh diesem 
schönen Wahn mit fügenden Worten: „Weirm ee eine Idee gibt, die durch die 
ganae Oesobiohte hindaich in immer mehr erweiteiter Oeltnng dohtbar ut, vann 
irgend eine die vioKaoh bestrittene, aber noch vielfacher mißverstandene Vor- 
ToUkommnoog ües gaas«i Geschlechts beweist, so ist es die der Menschlich- 
keit, das Bestreben, die Qrenaen, weldie Vonirteile und einseitige Anaiehten 
aller Axt feindselig swisdhen die Meoaohen stellen, aufsoheben und die gegamie 
Hensoliheit ohne Bfidraioht auf Belsen, Nation ond Farbe als eisen groBen, 
nahe verbrüderten Stamm, ein ?trr Errciehunf' '^ inng Zwecks, der freien Ent- 
wicklung innerlicher ILraft, bestehendes Uauzes zu behandeln.'^ (YgL F.-a. 
m. Jahrg., 8. 296.) 
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da nun auch unsere für eine groBe Idee streitende deutsche 
Arbeiterschaft einen falschen Internationalismus auf ihre Fahne 
geschrieben hat, so müssen wir die Menschheit als einigenden 
Faktor geradezu bekämpfen und das umso mehr, je verführerischer 
sie auf ein ideales Gemüt wirken kann. (Vgl Abschnitt: Religion 
und Kapitel: Humanität) 

Bassen: Vorerst hat das Problem der Urrassen dadurch, 
daß sich die Menschenrassen schon so frühzeitig mit einander 
mischten, als wir ihnen nachforschen können, eine bedeutende 
Verwicklung erfahren. Wir müssen uns deshalb, um den labj- 
rinthischen Irrgängen der ersten Anfänge z\i entgehen und zu 
praktischer Klarheit zu kommen begnügen, in der Vergangenheit 
einen möglichst weit zurückliegenden prähistorischen, länger dauern- 
den Zeitraum zu fixieren und die zu dieser Zeit konstatlerbaien 
Bassen, deren femer zurücklfe^nde Vergangenheit für unsere 
Untersuchung keinerlei aktuelle Bedeutung haben kann (wohl aber 
für einen Fache;elebrtcn). schlechterdings als gegeben zu betrachten. 
Ein solcbcr Ausgangspunkt wäre für Europa die Zeit, für welche 
das Auftreten jener Rassen nacbweisbar ist, welche heute bei der 
Zusammensetzung der Eovölkening Europas in erster Reihe bo- 
teiiigt sind, also des „tiomo europaeus". der in die Nordländer 
und Mittelländer zerfällt, welche stark voneinander differenziert 
sind und gewöhnlich als zwei yerechiedene Rassen genannt werden, 
und jener nicht zu tiüluücrendeu Urtjpeu, welch© uuter dem 
Sauimolnamon des „Homo brachycephalus^^ als zweite Basse zu- 
sammenge&ißt werden. Dieser letztere Rassentjpas ist durchaus 
nicht eukheitllch, wenn auch die einzelnen Individuen desselben, 
wie schon der Name sagt, einen runden £opf als gemeinsames 
Merkmal haben. 

Wir stoßen dabei auf eine Schwierigkeit im Ausdruck, wenn 
der Homo brachycephalns zum Teil durch Ereuzung yerschiedener 



^) Dr. Lw Wils er (Die Oormanen, S. 29) sagt diesbezüglich; „Kaoh weloben' 
Grandsätsen sollen vir nim dnteUen? Wie es daianf aolcain, im Sonoen- 
spektmm die wenigen Grandfarben zu erkenneii, so därfen aiudi bei der Auf« 

stollun^ und Umschreibung der Menschenrassen nur die größten 
Gegensätze bemcksiciiUgt werden. Will mao allzu genau sein, so bekommen 
vir immer mebr Bassen, einzelne Anthiopoli^n bis 60 und 70, nnd damit ist 
der Wissenachaft nicht gedient Wenige, aber sofaarf gekennseiehneto Grand« 
lasson, das ist's, was wir hnnohen.*' 
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verwandter Uenschenhanfon (man könnte auch sagen Bassen, nnr 
weiß man eben nicht sicher, ob das auch reine Bassen waren) ent- 
standen gedacht werden soll. Wie können wir ihn nun also als 
Kasse bezeichnen, da er doch eine Kreuzung darstellt, wir aber 

mit Rasse das reine Urprodukt bezeichnen wollen? Die Antwort 
darauf ist, daß er gleichwohl etwas definitiT Feststehendes hat, 
n&mlich runden Kopf und schwärzliche Färbung, was wohl gerade 

<3ie charakteristischen Merkmale joner prähistorischen Menschen- 
haufen gewesen sein mögen, die im Homo brachycephalus zu- 
sammengeschmolzen sind. Dieser verkörperte also in gewissem 
Sinne '^ino Versohraelzung von verwandter! T'rtypen mit über- 
wiegenu gemeinsamen Merkmalen zu einem neuen Typus, der nur 
dort Abweichungen aufweist, wo er vom Homo europaeus durch 
Kreuzung somatisch beeinflußt w^urde, was allerdings in starker 
Weise preschehen ist Außerdem tritt er in seinem runden Schädel 
in den Ausgrabungen zugleich mit dem Homo europaous bereits 
als fester Typus auf. Wir bezeichneten also jenen Menschentypus 
deshalb als Rasse, weil er, obwohl offenbar Mischung, doch eine 
eigene Kopfform, die runde, als Grundform schon zu einer Zeit 
reprfisentierte und seither auch bewahrte« als auch der Homo 
europaeus bereits foststand, mithin zu einer Zeit, die wur, um das 
Abschweifen in Tcrgangene Unendlichkeiten zu Termeiden, als 
Ausgangspunkt angenommen haben. Das ist nun zwar gewiß ein 
künsÜif^es Vorgehen, aber jede JBClassifikation ist eine solche 
Einzwfingnng der Natur in eine dem Menschengeiste übersicht- 
lichere Fassung und dann nicht unwahr, wenn man das Wesen 
nicht über dem Worte Teigißt Der natargeschichtliche Untere 
schied zwischen Homo europaeus und brachycephalus in Bezug auf 
das Wort Basse wäre danach nur der, daß wir unter letzterem 
mit guten Gründen eine im Laufe yon ungezählten Jahrtausenden 
der Prähistohe aus verwandten und ähnlichen Menschenhaufen zur 
Einheit zusammengeschmolzene neue Basse yerstünden, welche in 
dem Zeitpunkte schon premeinsamen runden Schädel aufweist, wo 
auch der Homo europaeus feststeht, ohne daß wir bei diesem 
von einer Kreuzung etwas wüßten. 

Ich habe übrigens schon einmal darauf hingewiesen, daß bei 
derlei Betrachtungen so ausgedehnte Zeiträume im Spiele sind, 
daß sie für unsere auf die Gegenwart und nähere Zukunft ge- 
richteten praktischen Bestrebungen als übermenschlich nicht in 
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Betracht kommen dürfen. Genug: ist, daß uns Homo curopaeus 
und brachycephalus seit uriserüm geschichtlichen Leben als fertige 
Rassen entgegentroton und dal) sie sich seitdem nicht anders als 
durch Kreuzung genähert und geändert haben, 

Bassentypen: Nun dürfen wir jedoch nicht glauben, daß die 
Milieueinflüsse in historischen Zeiträumen nichts vermögen; es 
kommen vielmehr bei der Feststellung und Erkenntnis unserer 
Rassen auch die Anhänger des Mileu zu Wort. Denn die 
Haaptrassen zerfallen wieder in Untergruppen mit tuiwesontlichen 
köiperiiohen und geistigen Differenzen: so z. B. zer^t der Nord- 
lander in Oermanen im engeren Sinne, reine Slaven, reine Kelten, 
reine Inder u. s. w. und Shnlioh wohl auch der BÜttelländer, der 
uns hier nicht weiter interessiert Zur ErU&rimg dieser an- 
wesentlichen Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen einer 
Art reichen diejenigen auf historische Zeitr&ume beschränkten 
rassenbildenden Ursachen vollständig aus, denen man früher all- 
gemein, ohne zu betonen, daß es aof den Zeitunterschied, auf die 
Wirkungsdauer dieser Ursachen ankäme, die Haupirassenunter- 
sohiede selbst zuschriebt Also kämen EQima, Bodenbeschaffen- 
heit, günstige und ungünstige geographische Verhältnisse, Lebens- 
weise, Beschäftigung, verbunden mit Inzucht, Auslese n. s. w., wie- 
der zu Ehren oder blieben vielmehr noch in Ehren, wenn auch in 
wesentlich beschränktem Wirkungskreis. Wenn wir bei An- 
nahme der Richtigkeit des Neo-Lamarckismus^ zur Untere 
suchung von Menschenarten und -abaiten nur mehr einen quan- 
titativen Unterschied zwischen den wirkenden Ursachen 
konstatieren konnten, nämlich die längere oder kürzere zeitliche 
Bildungsperiode, so erscheint das nur als Konsequenz der Tat- 
sache, daß, was für den Menschen quantitativ unfaßbar wird, für 
ihn qualitativ wird; im einen I'all z. B. kann es sich nur um 
kürzere historische Zeiträume handeln, im zweiten um den un- 
bestimmt großen Entwicklungszeitraum eines Vierfüßlers zum 
Menschen. Es gibt also nur primäre rasseubildende Ur- 
sachen, die wir als sekundäre dann ansehen müßten, 
wenn sie nur für unsere Geschichte als wirkend in Be- 
tracht kommen. 

') Dieser wird außer von Rasf?evertretpm ( Wilst^r) auch von Feinden des 
Rassenbcgriffee vertreten, von letztoen SQgai dem ^^eo-DarwiniszQus ent^egaa- 



II. Ka|iü»L 



27 



Wenn der Laie Chamberlein behauptet: „Eine edle Rasse 
fällt nicht vom Himmel herab, sondern sie wird nach und nach 
edel genau so wie die Obstbäume und dieser Werdeprozeß kann 
jeden Augenblick vom neuen beginnen, sobald ein geographisch- 
historischor Zufall oder (wio bei den Juden) ein fester Plan die 
Bedingungen schafft", so muß man also berichtigen. Ob -wir die 
Juden eine neue Rasse oder einen aus mehreren Rassen durch 
Inzucht entstandenen, festen, neuen Typus nennen sollen, würde 
schließlich auf Wortstecheiei hinauslaufen. Gerade aber, weil 
mit dem Worte „Rasse" noch so yiel Mißbrauch getrieben 
wird, möchte ich der Klarheit halber betonen, daß seine An- 
wendung auf den Homo enropaeus, braohycephalus und 
niger begrenzt werden muB. Pann erst, wenn wir unter Rasse 
das seit der Prähistorie feststehende ürprodukt, unter l^pus aber 
im Gegensatz dazu das historisch Gewordene, geschichtlich 
Wandelbare, Persönlioh-IndiYidttelle bezeichnen, könnten wir zu 
einer Klarheit des Ausdrucks kommen, wie er als solide Basis 
nötig ist Bann werden wir auch nicht mit Chamberlein sagen, 
daß die Engender infolge einer Inzüchtung und stammrerwandter 
Vermischung „die augenblicklich unzweifelhaft stärkste Basse 
Europas^* seien, sondern daß sie heute, die Wahrheit der Tat- 
sachen vorausgesetzt, unzweifelhaft ein am charakteristischeeten 
ausgebildeter Typus der Kordlandsrasse seien. 

Und damit kommen wir wieder zur konstatierten Überein- 
stimmung mit den Geographen zurück und sehen, daß sich Typen 
und Völker im Laufe der Geschichte infolge von Inzucht, 
Auslese, Lage n. s. w. von dem gemeinsamen Untergrund ihrer 
Rasse abheben können, aber ohne wesentliche Änderung und 
daß sich unhomogene Mischungen infolge tausendjähriger Inzucht 
zu einem festen Typus herausbilden können, der allprdings kein 
Bassentypus ist, sondern ein ausgesprochener Bastardtypas.0 



'} Eine Bestätigung dieser Änsioht finden wir auch bei Williani Z. Ripley, 
The Races of Euro{)ö. Er sagt dort, S. 7: „Zwei Forscherschulen erscheineii. 
Eine davon legt daä größte Gewicht dei Basse bei ... während die andere 
diesen lUttor als dem Uiliea noteigeordnet betrachtet Bipley eAhet 

schoint mir auf Seite der letzteren zu stehen. Beider Besprechung des Kantons 
Schaffhausen aber sagt er, S. 18: „So ist es möglich, daß eine Art von Nationa- 
lität, die einmal entatandea ist, durch Auslese im anthropolc^isohen Sinne aktiver 
Faktor werden köniiie. Jedooh erfordert dieses Phftnomen mehr Zeit» 
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Bei der Ereuzung von verwandten Stämmen einer Rasse 
(Engländer) entsteht — das Torhandensein der sonst notwendigen 
Bedingungen angenommen — nicht eine neue Basse, sondern 
höchstens ein neuer Typus (Yolk) in der Rasse- Bei der 
Kreuzung verschiedener Bassen entsteht ein Bastardtjpus, 
eine Misohung, deren Charakter, yon Tomherein nicht feststellbar, 
einen Aasgleich zwischen den verschiedenen widersprechenden An- 
lagen, eine Terstärkung der gemeinsamen Anlagen darstellen wird, 
voraiisg'esetzt, daß sich ein solches Gebilde in der Geschichte über- 
haupt so lange erhalten könnte, daß strenge Inzucht lange genug 

aU die meiste politisohe Geschichte snr Verfügung hat Idi 
glaube, die mSe^iohe YerUndimg zwisdien beiden Schalen liegt fai der Erkenntnis, 

(hP> sich bei Gassenbildung durch Milieubeeinflnssung um Zeiträume handelt, 
über die sich praktische menschliche Oeschichte nicht mehr erstrecken kaDn, 
80 daß wir £ür absehbare liistorifiche Zeiten von neuen Baasen nicht sprechen, 
mit ihnen nicht rechnen dürfen. Als Fortsetzung dieses Gedankens and sIstTber- 
gnog snr frage über Sasse nnd Abart Icdnnien fölgende Stellen dienen: „Baeae 
im eigentlichen Sinne ist nur für die Bigentttmlichkeiien verantwortUdi, Wehe, 
g^stige oder körpcrlicUo, mit EODstanz in direkter physischer AbstammuDg vom 

Y&ter zum Sohne überliefert werden.*^ Das wären also die wesentiichea 
Eigenachaften der gennanisohen Basae. Ffir die Unterarten derselben aber, 
wie EnglSnder, Deutsche, AmerUtaner, Franaoaen (zum Teile) n. e. w., folgsndea: 
„Viele geistige ZOge^ Fähigkeiten, Neigungen . . . welche hartnäckig wieder 
erscheinen, mögen atis einer voHstöndig anderen Quelle abgeleitef werden. Sie 
mögen unter dem lein geistigen Einflüsse soziales Berährung mit anderen Nationen 
entstanden sein .... Daa ist die TraditioD, ein sehr nnteteohiedlidier Faktor im 
sozialen Leben der Bassen. Sie ist geschrieben in Geechicbte, Gesetz und lite- 

ratar, sie isl nicht weniger mächtig, obwohl ungeschrieben, im nationalen Bowuf^t- 

sein, in Sitten und Volkskunde Ein Produkt dos sozialen MiHpu ist sie 

dooh noch etwas mehr als dieses." Also unwesentUcbe Besonderheiten als Pro- 
dukt des Milien in historischer Wirkungsdaner! — Vgl. darQlier auch Eoll« 
mann (Anmerkong 8. 19 und 20). 

Dr. LWilser wiU wolil mit Beinern Aussprache: „Völkerveigeheii, Bassen 
bestdieQ*^ denselben Gedanken festhalten! 

Der als Schriftsteller bekannte, jün^t vefötorbene Feldmarächalleatnant 
G. Ratzenhofer kommt in seinem letzten, in der „Wage" CWien) verä&nt- 
Jiditen Aiükel: „FtoUeme der Soziologie** ebenCalls auf diese Erkenntnis. Er 
sagt: ,J)iese8 Rassonproblem ist von ungeheurer Bedeutung für die politisohe 
Aufgab« des Staates. Die Soziologie kann die Idee einer Vergeh mekung der 
sich berührenden Rassen höchstens als ein ideal ansehen. Der bloße Ver- 
gleich der jahrtausendelangen Entstehnngsdaoer einer Kasse mit 
den kurzen Zeiträumen, die ftr soziale Reformen in Betracht 
kommen, führt den Glanben an eine heilsame Harmonisierung 
aller Eassenanlagen ad absurdum.*' 
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dorchgefOhrt werde, bis eine Seite der Anlagen, eine bestimmte 
Blntsmisohang, za^eich mit der Ausmeizung der anderen den 
Sieg davontrügt (wofür als einziges historisobes Beispiel die Juden 
gelten können). Eine derartige Mischung wird yon der Natur 
wohl nicht gehindert, darf aber vom gesunden, der betreffenden 
Katargesetze sich bewußten Menschenverstand niemals zugelassen, 
geschweige angestrebt werden. 

Auch Rassen treten uns also beim ersten Erscheinen bereits 
wipr]or in ihren Teilen unterscheid bar entgegen (z. B. Germanen im 
engeren Sinne und Kelten nach der Darstellung römischer Schrift- 
steller), wenn auch als eines Blutes leicht erkennbar^ aber diese 
quantitative Unterschiede verursachenden Faktoren haben bis 
heute nicht bewirken cuiuiun, i.aß wir reine Slaven, Kelten u. s. w. 
nicht als unseresgleichen betrachten dürften, wenn auch mit Berück- 
sichtigung ihrer indlvidneUen Anlagen, wie sie sich während der 
historischen Trennung ausgebildet haben mögen. Diese sind 
keineswegs wesentliche, und da sie wie in der Vergangenheit so 
auch heute und in Zukunft davon abhängen, in welcher Weise 
unser Blut auf gewisse, nicht überall gleiche, gegebene YerhiUtnisse 
des Lebens und auf die Macht der Ideen reagiert, werden wir sie 
bei wesentlich gleichem sozialen Milieu, wie man ein solches bei 
jedem Emzelnen von ihnen erwarten kann, in dem davon bedingten 
Umfange sicherlich überwinden können. 

ObjekÜTe Wertbemessnng. Vielleicht ist hier der Platz, auf 
die „Wertfrage^ einzugehen, nämlich auf die Behauptung von der 
Höher- oder Minderwertigkeit einer Basse gegenüber einer anderen. 
Man hat versucht, verschiedene Kriterien zur G-rnndlage ihrer Be- 
antworumg zu machen. Die mehr oder minder grotie Affenähnhch- 
keit war das erste, indem man als absoluten Maßstab den Organis- 
mus des Affen nahm und die erkennbaren Rassen (eventuell Völker) 
nach der (mehr oder minder großen Ähnlichkeit und) Übereinstim- 
mung damit klassifizierte. Das führte aber zu Widersprüchen (wie 
Vogt in derP.-a. R, I. Jahrg., 3. Heft, nachweist); seit der 
Herabdrückung der Affen zu einer Seitenlinie fehlt nun auch die 
unterste Stufe, der Ausgangspunkt zu einer solchen Eeihe. Vogt 
stellt in genanntem Artikel dafür einen anderen Maßstab anf, näm- 
lich den, daß die größere oder geringere EulturfiUiigkeit einer 
Basse, also ihr objektiTer Wert, vom geistigen Orientierungs- 
vermögen abhänge, ein Standpunkt, an dem uns besonders die 
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gänzliche Yeilegung der Wertbeorteiiang in die geistige, also inner- 
liche Organisation der Menschenart gefällt, was als Bestätigung für 
die früher betonte Verinnerlicbung der Bassendifferenzen, die Yer- 
wirklichnng des Menschentieres, dienen kann.^ Yogt kommt dar 
bei za dem Schlüsse, daß z. B. die chinesische Eultorrasse bedeutend 
beschränkter sei als die vielseitige enropäische. Aber aach dieser 
Wertmaßstab der Eoltur leidet daran, ein allgemeiner, also ob- 
jektiv unbeschränkter sein za wollen; denn man Tergifit dabei 
leicht, daß, wer ein Urteil über jemanden abgibt, doch keinen an- 
deren Maßstab miwenden kann als den, welchen er aus sich selbst 
schöpft. Es gibt aber nur eine sehr beschränkte objektiye Er^ 
kenntnis der Menschheit, am wenigsten über sich selbst; gerade 
in diesem Falle wird sie immer nur subjektiv sein, es sei denn, 
daß eine Kassenkultur einp andere so weit überragt, daß sie, im 
Besitz einer absolut rictitif^en und beweisbaren Empirie, über die 
nötige wissenschaftlich objektive Ausrüstung verfügt, die aiidereQ 
damit — etwa rein chemiscii — zu analysieren and zu erkennen. 
So weit sind wir aber erst teilweise.^) Die Anthropologie ist in 
diesem Punkte noch nicht fertig und es werden noch gar viele 
Jahre im Strome der Zeit verrinnen, bevor wir unstieitig zu dieser 
allgemeinen Objektirität gelangen. Die menschliche Subjektivität 
wird eben in der Praxis des Lebens zur Objektiyität oder vielmehr: 
ans einer Tatsache des objektiven Lebens macht der Mensch ein 
subjektives Wissen (das durchaus nicht objektiv, also richtig sein 
muß). Nehmen wir z. B. die Chinesen her. Ihre Zivilisation und 
Kultur, die sie selbst hervorgebracht haben (wenn das der Fall 
ist, was wir aber noch gar nicht sicher wissen und was von 
vielen bestritten wird), sind dann sicher ihnen eigen; sie werden 
uns also mit ihrem (eingebildetermaßen gewiß objektiven) Maßstab 

^) Wilsor (Die Germanen. S. 2R) sagt bezüglich dieser Verinnerlichung: 
„üaadeJit es siuh wie 2. B. beim Jagdliund nicht bloß um leibliche soadem auch, 
um geistig« Vonüga, so kfinnen wir sogar von «^berstelieDdeii'* Rassen reden. 
Qanc besonders ist ^öbb aber beim MeosolMo der Fall, wo die geistigen BSgen- 

achaften so entschieden im Vordergrund stehen und die leiblichen Merkmalej 
obwohl zur Uoteischeidung wichtig, bei der Wertschätzoog der fiassan siuöek« 
treten.*" 

*) Der Nadiwen, daß unsere ZivUnation und Kultur iliren Scli5pfer und 
Träger aufzehren, so daß ihre hohe und ihre höhere Eotwicklimg <ditt6 kfinftiges 

zielbewußtes Entgegenwirken mit dem Preise des Hinsdiwuideos der gennanisohen 
Basis bezahlt würde^ gehört hiebei. 
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messen und das geschieht denn anch in einer bekanntlidi für ans 
durchaus nicht schmeichelhaften Weise. Werden wir ihnen aber 
Recht geben? Erscheint uns nicht im Gegenteil. ihre ObjektiTitüt 
als Uicherliche, unwissende SnbjektiTität? Bas Oiientierungsver- 
mogen mag eine der Komponenten eines solchen Maßstabes sein; 
allein betrachtet ist es ganz ungenügend und kann wie yieles 
andere noch nur als Beitrag zu diesem Ziele angesehen werden. 
BiR dahin sollten wir das IndiTldaelle Rassengefühl der wissen- 
scharll u hen Systematik der Rasse gleichwertig halten! 

Bei der menschlich* gesellschafüichen fillnschätzung einer 
Rasse sind Zivilisation und Kultur zu trennen. (Vgl. darüber 
den Schluß des VIIL Kapitels.) Wenn wir von der Kultur einer 
Rasse sprechen, dlo ans deren Blute, deren Ttinerem entspringt und 
sich als Verhältnis des inneren Menschen zur umgebenden 
Natur darstellt, so dürfen wir logischerweise vorerst nicht sagen, 
daß sie verschieden wertig, sondern daß sie verschiedenartig 
ist Erst in zweiter Linie dürfen wir an die Zivilisationsfähig- 
keit gleichsam als an ihre Fruchtbarkeit gegenüljor dem Milieu 
einen Wertmaßstab anlegen, wenn wir z. B, sehen, daß ihre Kultur 
nicht derart ist, eine höhere Zivilisation zu bedingen, hervorzurufen 
oder wenigstens nur zu begleiten! 

Rassenkultur ist also einzigartig, aber auch einzigwertig für 
sich selbst, für die Menschenart, der sie entsprungen ist, ver- 
schiedenartig und an sich im Vergleich mit derjeniger anderer 
Rassen yeischiedenwertig in ihrem Verhältnis zum Milieu, in ihrer 
Zivilisation. (Vor Verwechslung müssen wir uns da hüten!) Ver- 
schiedenwertig werden sich Rassen zeigen a) in dem inneren 
Verhältnis ihrer Kultur 2U höherer Ziyilisation&fähig- 
keit; das ist das Primäre — die Kultur der Germanen z. B. ist 
geradezu Vorbedingung und Ansporn zu unserer jetzigen euro- 
päischen Zivilisation, mit der wir die Welt erobern! (Siehe 
später Abschnitt: Religion.); b) in dem Grade der Ziyilisations- 
höhe. (Das ist für das Wesen bereits sekundär.) Es könnte sehr 
leicht vorkommen, daß eine Rasse von einer anderen eine höhere 
Zivilisation übernimmt (Japaner), als ein Zweig der Rasse, die 
diese geschaffen bat, Milieuumstände halber gerade besitzt (Buren), 
die aber als Zweig gleiche angeborene Fähigkeit in sich birgt 
Wir werden aus dem zufälligen, nicht aus dem Wesen dringen- 
den Umstände nicht den in der Zivilisation zurückgebliebenen 
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Zweig der eine höhere Zivilisation schaffeDden Basse minderwertig 
nennen dürfen gegenüber einem anderen, der sich die fremde, nicht 
auf eigenem Boden gewachsene höhere Zivilisation angeeignet hat, 
sondern in voller Würdigung der angeborenen Fähigkeit sicher^ 

lieh einen noch nicht zivilisierten Zweig derselben Rasse höher 
schätzen müssen als die fremde Pflanze, von der man nicht weiß, 
wie weit sie mit unserer Pelzun^ kommen wird, von dor man 
aber voraussetzen muß, daß sie keine Garantie für eine gleich 
harmonische Weiterentwickhinp: in der Zivilisation in gleicher 
Richtnns: geben kann, in der sie bei uns vor sich gehen wird. 

Ziehen wir daraus für unsere germanische Kasse die Kon- 
sequenzen, so müssen wir sagen: 

Unsere Kassen kultur ist einzigartig wie jede andere; 
deshalb muß jeder fremde Rasseneinschlag darauf störend öin- 
wirkeu — unsere Rassenkultur ist einzigwertig für uns und 
nichts, was von auswärts kuramt^ erscheine es auch hoch, gut und 
vollkommen, kann, den in unsereiu Innern liogfinden Idealen, An- 
schauungsweisen und Gefühlen entgegeiiwirküiiil. uns beeinflussen, 
ohne zugleich unseren inneren Gleichgewichtszustand zu erschüttern 
nnd nneer Glück nnd unsere Weiterentwicklung zu gefährden. 
Vgl. Abschnitt: Religion.) 

Unsere Basse mit ihrer Kultur ist höherwertig als die 
anderen Völker und Bassen der Erde; denn ad a) das Verhältnis 
zwischen Kultur nnd Zivilisation ist ein voUkommeneSf 
erstere die Quelle, ja Voraussetzung der letzteren (Vgl. Ab- 
schnitt: Beligion.), ad b) unsere Zivilisation hat einen solchen 
Grad erreicht, daß sie nicht nur die aller anderen Völker und 
Bassen der Erde nnverhältnismäßig überragt und beherrscht, son* 
dern direkt auf die Kultur insoweit fördernd zurück- 
wirkt, daß wir mit Hilfe unserer höheren Zivilisation immer neue 
Anregung für unsere Kultur empfangen und diese trotz des 
harten Kampfes ums Dasein immer mehr in die Tat werden um- 
setzen können, so daß die Zivilisation also ein immer voll- 
kommeneres Mittel zu den Zielen, Zwecken und dem Drängen 
unserer Kultur wird. 

Wir haben deshalb beim Zusammenleben mit anderen Bassen 
und Völkern in der Praxis des politischen Lebens vor allem 
darauf zu sehen, daß gegen diese Konsequenzen nicht verstoßen 
werde. Besonders bei der geschlechtlichen Vermischung ist zu 
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beachten, wie andere Rassen somatisch zu ans stehen und wie 
sie sich zo unserer Kultur verhalten kiinnten. 

Die Bassen Enropas. Wir kennen die Schwierigkeiten, die 
einer objektiven Erkenntnis der Bassen der Welt heute noch 
entgegenstehen» Wir kommen damit mitten in das Gebiet der 
Rassenpsychologie, was wir vermeiden wollen, bis wir die Rasse 
nicht somatisch vor uns haben. 

Anders, viel einfachor liept die Sache, wenn wir es nur mit 
der msyenschaftlichen Konstatieriinfi offenbarpr Snßerlicher Rassen- 
unforscliiede zu tun haben, für welche die Tatsachen selber 
spiecuen: diese brauchen dauei nur geordnet und kritisch durch- 
leuchtet werden, um uns zum gewünschten ßesuitate zu führen. 

Zur Verbindung zwischen büiden genügt dann die Erwägung, 
daß, der Verinnerlichung des Menschen im Gegensatz zum Tiero 
entsprechend, mit den nach außen zutage tretenden Differenzen 
womöglich noch größere innere in den Anlagen and Qeffihlen 
korrespondieren müssen! 

Die äaßeren Unterschiede der Menschenrassen treten in 
der Färbung der Haare, der Augen und der Haut hervor, in der 
Gestalt des Sch&dels und im Bau des Gesichtes, in der Höhe des 
Körpers und in einzelnen Feinheiten des ffnochengerttstes im 
allgemeinen. Auf einige dieser Merkmale hin hat man auch die 
Bevölkerung Europas, besonders aber Mitteleuropas, untersucht 
nnd ist im Vereine mit gewissen Ergebnissen der Archäologie zu 
dem oben genannten Resultate der schon bekannten Rassen 
gekommen. 

Schon in den Achtzigerjahren wurden (nach Ranke) von 
Virchow etc. zur Bestimmung der einzelnen Bevölkerungselemente 
Mitteleuropas Untersuchungen an 10,000.000 Schulkindern vor- 
genommen. Virchow nahm damals noch einfach einen braunen 
und einen blonden Typus an, ohne Rücksicht auf Schädelgestalt 
und Oröße und ohne eine Schädelmessung damit zu verbinden, 
wodurch allein ein erschöpfendes Resultat hätte erlangt werden 
können; denn die Verbindung der Schädel m essung mit der 
Beobachtung der Farbe an einem Individuum ist zur Bestimmung 
seiner Rassenzugehörigkeit notwendig. Gleichwohl war damit 
wenigstens fflr die Färbung ein greifbares Resultat gewonnen 
und wir werden gleich sehen, wie spätere Schädelmessangen 
ergänzend dazutraten. 

K«iiner: Bin Paiigwiiiaiiia<dies Dentsehland. 3 
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Zum blonden Typus wurde gezählt, wer blaue Augen, blonde 
Haare, weiße Haut, zum braunen, wer braune und dunkle Augen 
und ebensolche Haaie besaß. (Auf die Haut wurde dabei keine 
Büoksioht genommen.) 

Damach gab es unter den Schulkindern 
in Deutschland U 05% mn brünette und 3180 Vo rein blonde, 
« Österreich 2B17 „ „ „ 1^19 „ „ „ , 

der Schweiz 25-70 „ „ „ „ ll'lO „ „ , 

„Belgien 27-50 „ „ . „ ? „ „ „ , 

also 

in Deutschland 5115% Gemischte bei Vorwiegen der blanden 

Merkmalü im Verhältnis von 32:14, 
in Österreich 57*04 " '„ Gemischte bei Vorwiegen der brünetten 

Merliiüale im Verhältnis von 23 : 20, 
in der Schweiz 63"20 % Oeraisehto bei Vorwiegen der brünetten 
Merkmale im Verhältnis von 26 : 1 L. 
Dabei ist jeder Staat als Oanzes genommen, ohne genaue 
Bestimmung des NationaiitätenTerhttltnisses.*) 

Dieses Prozentverhältnis von Blonden und Braunen ist aber 
ein Durchschnittsergebnis und für die einzelnen Teile Deutsch- 
lands sehr verschieden, derart, daß im großen Gtanzen das Ter- 
hfiltnis für die Braunen von Nordwesten nach Süden immer gun- 
stiger wird: 

zwischen 45*02— 41*00% rein Blonde haben in absteigender 
Beihenfolge Lauenburg, Schleswig-Holstein, Oldenburg, 

Pommern, Mecklenburg, Braunscbweig, Hannover, 
zwischen 40 00— 3B-56 % haben Provinz Preußen, Bremen, "West- 
phalen, Lübeck, Waldeck, Frovins Sachsen, Posen, 
Brandenburg, 

zwischen 30"00 — 18 44% sämtliche anderen Landstriche, darunter 
Königreich Sachsen 33 22, Kheinproviu/c 29 ()4, vSchlesicn 
29-35, Hosson 27 90, Württemberg 2446, Baden 24*34, 
Bayern 20 36, Elsaß-Lothringen 18'44 %, 



0 Ans diesen Zahlen eingibt sich t&r DeuisoUand: ,,üie Ossillationsbrette 
des blooden T^pua ist eiae viel größere, er ist also der herrschende Typus. Der 
brnnetto Typus ist mehr eingeengt er zeigt nir^anda eine jiarallele Entwicklung 
in der Quantität uad eiBcbeint daher als Nebent^piia.^ (Äanlce, Der Mensch, 
8. 256} (Nach den angefahrten Zahlen angeben aioh für ^jnia and vorwiegeud 
blond"* 64%.) 
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Dabei fand man aufißillig, daß Posen mit seinem polnischen 
BerOlkerong^nindstook in Bezug a^vd Helle der Firbong weit 
Tor Bayern rangiert, und zwar kommen 36*23 % Blonde in Posen 
«uf 20*36 % Blonde in Bayern und 11*07 % Braune in Posen auf 
2V10% Braune in Bayern. Daraus läßt sich schließen, dafi die 
Polen in Bezug auf Helle nicht hinter dem Durchschnitt der 
Deutschen zurückstehen, einBesultat, das sofort frappieren mußte, 
wenn man bedachte, daß man die blonde Färbung bisher immer 
mit dem Begriffe ,,Oormano" im engeren Sinne ausschließ- 
lich verband. Es ergab sich, was die blonde Farbe betrifft, also 
iium ersten Male die Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß ^,Deutsch" 
und „Gernianisrh"' nicht immer identifiziert werden, ebenso, daß 
Slave und Germane in Bezug auf Rasse nicht von vornherein 
als Gegensatz betrachtet werden dürfen. Ein Volk, das sich schlecht- 
weg germanisch nennen v. urdo und dürfte, gibt es nicht; dieses 
Wort wird seit der Zeit der römischen Schriftsteiler zur Bezeich- 
nung einer bestimmten Menschenart, einer Rasse, angewendet, deren 
Merkmale sind: Blondheit, Größe, scharfer Gesichtsaasdruck, Lang- 
kdpfigkeit^) (Nordländer, Homo earopaeus). Aus obiger Zählung 
folgt, daß nicht alle Deutschen auf die Zugehörigkeit zur ger- 
manischen Rasse Anspruch haben, sondern daß in jener Sprach* 
gemeinschaft, die man als „deutsche^' zu bezeichnen pflegt, sich 
anch viele Individuen befinden, welche ihrem Äußeren nach Ager- 
manen sind, ebenso, daß in jener Sprachgemeinschaft, die wir als 
„polnische" (also „slavische^^) bezeichnen, sich zahlreiche Indiridaen 
befinden, welche der Farbe nach den Germanen zugerechnet 
werden müssen. 

Daraas und aus anderen Gründen (Gräberschädel) hat man 
denn auch geschlossen, daß die Slaven, bevor sie sich mit dunkleren 
Elementen vermischten, derselben Menschenart angehörten wie die 
alten Germanen, so daß zwischen den heutigen überwiegend ger- 
manischen Völkern (Skandinavier, Engländer, Deutsche) und den 
slavischeu kein anderer wesentlicher Blutsunterschied bestehe als 
die mindere oder größere Vermischung eines verwandten Grund- 
stockes mit fremden, dunkleren Rassen elementen.*) 

M Das VerfaSltais der Breite des ScbSdete zur LSngd unter 80:100. 

B:L " xtlOO. 

') So sagt Bänke (Der Mensoii, 8. 261): „daB die Slaven, von Haas aus 
blond wie die Germanen, ihre Brännnng doroh Yermisohiing mit alteinaSssigen 

3* 



36 



Reimer; Ein Paogermaoisches DeatsohlatuL 



Wenn nun auch Vircbow keine Schädelmessungen vor- 
genommen -hatte, so wußte man docli so viel über die Scbädel- 
gestalt, daß lUüke sagen konnte: ,Jn Beziehung auf dea 
Scbädelbau liegen sonach die Verhältnisse in Deatsohland denen 
recht ähnlich, weiche wir soeben für die beiden Hanpttypen der 
Blonden und Brünetten in Deatschland wie in ganz Mitteleuropa 

kennen lernten Da ergibt sich nun die beachtenswerte^ 

Tatsache, daß, auffallend den Yirchowschen Resultaten ent- 
sprechend . . . der nördlichen blonden Zone Vircbows .... 
eine Zone mit einem häufigeren Vorkommen langköpfiger Schädel^ 
formen, der südlichen brünetten Zone .... eine Zone der 
Scfaädelbildungen mit vorwiegend knrzköpügem Scbädelban ent' 

spricht In der nördlichen Zone der Sebftdelformen sehen 

wir bei Gormanen wie bei Slaven eine unverkennbare Neigung 
zur Langkopfigkeit .... etc.*' In Skandinavien decken sich beide 
Zonen überhaupt! Es entspricht also in Nordvvcstdeutschland der 
höchsten Zitier der Blonden die höchste Zift'er von Langköpfen, 
andererseits £:ep:en Süden einer zuueJamenden Verdunkelung eine 
zaueliuiende Kur/A-öpfigkeit. 

Ranke iDor Mensch. S. 266) sagt; „Im crroHen und p^anzen 
deckt sich sonach die Verteilutii;- der beiden Hauptkörpereigen- 
schat'ten: Blondheit und Lsinf?k()pfi^koit, Brünettheit und Kurz- 
küpügkeit . . . S. 267: „Es war eine der größteu Entdeckungen 
der Kxaniologie und vorgeschichtlichen Archäologie, als Ecker 
und Lindenschmit nachwiesen, dalt die Völkerzüge der ... . Ger- 
manen der Völkerwanderungszeit, welche uns die Geschichte al& 
blond, blauäugig und von weilier Haut schildert, in ihren Gräbern, 
den sogenannten Beihengräbem, fast ausschließlich lan^köpfige 
Schädelformen zurückgelassen haben . . . .^^ 



branetten Stfimmen in Böbmen, im altem Norikum und einem Idle von Finnonlen 
erst erhalten haben. Wir dfirfem alao niofat ohne weiteres, wenn es sidi daram 

handelt, eine gröl^ore HSnfigkeit Bfünettor lodividueo irgendwo in Deutscbland 
und Mitteleuropa zu erklären, die Plaven herbeiziehen; ja, es läßt eich dnrch 
die Oeschichte erweisen^ dal'» in manchen Gegenden Korddeutscblands, z. B. längs 
der Oder von SchlesieD bis HeoUenbarg, nidit Slaven, sondern die fitftnklsohe 
Bäokwandemng aus mitteldeutschen, also aus brünetteren Kegiooen Deutschlands, 
zaMreichore brünette Elemente oinf^omiseht haben. Tn anderen großen Gebieten 
Mitteleuropas, wo wir häutigei Brünette aotrefien, kann ohnetun von Slaven nicht 
die Rede sem.*' 
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Damit haben wir nun den Typus des Germanen: langköpfig mit 
•den anderen Merkmalen und kommen aus der Übereinstimmung 
mit den Beobachtungen an vielen heutigen Deatschen, Slaven, 

Skandinaviern ii. s. w. zum Begriff Homo europacus (Nord- 
europäer), indom man darunter jene Rasse versteht, bei welcher 
blauo Augen, blonde Haare und weiße Haut mit Langköpfigkeit 
und einer größeren Xörperlänge sich verbinden. Dieser Nordeuro- 
päer ist im Wesen mit dem identisch, was wir uns landläutig 
mit dem ßegriHe Germane vorstellen; nur ^rehören ihm auch jene 
Indiriduen an, die, mit den geliorij^en Merkmalen ausgestattet, 
sich noch unter Shiven, Romanen und sonstigen Völkei'n linden. 
Aber auch die unvermischton Slaven') gehörten diesem Typus 
ebenso an wie die unvermischtcn Kelten. 

Welche sind nun die Elemente, denen die Kasse des Nord- 
länders ihre wechselnde, verschiedengradige Verdunkelung zu ver- 
danken hat? Virchow nannte diese Elemente ,,Kelten" und seine 
Ansicht hatte vieles für sich angesichts der Unklarheit über üm- 
taüg und Inhalt dieses Wortes, die bis in die jüngste Zeit reicht, 
so daß erst noch in einem der jüngeren Jahrgänge der ,,L' Anthro- 
pologie^ (1900) zwei frauKösiscbe Gelehrte darüber stritten und 
der eine behauptete, die Kelten wiesen oft Mongolenilecke auf 
und müßten deshalb mit den Mongolen nahe verwandt sein.^) 
Man bezeichnet heute noch mit „Kelten*^ Menschen gruppen, die 
durchaus nicht einheitlich sind. Alte Schriftsteller schildern sie 
uns ähnlich den Germanen, wonach sie sich 7on diesen weniger 
-durch äußere als durch Gharakteranlagen unterschieden hätten. 
Auch in Irland, Schottland, Wales u. s w , wo sich Überreste der 
alten Kelten finden, weisen diese meist nordische Merkmale auf 
und sind ein schöner, großer Menschenschlag; „aber das widerlegt 
nicht, daß überall dort in Mitteleuropa, wo wir auf deutliche 
Spuren der Kelten stoßen, heute die Bevölkerung mehr brünett 
ist" (Ranke, Der Mensch.) Es waren also auch die Kelten 
ursprünglich ein Zweig jener Menschengruppe, der die 

') Die Beweise für die Zugehöiigkeit der alten Slav^ mm nordischen 
Typus finden sich in dem ersten der über Böhmen bftndelndeii BBade „Der 
^steneiohisch • nogaiischai Monarchie** snsammengestellt (P.-a. II. Jahrg., 
8. «95.) 

Was aber in der Cberwucbernng der nordländisolien Kelten durch reine 
Srachyzepbalen moogoloider form seinen Grund hat 
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Germanen und reinen Slawen angehörten, nur daß sie bis 
auf einige Stämme Großbritanniens durch intensivere 
Mischung mit einer schwärzeren Basse ihren Bassen- 
charakter vollständig verloren haben. Weil wir nun den 
ursprünglichen Slaven, Germanen und Eelten als zu der einen 
Basse des Homo enropaens gehörig erkennen ist vom Laien 
Chamberlain fAr den lateinischen Namen Homo europaeus der 
Sammelname eines Kelto-SIavo-Germaneo aufgestellt worden, der 
mir sehr anschaulich und dem großen Laienkreise zugänglicher 
erscheint. Das anthropo]og:ische Bild desselben wurde — und 
rla-' ist das Folg^enschwerc - durch den historisch- ^genealogischen- 
Nachweis erp;anzt. daJi dieser Typus, Leute dieses Schlag'es 
die Schöpfer und Träger unserer, deshalb .spezifisch ger- 
manischen Kultur sind und dail man von einer euro- 
päischen Kultur nur insofern sprechen kann, als sich 
Träger dieser Ivultur in fast allen Völkern Europas rein 
und unvermischt und maligebend vorfinden.*) 

Wir haben, wenn wir Blutsverwandtschaft bezeichnen wollen, 
nun nicht mehr von Deutschen, ISlaven, Komanen u. s. w. zu sprechen^ 
welche Worte nur Völker, Sprach- (Kultur-) Gemeinschaften be- 
zeichnen, sondern von Nordländern (Eelto-Slavo-Germanen, Ger- 
manen im weiteren Sinne) und Agermanen, wobei uns eine Charak- 
teristik letzterer erst in zweiter Linie interessiert, nämlich insoferno 
sie für eine geschlechtliche Vermischung in Betracht kommen. 
Sie repräsentieren in Europa hauptsächlich zwei Typen : den dunklen, 

') Dr. Jj. Wilspr ''Die Onimaiien, S. nS'' Pfigt: „Dal! beim Eintritt in dio- 
Güächiühte, vor zwei Jahi tauseiideij, uubeie V'otfaLreü uock eiü ^mz audeit^^^, 
vSlig doheitliches Bild boten, eriil&rt sich nw daraus, daß sie eist karz voiher 
die dnrch die envähnteD Sobrankea vor der Vermischung mit fremdea und 
minderwertigen Bcstandteilpn gfschtitztp Rtammesheimat vptlassen hatten. Oenau 
ebenso wie den Gf-rmanen war gs fri-ihcr den sprachverwandten Völkern gleichen 
Stammes ergaiiguu: auch sie waieii uräjjruogück vod reiner, äpätur aber mehr 
und mehr gemischter Basse. Bei den zuletzt vom gemeinsamen Orandstamm 
abgezweigten 81aven und Kolteo läßt sioh« b^nders bei dea uördliohsten 
Stämmen, diese Kassenreinheit auch naturwissenschaftlich noch nachweisen: es 
gibt weder einen sia vischen noch einen keltischen Rasscnscbädel, sondern der 
Knodienbau dieser Völker ist, wo nooh Iteme Kreazuog eingetreten, wie bei den 
Oermanen der des Homo europaeus/* 

*) An Stelle des langen Wortes Kelto^laro-Gennane setzt Chamberlain 
— und werde aneh ich immer so tun — das einfache "Wort Germane (Im 
weiteieniSinue), wobei man aber niemals die reinen iieiten usdSlaven vergesse. 
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Ueinen randköpfigen mit dem Zentrum im Alpengebiet und den 
Sudeten (Homo brachycephalus [alpin as]), meistens beinflafit 
▼om Blute des Noidl&nders, und den Homo mediterraneiis in 
Südeuropa, braun und langköpfig und als zweiter Zweig des Homo 
europaeus dem Nordländer unter allen anderen Mensidiengmppen 
am nächsten stehend! 

Nunmehr liej^ das Verhältnis der Begrifte Rasse und Volk 
ecdiich klar zutage, nachdem es in den Köpfen der Gelehrten und 
Politiker nicht minder als bei der e^roDen Menge so viel Verwirrung 
angerichtet hat. Erst die Einführung einer derartigen scharfen 
Unterscheidung führt uns aus der Greschichtc zu einer Natur- 
geschichte des Menschen, einer Physik, deren Elemente die 
Gesetze der Rassenpsycliologie, Vererbung, Auswahl, Zuchtwahl, im 
allgemeinen die der Biologie, FhTSiologie etc. sind. Wir wissen: 
die Begriffe Rasse" und .,Volk'' decken sich nicht.') 
Volk ist ein weiterer Begriff, gekennzeichnet durch die 
Sprachgemeinsamkeit; eine solche kann Alitglieder mehrerer Kassen 
umfassen^. 

Rasse bezeichnet die Blutsverwandtschaft und muB mit einer 
bestimmten Sprachgruppe nicht 2U8ammenfaUen. 

Interessant ist ps, dafi wir heute noch kaum itnstande sind, a1!n Grund- 
lassen der Gattung Mensch zu erkennen, sie aus den tief unhomogenen Yer- 
bindnngen, die sie eiogegangen siud^ gleichsaui herauszuschälen, und daii mau 
besooden bei den alten Völkern Basse und Volk nicht immer zu untersoheiden 
yennag, wie dies z. B. von den Juden gilt, wean man sagt, sie seien in der Banp!«- 
sacbe ans drei Rassen zusammengesetzt; denn man ist sich noch ^ar nicht 
Bieber, ob die Öemiten, Hethiter and Anionniter auch wirklich fiassen oder viel- 
mehr nicht aohon selbst Völker mit verschiedenem Basseoeinschlag waren. 
Und dabei sind wir speziell über die Joden noch gat xmterriohtet und können 
an ihnen die F<rilgen dner tansendjShrigen Inzucht beolxushton, wie diese darch 
die Macht des Blutes das Entgegengesetzte zusammenschweißt, bis schließlich 
im Laufe der Zeit neben der ständigen Wiederkehr der zusammensetzenden 
Bassenmerkmjüe noch ein gewisses Etwas, eben das heate Spezifisch - jüdische, 
öfters dorcbscbJlfgt, so daß die Juden die giAßten Oegmsatze in sich Terelnigen 
mögen. 

Deutsch bezeichnet die Zupiohörigkeit zur deutschen Sprache und deren 
Ideenkreis. Deutsch als Volk umfallt nicht nur Individuen der nordischen r;'-. r- 
nianisobeu) Kasse sondern aucii viele Alpine uud MiUeliänder und maunig- 
faltige Yariationen, Tenusaoht durch Vermisdiung der noidisohen Rasse mit 
den anderen Bassenelementen und durch Aufgehen der letzteren in der nor- 
dischen, in diesem Falle in der deutschen Sprachgem^nsdialt (In der Eultor 
können sie stark anlegen wirken und tun es auch.) 
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So zerMlt die nordische BaBse in mehrere Sprachgebiete 
oder Ydlker, die skaadinavisch, englisch, deutsch spiecheD, und 
IndiTiduen von ihr finden sich noch in größerer oder geringerer 
Anzahl in der slaviscben, französichen, italienischen Sprach- 
gemeinschaft (Volle) rein erhalten. 

Das Primäre, Feststehende und Dauernde ist immer 
die Basse; sie bedeutet Blutsgemeinsamkeit 

Volk und Sprache sind das geschichtlich Gewordene, 
in der Geschichte auch wieder Wandelbare. 

„Völker vergehen, ILk^seii bestehen''. isa*^t Dr. WiUer. 
Zeichnen wir uns ein Schema'), so haben wir: 

I. Homo euf opaeus, a) Nordländer (Kelto-blavo-Germauen), blond, 

LaDgkopf, groß, 

b) Homo mediferraneus (meridionalis) Mittei- 
lfinder, dunkel, Langkopf, klein (Zentrnra; 
ünteritalieo, Spanien, überhaupt Mittelmeer- 

kttsten), 

iL Homo brachycepalQS, dunkel, Rundkopf, klein (Zentrum: Alpen 

und Sudeten), 
III. Homo niger, außerhalb Europas (Afrika) 

und die entsprechenden Mischungen derselben für den euro- 

päi&ohen Kontinent: 

lokal und zerstreut in j^anz Mitteleuropa, 

in der Mehrheit in Süddeiitschland, 
Schweiz, Österreich; irröfiter Teil der 
Slaven, der Franzosen etc. (Näheres 
siehe später bei Besprechun}2:desRassen- 
^haltes von RuiUand und Frankreich.) 

2. Homo brachycepbalus, 1 Nord-, Mittel -Italien und romanische 
Homo mediterraneus | Länder. 

o AT ji j I ii> zahlreichen Gegenden Frankreichs, 

3. Nordlander, 1 « . • u ^ u • i i. i j 
TT . ^ ) Österreichs etc., aber immer lokal und 
Homo mediterraneus | • ». u j ^ j 

I nicht sehr bedeutend. 



1. Nordländer, 

Homo brachycephalus 



^) Siehe diesbesfif^dli Dr. L. Wilsers ^Die Oeimanon**, besonders S. 96«~41, 
wo man auch das Nötige Aber den glekb au erwähnenden Gro-Hagnon- 
Menachen (Homo priacus) ersehen kann. 
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Frankreich^); hier tritt noch in einigen 
südwestlichen Departements ein vierter 
Typus hinzu, die sogenannte GrO' 
Magnon-Basse. 

Diese Bassen sind also in den einzelnen Ydlkern mehr oder 
minder zerstreut und denselben gemeinsam, wenn. auch bei den 
meisten Völkern eine dieser Typen den maßgebenden Einfluß 
ausübt: 

bei den Skandinaviern, Angelsachsen, Niederländern 
und Deutschen der Homo europaeus (septentrionalis, 
Nordländer, Eelto-Slavo-G^rmane , Germane im weiteren 
Sinne), 

bei den heutigen Slaven der Homo brachycepbalus (mon- 
goloider Form), 

bei den Bomanen der Homo brachycephalus und Homo 
meditenaneus, 

wobei ich betone, daß der iirsprüngiich blutsreine iiuidiandische 
Slave, heute nur noch in geringer Zahl vorhanden, zumeist in 
einem dunklen, mongoloiden, brachyzepbalen Elemente unter- 
gegangen ist und daß unter den Bomanen die Franzosen einen 
bedeutenden Einschlag von nordländischem Blute behalten haben. 

Aus der Literatur Uber den Eelto-SIavo-Germanen: 
Stellung desselben zur sogenanten europäischen Kultur 
und Zivilisation. Der Eelto-Slavo^Germane als Schöpfer 

und Träger derselben. 

Für unsore wissenschaftliche Erkenntnis ist also wesentlich: 
Die BegriÜe „Deutsch ', ,jSlavi8ch'', „Romanisch" verlieren ihre bis- 
herige, irrtümliche Bassenbedeutung; sie repräsentieren keine 

0 Gustav Ereitsohek, Die Mensohenrassen Europas. (P.*a. II. Jahig., 

S. 537): ,,Die Grundlage der Bevölkerung Frankreichs besteht also aus dea 
beiden duokleu Rassen, von denen rlie mittelländische in den Ebenen nördlich 
der Oaronne und an der Mittelnieorküste dominiert, jedoch auch im Norden ver- 
treten ist, die bracliyzepliale aber fast überall vorkommt, besonders rein jedoch, 
im ZentnlplateaQ, in den Westalpoi und in gewissen leOen der Bretagne 
auftritt Überall and dieee Bassen beeinflußt durch das blonde nordisohe 
Element, am stärksten im Nordein und Osten, WO zum !EeiIe dessen Eigenschaften 
das Übeigewidit erlangt haben.** 



4. Nordländer. 

Homo brachycepbulus, 
Homo mediterraneus 
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Blutseiüheit, sondern eine Zivilisations- und Sprachgemeinschaft, 
welche verschiedene unhomog'ene Rassenelemente nrnfaßt. die durch 
E lif'ionssjstem, Ziviiisatioa und Staatsform zusammecgehalteQ 
werden. 

Für unser praktisches politisches Verhalten ist also 
zur Klarheit notwendig, daß an die Stelle dieser Ha- 

tioDsbegriffe die Betonung der Blutszusammenp^ehörig- 
keit trete, welche für die genannten icorschaften 
durch den Ko!to-SlR vn-Oermanen dargestellt wird! 

Dieser hat sein Zenirimi in Skandinavien und den angel- 
säch«:i?fhen Staaten, besonders aber in Schweden, von welchem 
Lande er auch ausgegangen sein dürfte ( Wilser)'j und wo er noch 
den (Trundstock bildet. Bei den Deutschen macht er mit seinen 
Misehungen die Mehrheit, bei den Slaven und Eomanen die 
Minderheit aus, doch mit bedeutender lokaler Yerschiedenheit — 
In den verschiedenen europäischen Völkern ist diese Rasse zer^ 
streut, nur in den als germanisch bezeichneten Ländern hat sie 
den maßgebenden Einfluß und bilden die von ihr beeinflußten 
Individuen die ^lehrheit des Volkes. In der Quantität des ge- 
meinsamen nordländischen Blutes zeigt sich die Enge 
der körperlichen und geistigen Verwandtschaft der 
europäischen Völker. In dem Vorherrschen dieses 
Blutes liegt die Vorbedingung und die Tatsache der Zu- 
gehörigkeit zu unserer europäischen, spezifisch nord- 
ländischen, germanischen Kultur und Zivilisation; in 
dem Verhältnis des prozentualen Mangels dieses Blutes 
yermissen wir auch jene Eigentümlichkeiten, die der 
jetzigen europäischen, eben spezifisch germanischen 
Kultur und Ziyilisation eigen sind! 

Die Erkenntnis des Zusammenhanges des Germanen (im 
weiteren Sinne) mit unserer europäischen Kultur hat schon früh 
im Yorlgen Jahrhundert aufgedämmert, wenn ^e auch infolge der 
unentwickelten Wissenschaft im allgemeinen und der Anthro- 
pologie, Archäologie etc. im besonderen über die Bedeutung eines 
instinktiven Geffitües und einer apodiktischen Behauptung nicht 
hinausgelangen konnte. Am meisten wird in Laienkreisen dies- 



\) Siehe diesbezüglich Dr. Ludwig Wi Isers „Die Germanen** sowie ,^H6r- 
konft und Voigeschicbte der Arier'^ (1899). 
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l>eztlglich immer mehr Gobineaus ,.EssaP) ^^ol-annt, ein Bach 
Ton außerordenfliohem Beichiam der Gedanken, das für jeden 
lesenswert ist, wenn es ancb nicht auf naturwissenschaftlichem, 
sondern auf biblischem Boden steht und dadurch veraltet ist.-) 
G-obineau weist darin auf die Bedeutung^ der Üermanen 
als „adeliger" Rasse hin und stellt sie als einsige 
Träj^er unserer Kultur dar. 

Man hat in Laionkroisen deshalb geglaubt, von Gobineau 
sei diese Idee auch ausgegaugen. Aber das ist ein Irrtum. „Der 
Hauptinhalt des Werkes, daß nämlich die „weiße Rasse'* an der 
Spitze der Menschheit stehe und die ,.EdelrasRe" der Germanen 
allen anderen Völkern überlegen sei, war auch vor 50 Jahren 
nicht neu, sondern schon früher in ähnlicher Weise von den 
Deutschen Burdach, List, Klemm^ Carus, Lindenschmit, 
Ton Wintersheim, den Engländern Harvey und Latham ge- 
lehrt worden.^ (Dr. L Wils er.) — Also dem Verdienste seine 
£rone! Gobineau hat gleichwohl in seinem umfangreichen 
Werke scur Befestigung dieser BebauptiiDg so viel beigetragen und 
80 viel Material zu neuen Ideen darüber gebracht, daß das Stu- 
dium seines Werkes nur drlngendst zu empfehlen ist, wobei ich 
allerdings hinzufügen muß, die Kapitel über Ursprung etc. und 
alles, was nach Bibel schmeckt, eilig zu überblättern, denn darin 
liegt der wundeste Punkt des „Essai^*'). Grundfragen, wie Ur- 
grund der Yergänglichkeit menschlicher ZiTilisation, Persistenz 
der Rassentypen, Versuch einer objektiven Einschätzung des Wertes, 
Zusammenhang zwischen Sprache und Rasse, Frage nach der 
Durchdringung der Masse der europäischen Berölkerung durch die 
jetzige Zivilisation u. s. w., werden — oft mit unzulänglichen 
Mitteln — mit einem Verständnis und Instinkt behandelt, daß man 
staunen muß.**) Der Kern seiner Ausführungen ist: 

1. Die Weißen (soll, wissenschaftlich ergänzt, heißen: Homo 
europaeus [Nordländer]) bilden die ,^adelige Basse^*; 

1) ^Egaai sur riccgalite des races humaioeB'*. („Veisnch über die üogleiok- 
heit der menschlichen Kassen".) II Edit. Paris, 1884. 

*) £arl von Ujfalvy: „Trots seiner Mängel hat Gobineaus epoche- 
jnackendes Werk bewiesen, daß die Theorie des aUein maßgebenden SSnflQBses 
des HUien blnflUlig war.'' fAraMv, 1903, U.) 

') Vgl p.-a. R., IL Jaliig. B. 84a 

*) Ich verweise auf Dr. Paul Kleineckes Abhaudlnng über Gobinean, 
velohe man etwa als unkritiBoben Auszug betiachteu kann. 
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2. die Völker entarten nur infolge und im Verhältnis 
der Mischungen, welche sie durchmachen (soll heißen: 

infolge m verträglicher, unverwandter Rassenmischung 
— und muß ergänzt werden: durch „verkehrte Auslese** 
(Siehe später 9. Kap.: Auslese). 

3. keine menschliche „ZI viüsations* -Gesellschaft kann einen 
schlimmeren Stoß erhalten als durch ein derartiges An- 
schwellen der rasselosen "Riemente, daß sie zu einer 
Gemeinsamkeit des Fühlens und Denkens, der Instinkte 
und Interessen nicht mehr gelangen kann. 

Wir sehen also, dal] fTohincau von der Wissenschaft nur 
f^rgänzt und im Sinne der späteren Entwicklung der Wissenschaft 
etwas berichtigt zu werden braucht, um auch in seinen ßesultaten 
für uns brauchbar 7A\ sein. 

Wenn ich liier, anschlicllcnd an Gobinean, Hiiston Stewart 
Ohamberlaios ,J)ie (irundlageu des XIX. Jahrhunderts*^ erwähne, 
SO geschieht es aus dorn Grunde einer gewissen technisch-ideellen 
Ähnlichkeit z:wi.=^ehen beiden. Steht nämlich Gobineau in Bezug 
auf Rasse ohne seine Schuld noch außerhalb des wissenschaft- 
lichen Ideenkreises unserer Zeit, so ist Ghambcrlain der Laien- 
schriftsteller comme il faut, der sein Laientum bewußt und un- 
abhängig und oft im Widerspruch mit der 'Wissensebaft betont 
und darum unbedingt ebenso' einer Berichtigung durch dieselbe 
bedarf wie Qobineau! 

Chamberlain ist der Hanptvertreter jener bereits erwähnten 
Richtung, welche, von individueller fiassenpsychologie ausgehend, 
sich so den Begriff einer Basse ideell konstruiert und diesen 
individuellen Rassenbegriff dann als gleich- oder gar mehrberechtigt 
^er Wissenschaft kühn entgegenstellt! 

Wie schädlich ein solches Wildern abseits der Wege der 
offiziellen, exakten Wissenschaft für einen so jungen Wissens- 
zweig, wie die Anthropologie einer ist, sein muii, bedarf keiner 
weiteren Ausführung. Es könnte dadurch zwar die Idee der 
Basse überhaupt populärer gemacht werden als durch die kalta 
Wissenschaft und viel^che Anregung hervorgebracht werden, die 
nur einmal ausgelöst zu werden braucht, um dann in eigener 
Richtiirig schallend weiter zu wirken! Das Schädliche liegt aber 
darin, dal] die Gegner des Kassegedaukens leichtes Spiel haben, 
derlei Psychologie Widersprüche nachzuweisen oder sie ganz zu 
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widerlegen und dadurch den Rassegedanken überhaupt zu diskre- 
ditieren! Auch kann dadurch denjenigen, welche noch eigene 
Rassenanlagen in sich zu ftthlen Termögen, ein durchaus nicht halt- 
bares Bild der eigenen oder aucli einer anderen Hasse aufoktroyierfc 
werden, eine Beeinflussung, welche die erste Begeisterung Tielleioht 
schnell und gerne erfassen wird, die aber bei kritischer Prüfung 
einer oft schmerzlichen Ernüchterung wird Platz machen müssen ! 
Die Wissenschaft rnuR dann nach zwei Seiten Front machen: gegen 
ihrp prkl-irten Gegner und gegen das laienhafte Mißverstehen solcher 
Freunde ilires Gegenstandes. 

Muß ich daher mit Weltmann ein derartiges Torgehen auf 

eigene Faust im allgemeinen yerurteilen, so folgt daraus aber noch 
nicht, dal) Chamborlain nichts Positives biete und sein 
Bild des Germanen zumeist ein falsches sei! 

So weit sich Ohamberlains Wissenschaftslosigkeit nicht räcbt^ 

also abgesehen von seinen laienhaften nnd verwirrenden Ideen 
über Rasse im allgemeinen, abgesehen aber auch von seiner Vor- 
eingenommenheit gegen die Semiten und von manchen unbeweis- 
baren Dingen') sowie von dem Fehlen eines sozialen Blickes, was 
ihm mit Recht von jüdischer Seite vorgeworfen wird, liegt seinem 
Buche wegen seines Gedankenreichtums dennoch ein großer Wort 
inne und ist es zumal ausgezeichnet darnach angetan, die Be- 
deutung des Germanen für unsere europaische Zivili- 
sation und Kultur besser verstehen und würdigen zu 
lernen! Denn Irrtümer im einzelnen — trotz Chamberlains 
Weitläufigkeit oft nebensächlich — , im Worte und im Buchstaben 
mtlssen das richtige Erfassen und Darstellen des Wesens eines Dinges, 
für das man fühlt, nicht unbedingt Terhindero ! Auch darf nicht -ver- 
gessen werden, daß sich in einem derartig groß angelegten Werke 
wie „Die Ghrundlagen*^ Wissenschaft gar nicht immer entbehren 
läßt; nur im einen kann dabei der Wissenschaft die Oefolgschaft 
gekündigt oder sie verkannt werden, ein andermal wird man sich 
auf sie stützen müssen. Das ist auch bei Chamberlain yielfach 
der Fall. Ebenso verhält es sich mit seiner Psychologie. Auch 
hier kann nicht alles aus der Luft gegriffen sein und sehr vieles, 
das aus seinem Persönlichen fließt, muß für die Art Geltung 
haben, die er vertritt! Ich werde deshalb so manchmal Gelegen- 



^) Siehe Auhaog, No. 1. 
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heit haben, dort auf Chamberlain zurackzagreifeiif wo er der 
Wissenschaft nicht wideisprlcht oder loh seine Psychologie für 
schlagend fühle. 

Während man Gobineaus ,,Ei88ai^ wegen seiner Unwissen- 
.echaftlichkeit höchstens den Rang eines „Heldengedichtes" zaer- 
:kennen wollte (Seilläres, nach einer Besprechung in der ^Ziikunft'^)^ 
man aber auch in Chamberlain mehr den Dichter als den 
wissenschaftlichen Schriftsteller anerkennen maß, gebührt ihm 
dennoch das Verdienst, Gobineaus Heldengedicht unseres germa- 
nischen Stammes einer glanzenden und siegesgewissen Wirklich- 
keit näher gebracht zu haben, indem er uns in unser eigenes 
Innere zu schauen lehrt, uns zu dessen Gestaltung aneifert und 
Materiale dazu bietet. 

Es gibt noch einige andere Laienschriftsteller über Rasse, 
denen dieselben Fehler wie Chamberlain zur Last fallen, ohne 
daß sie dessen Vorzüge besiilien. Sie besonders tra^pn viel zur 
Verwirrung der öfFcntHchen Meinung ia ßÄSsenangeiegenkeiten 
bei. Hier kann ieii sie übergehen. 

Indem ich nuch nun den wissenschaftlichen Vertretern des 
Rassegedankens zuwende, schicke ich voraus, daß es mir un- 
möglich ist. alle die Fachgelehrten y.n erwähnen, welche durch 
ihre Arbeiten zum Ausbau der Anthropologie und Soziologie als 
Spezialfächer der Naturwissenschaft im Zusammenhange mit der 
Biologie beigetragen haben. Ich werde nur kurz auf diejenigen 
verweisen können, welche ihre Wissenschaft mit allgemein kultur- 
geschichtlichen und sozialen Betrachtungen in innigeren Zu- 
sammenhang gebracht haben. 

Wenn ich Br. Ludwig Wilser dabei als ersten nenne, so ge- 
schieht es deshalb} weil er in seinem letzten^^) jüngst erschienenen 
Buche „Die Germanen^^'^ seine Aulgabe auf einen engeren 
wissenschaftlichen Baum, die germanische Vorzeit (Urheimat, Vor- 
geschichte, Wanderung und frühere Kulturgeschichte), beschränkt 
und die sich gesteckte Aufgabe auch Tollkommen harmonisch löst, 



'i Von diesem Gelehrten stammen noch zablreicho andern Abhandlungen 
in Fachzcitschriftrii, wie es die ötrentliclio Tätifjkeit eim;« Gelehrten ebc-n mit 
sich briagt. Von seiaoa trüberen Bucbern mache ich zumal auf „Ursprung 
der Beutsohen^* imd f,Herktinft und Voi^gMchidite der Arier** aufmerksam. 

') „Die Qermanen. Beitifige zur Völkerknade.*^ ThQriiigische VerUigs- 
ADStalt Eiseoaoh lud Leipsig, lOOi. 
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80 da£ seiQ Bach neben einer ausgezeichneten Einführung in 
die Literatur über den Germanen überhaupt gleichsam die Lösung 
der eisten Etappe unter dreien bezeichnet: Vorseit des Germanen 
und früheste Kulturgeschichte — Geschiohte und Kulturgeschichte 
mit den für unsere heutigen VeihaltniBse geltenden Ansätzen und 
Folgerungen (Lapouge, Gobineau, Chamberlain etc.) — 
Konsequenzen für pralrtische Politik in RinzelfftUen. Von dieser 
Reibenfolge löst Wilser mit seinem Buche den ersten Teil un(^ 
bildet damit gleichsam die Grundlage für die beiden anderen mit 
zahlreichen Winken für diese. A\'er also seine überzeugang 
wissenschaftlich fundieren will, dem lege ich die Lektüre *)])er 
Germanen" dricgeudst ans Herz. 

Zur zweiten Etappe gehören die Laien Gobineau und Cham- 
berlain, die wir bereits besprochen haben; unter den wissen- 
schaftlichen Vertretern ist iiier in erster Reihe G. Vach er 
de Lapouge zu nennen. In seinen zwei Hauptwerken „Les 
selections sociales'' und ,X'Aryen, son lole social" (Fonte- 
moicg, Paris) ist ein großes wisüöüschaftliches Wissen mit dem 
scharfen Blicke des Forschers nach Grundlagen unseres gesell- 
schaftlichen Lebens verbunden. Diese Werke sind von grund- 
legender wissenschaftlicher Bedeutung ftlr die Anthropologie im 
allgemeinen und für die historische und soziale Rolle des Ger- 
manentums im besonderen. Hier finden wir die radikalste Be- 
tonung der Bedeutung der Bassen grundlageu der menschlichen 
Gesellschaft und der negativen Auslese sowie der Bedeutung 
der Germanen und ihres Verhältnisses zum für uns besonders in 
Betracht kommenden Homo brachycephalus. Ich werde im folgen- 
den öfter Gelegenheit haben, auf diesen Autor zu verweisen, da 
er mit seinen Betrachtungen Kolossales für die Orientierung in 
Gegenwart und Zukunft geschaffen hat 

Dr. Ludwig Weltmann gibt in seiner „Politischen An- 
thropologie^\ um mich eines Ausdruckes der Kritik zu bedienen, 
„den großen Gedanken von Gobineau und Chamberlain ein 
exakt wissenschaftliches Relief und bemüht sich, dieselben 
damit in die politische Praxis der Gegenwart einzuführen. 

T)ie ..Politische Anthropologie'' ist das ^gründlichste und reich- 
haltip;ste dputsche Buch über den Zusammenhang' der ßasse mit 
der Naturgfcsciiichtc, Geschichte und Parteigescbichte des Menschen; 
es leitet am besten zu den Konsequenzen über, die aus dem Kassen- 
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begriffe für bestimmte Staaten und deren politisch • kultarellen 
Verhältnisse sich ergeben. Darum muß loh die Lekttlre dieses 
Buches jenen, welche tlber die naturgeschicbtliche Bedeutung 
der Rasse von Grund aus wissenschaftlich orientiert sein wollen^ 
als unumgängliche Notwendigkeit bezeichnen, zumal ja die Werke 
Lapouge's infolge der französischen Sprache vielen und unter 
diesen auch nicht allen gründlich genug verständlich sind. Erst 
wenn der Laie auf der Grundlage eines solchen Buches in das 
Gebiet der Wissenschaft eingedrungen ist, wird er sich ohne die 
Gefahr laienhafter Verwirrung mit Rassen schriftstellem befassen 
dürfen, welche, wissensohaftlielie Rassenmorphologie kühn über- 
springend, wissenschaftlich nicht fundierte individaelle Rassen - 
Psychologie allein in die Geschichtsbetrachtung einführen wollen! 
Diesbezüglich linden wir Dr. Woltmann denn auch im wohl- 
begründeten Gegensatz /.u H. St. Cliamberlain. wo des letz- 
teren „ Vülkeichaos" uicbt nur Bastardierung bedeutet sondern 
auch die Frage der Rasse verwirrt. „Es ist (darum) falsch, daii 
aus dem Völkerchaos und der Blutmischung erst die edlen Kassen 
gezüchtet wurden. Ihre Naturbegabung und ihren Adel brachten 
die Germanen als ein Erbstück reiner Rasse aus ihrer Heimat uiit. 
Die l\Iischung mit dej- brünetten Rasse konnte sie nur verschlechtern, 
aul keinen Fall Wesentliches zu ihrer Begabung hinzufügen.'* 

Auch mache ich noch auf Weltmanns und Chamberlains 
gänzlich entgegengesetzte Anschauungen bezüglich der treibenden 
Kräfte unserer Zivilisations- und Kulturentwicklungen, aufmerksam: 
Ohamberiain nimmt den Kampf zwischen Germanen und 
Antigermanen an, Woltmann zwischen Germanen und Ger- 
manen, auf einer Seite rem und ursprünglich, auf der anderen 
Seite in einer fremden Nation als Volksbestandteil enthalten und 
so im Dienste derselben als politischer Feind oder als Vertreter 
einer fremden Idee sich gegenseitig bekämpfend und mehr zur 
Verbreitung derselben beitragend, als sie ohne seine maßgebende 
Hilfe ausrichten könnte. Ich gestehe, daß angesichts der Macht 
des ideellen Milieu auf den darin lebenden Menschen (wobei 
der Germane trotz seiner überlegenen Fähigkeiten, wo die Um- 
stände gegen ihn sind oder er Tei^chwindend in der Minderzahl 
ist, das Milieu durchaus nicht bestimmen kann, sondern selbst 
daTon bestimmt, mitgerissen wird), fast alles zu Gunsten der Auf- 
fassung Weltmanns spricht, zumal wenn wir aus Geschichte und 
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Politik eeben, wie das agermaniscbe Bdmeneich zum Schlosse nur 
mehr durch germanisehe Er8fte ffegen das Germanentum aufreoht 
erhalten wurde , wie es dann seine Fortsetzung im altdeutschen 
Kaisertume fand, wie von Germanen Teijtlngte Tölker (GVanzosen) 
bis in die neueste Zeit gegen den in Uitteleuropa zusammen- 
geschlossenen Stock des Germanentums störend, verheerend und 
vernichtend kämpften und wie endlich jetzt das autokratische 
Rußland, von maßgebenden gormanischen Kräften beherrscht und 
unterstützt, die zumeist agermaniscben Massen zu einem militär- 
politisch mächtigen Block gegen das europäische Germanien zu- 
sammengeschweißt bat! 

Es sei mir noch gestattet, auf die anstrengende, aber frucht- 
bringende und verdienstvolle öffentliche Tätigkeit Dr. Weltmanns 
als Mitherausgeber und Ucdiikteur der „Politisch-anthropolo- 
gißchen Revue''') hinzuweisen, die allen Interessenten so reich- 
haltiges wissenschaftliches Material zur Terfügung stellt! 

Zum Schlüsse möchte ich auf Otto Ammon aufmerksam 
machen, der, abgesehen von seinen Ansichten über Auslese, zu 
politischen Schlußfolgerungen kommt, mit denen ich nicht ein- 
verstanden sein kann, da sie dem so schwer wieder errungenen 
demokratischen fiewuBtsein in Deutschland wideisprechen und 
leicht zur Stützo reformbedttrftiger Einrichtungen werden könnten. 



III. Kapitel. 

Übergang: zu den politischen Eonsequenzen f flr Enropa« 
Aasgangsponkt Beutseliland. 

Ich habe im vorhergehenden nicht so sehr über die Wissen- 
schaft der Anthropologie und Soziologie im allgemeinen einen 

^} In aUeiletster Zeit ist in dieser Zeitsehrift eine heftige Fehde gogcn die 
Jeneoser Prsisrichtpr pnthrannt, welche mit ziemlich groRer und darum bedauer- 
licher Helligkeit gefühlt wiid. Der (^rund liegt dario, dßß Woltmanas Buch 
Bich hei der Bestimmung des für die drei besten Beantwortangea der Frage 
nach dem Vierhiltais zwieohen nNatnr und Staat** aai^esetsten Preises mit dem 
dritten Preise hätto begnügen müssen ; es wurden ihm Arheiten vorgezof^en, die, 
was sowohl Reichhaltigkeit des luhaltes als auch das Wesen der Frage selbst 
betriftt, unvollkommen smd und der „Folitischeu Anthropologie'' oHenbar 
nadistehen. 

Reimer: Ein Pangermaniscbes Dentsebland. 4 
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kurzen Überblick gegeben, als Tielmehr im besonderen über die 
Arbeiten einiger jener Männer, welche, als Vertreter des sogenannten 
Rassegedankens am meisten bekannt, sich tlber die Bedeatong 
der germanischen Rasse für anscrc Zivilisation und Kultur im 
klaren sind nnd das auch in ihren Schi ifton zum Ausdruck bringen. 
Wenn uns diese nun durch ihr Terdienstliches Wirken unsere 
Weit dem inneren Blicke erschlossen und das dunkle Fühlen des 
Instinkts zum sicheren Besitze des Erkennens gemacht haben, so 
bps'-hleicht uns doch zugleich ein boklcramendes Gefühl, wenn 
wir nach übereinstimmendem Urteil derselben sehen müssen, was 
unsere Kasse gegen eine feindliche Welt in Walfen^ in Waffen 
des Geistes und Krieges, der Hinterlist und Heuchelei, des Irr- 
tums und der Schwärmerei, des eieenpn Unverstandes und frem- 
den Wühiens noch zu tun übrig bleibt. Denn erst jetzt, wo 
wir uns selbst erkennen, wird uns auch unsere Lage klar. Diuse 
ist keineswegs sehr befriedigend; die Gefahr eines agermaniscben 
Rückschlages in der europäischen Entwicklung ist noch keines- 
w^egs ausgeschlossen, die Vermischung mit agermanischon Ele- 
menten ist überall, auch bei den Deutschen als dem stärksten, 
miichtigsten und maßgebendsten germanischen Volke des Kon- 
tinents schon stark fortgeschritten J) Sind doch die Germanen über- 
haupt und speziell die Deutsch-Germanen nicht einheitlich zu> 
sammengeschlossen, weder nach innen, wo der agermaoische üni< 
▼ersalismus in zwei furchtbaren Organisationen eine Stütze findet, 
in der katholischen (manchmal auch sogar der protestantischen) 
Kirche nnd in dem falschen Internationalismus des in der Sozial- 
demokratie zusammengefügten deutschen Proletariats — noch nach 
auBen, weil wir ringsum von politisch-militärisch starken Nationen 
und Staaten umgeben sind, deren germanisches Blut, das 

Man will bemerkt liabeiu daü die agermaniscliea, brachyzepbalen Elemente 
sioli in «oem stfrkeren Proseatsatze vermehren de die gernumieobdo, daß also 
unsere Yolksvermehrang auf Kosten des Agermanentams vor sidi gehe, indem das 
OeeoUeothtsleben bei den Agerinanen infolge der geringen Auteiloabme derselben 

an den Leistongen dnr Knltnr, welche den Menschen erschöpfen, viel weniger 
nervösen EinHüssen ausgesetzt ist. Man mußte deshalb bei der (auf dem Mainzer 
NatoribtBohertag, 1903) bealniohtigten Untersnckong von OentschUinds Bevölkerung 
an! iiiren Index anoh diesbezügUch Beobaohtougen anstelieu, was nidit schwer 
wäre, da man alle Baten, welche dazn nötig sind, zur Hand hüte, nämlich die 
Kenntnis der Rassenjins^hörigtoit der einzelnen Landstnohe, die absolute Zu- 
nahme und die Binnenwanderungen der Berölkerung. 
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ihre Kultur mit der unseren verbindet, im Laufe der Zeit 
von agermanischen, brachyzephalen , mittelländischen oder gar 
nigritischen Elementen vollständig überwuchert werden muß, wenn 
•€8 nicht eme Auffrischung erfährt. Ja, in Rußland ist es, obwohl 
sicherlich in größeren Massen vorhanden (Vgl. später.), überhaupt 
zu kultureller Ohnmacht verdammt und tragt nur zu dessen 
militärischer öUukung bei, wirkt also indirekt politisch gegen 
uns, wie es uns ja seit jeher ergangen. ^ Dieser gefährlichen Sach- 
lage gegenüber haben wir ohne Säumen für unsere Ziele nach 
aufien udcL nach innen die Konsequenzen zu ziehen und uns auf 
jene Grundlagen zu stellen, von denen aus wir mit .sicherer Hand 
in das Werden unseres Geschickes im 20. Jahrhundert eingreifon 
können. 

Diese Grundlagen nun können keine anderen sein als die- 
jenigen, welche aus den Arbeiten der genannten gelehrten Anthro- 
pologen und Schriftsteller folgen; ihre Anwendung und Ver- 
wirklichung wird eine Aufgabe des 20. Jahrhunderts sein. Aus 
den Grundlagen des 19. Jahrhunderts mttssen die Aulgaben des 
20. erwachsen. 

Wir begegnen bei Ohamberlain einem Begriffe, dem er das 

Wort „Völkerchaos'' verleiht; da aber Ohamberlain in Bezug 
auf Rasse und Volk unhaltbaren, w^eil unwissenschaftlichen Ansichten 
huldigt, hat dieses Wort mit dem von ihm gemeinten Inhalt die 
berechtigte Kritik Woltmanns hervorgerufen. Tlnter „Völker- 
chaos" dürfen wir, wenn wir das Wort wissenschaftlich gebrauchen 
wollen, nur mehr eine unverträgliche Rassenmischung verstehen, 
wie eine solche in der Tat in Rom« Kaiserzeit vor sich ging, 
heute auch bei uns noch täglich vor sich geht und welcher Vor- 
gang auch als Inhalt des Wortes „Universalismus'' gedacht 
werden muß, wofür man gemeiniglich, aber fälschlich das Wort 
Internationalismus verwendet. (Siehe später unter Sozialismus: 
Verhältnis zwischen Internationalismus und Univeisalismus.) Nur 
soweit mit ,,Völkerohaos" eine den Rassencharakter verwischende 
Vermischung gemeint ist, ist dieses Wort für die Wissenschaft 
akzeptabel, also bei eztremen Rassenkreuzungen, aber auch bei 

') Vgl. dicsbezüglicb L. "Woltmanns Ansicht übpr dip RoIIp des Oermanen- 
tums boi doD eiDzelneu Völkern und Xdeeograppem im Osgeosat^ sa Chamber* 
J&ins Antigermaneu. 

4* 
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Bchembar minder extremen^ dafür aber amso zahlreicheren Yer- 
miscbnngen, bei welchen — wie bei der negativen Aaslese — ein 
Aufbrauchen und Verzehren jener mensehlioben Bassenorganismen 
eintritt) auf welchen der herrschende und treibende staatliche oder 
ideelle Milieukreis beraht! — Diese Gefahr und Tatsache de» 
Unterganges Ton tuchtigenf innerlich durch ihre Basse fest basierten 
Individuen wird mit dem Worte ,,Tölkerchaos^' gut bezeichnet und 
in ijUesem Sinne verwende ich es. 

„Völkerchaos", derart richtig gestellt, und ,,üniver$aHsinus**^ 
(wahllose Bassenkreuzung^) sind also eng verwandte Begriffe und 
verhalten sich zu einander etwa wie Wirkung und TJrsiaohe, 
Völkerchaos ist die Folge von Universalismus und entsteht dann,, 
wenn Nationen verschiedenen und unvereinbaren Blutes, also ver- 
verschiedener Rasse, za einem neuen, einig sein sollenden Volks^ 
oder Staatsganzen vorschmelzon. Aus einem jeden Internationa- 
lismus muß nun nicht eine universelle Versehnif^lzung; folgen, die 
ein „Völkerchaos'' mit sich bringt, sondern nur, wenn es sich um 
nnhomo«:enft Menschengrupppn handelt, was raeist mit Nieht- 
verwandtsoin, Fehlen der Blutsverwandtschaft, zusammenfallt 
So wird in .Vordamerika infolge der Verschmelzung der eng ver- 
wandten Deutschen, Engländer, Schweden, Norweger, Iren u. s. w. 
kein Völkerchaob öiiLbtekou, weil das Äwar veröchiödene Nationali- 
täten, aber blutsverwandte Volker sind, im großen Ganzen zu- 
sammengehalten unter dem Bassenbegriffe des Kelto-Slavo-Qer« 
manen. Wohl aber liegt ein Völkerchaos in extremster Form in 
Südamerika vor, wo verschiedene Menschenrassen sich wahllos 
vermengen.') 



0 Diese ganze Unteisoheidiing gehbrt somit natarwissensohaftlioh in das 
Gebiet d€ar„Creazuii|(". (Vgl. Woltmanns „Politische Anthropologie"« IV. Kap., 
2. Absch , sowie moinp Ansfnhrnnc^en daiiil)nr.) Hier, wo noch so vielos in Fluß 
ist uod der Aufklärung bedarf, steht doch eines fest: der fundamentale Unter- 
schied in dei' Kreuzung zwischen Gliedern einer Basse und zwischen ver- 
sohiedenen Bassen selbst Nor die letstere bezeichnet man mit dem 
wissen schaftliohen BegrlfTe der Basiatdienmg und nur diese ist es« deren 
VerderllicVikpit so sehr zu fürchten ist. 

^) Woltmann (Politisohe AnUuopologie, S. sagt: ^SVo nahe ver- 
wandte Bassen sich kieuzen, ist die soziale und politische EotwicUnng eine 
gl^chmißige, weil die F&higkeiten und Tomperamente gleichwMtig sind. In 
allen Lfindem aber, wo wdße and farbige Bassen vermengt sind, da ist die 
Bäatwiddung ungleiehmjUitig und unbesiSndig, weil hier eine üngldohaitigkeit und 
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Das duioh Gobineau und Chamberlain bekannteste Bei- 
spiel dafür an<; der Geschichte bildet das universal-internatioDale 
Bömerreich. Der ursprüngliche rümische Staat, aus Terwandten 
Aschen ^) Biatselementen gebildet, die sich darin zu einem neuen 
kraftigen Typus herausgebildet hatten, wuchs politisch nicht so 
sehr imWcge dorKolonisation empor, also indeni Länder zum Abfluß 
der überschüssigen Yolksmengen erobert und besiedelt wurden, 
als es vielmehr zum Weitreich Trurde. indem es als erobernde, 
•ordnende Macht seine Grenzen immer weiter ausdehnte, bis diese 
in gar keinem Verhältnis mehr zur natürlichen Expansions- 
kraft der herrschenden Römerrasse standen. Diese legte wohl iu 
den einzelnen Teilen des Reiches iiolonien an, die aber verhältnis- 
mäßig zu menschenarm waren, um sich auf Kosten der anderen 
Rassen vermehren zu können, und verschmolz alhuuriiich mit 
den anderen Rassen (als der bürgerliche Unterschied mit dem 
Fallen der civitas Ro man a, des exklusiven Römerrechtes, 
aufgehoben wurde), wozu noch beitrog, daß römische Sprache, 
Sitte and Zivilisation von den anderen angenommen wurden, 
iilso der Blutsnnterschied durch ÄuBerlichkeiten (Zivilisation) 
hinweg getäuscht wurde. (Vgl. darüber Kap. VIII, b.) Born 
•ordnete also nur die einzelnen erreichbaren Teile der damals 
bekannten Welt zu einem einheitlichen Oanzen zusammen, ver- 
nichtete fremde Eigenart, soweit sie mit diesem Universum, dem 
den größten Teil der damals bekannten Menschheit umfassenden, 
daher universalistischen Ganzen unvereinbar war, und schuf 
■auf diese Weise den .,orbis Romanus**. Anfangs wurde inner- 
halb dieses Weltreiches die herrschende römische Rasse 
wenigstens einigermaßen durch den Begriff des „civis 
Eomanus" mit seinen einer inneren Kiassenabschließnng 
gleichkommenden Rechten und Vorrechten zusammen- 
gehalten. Mit der Zeit aber wurde die civitas ganzen, nicht mit 



ün^ohwerUgkeit der Ffthigkeiten and Bedürfnisse sowie dishannoDisohe In- 
stinkte xnr Wirkung gelangen. Oasu kommt noch, daß der ICkchling die forbige 

Mutter haRt und den weißen Vater veraehtet. Ergreifen solche Empfindungen 
ganze Gruppen, so entsteht unheilvolle soziale Feindschaft, Verbrechen und per- 
manente Bevolntion. G^pisohe Beispiele dafür bietet der innerpctUtische Zustand 
•der mittel» nnd Büdamerikanischen Staaten und der V^ilkerwinrwacr in der Toikel'* 
^) „Arisoh'* bedeutet nnr dne Yerwandtsohaft in linguistisolier Hinaidit 
fiowdt man darunter Baase verstehen darf, muH es die des Homo europaeus sein. 
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gleicbrassigen Menschen bewohnten Gebieten TerlieheD, so daß^ 
bereits eine Bastardierung mit fremdartigca Elementen vor sich 
ging ond die durch die oi Titas bewirkte Beinhaltung und 
Begrenzung der herrschenden Rasse durchbrochen warde. Als 
aber Caracaila sämtlichen damaligen Bewohnern des Weltreiches, 
soweit sie nicht Sklaven waren, die civitas veriieh, war die 
letzte Schranke gefallen, welche das staatengrtindende Element 
der Börner vor der Termiscfaung mit den anderen, asiatischen,, 
afrikanischen und auch europaischen Beichsinsassen (subjecti) 
bewahrt hatte. Dieser Tag war der Geburtstag des römischen 
„Yölkerchaos^^ ^Hiedurch hörte Bom auf, Born zu sein/^ (Cham- 
be riain, Grundlagen, S. 1009.) Der Bömer verschmolz mit den 
anderen Bassen, wie diese in ihn hinein verschmolzen, das alte 
römische Volk, die cives Bomani, verschwanden und es gab nnr 
mehr äußerlich romanisierte dves als „subjecti imperatoris^ (Unter- 
tanen des Kaisers). Seitdem dieser Vorgang begann, ist — um mit 
Ohamberlain za reden — Rom aach nicht mehr Bom in der 
Geschichte. Nicht das Bom der Bömer konnten die Germanen 
erobern. sonHern nnr eine Welt von eiiropäipohen, as!ati«;ohen und 
afrikanischen Ba-^tarden, 7.u der die-^es Rom n;eworden war. Man 
lese die betrefl'enden Kapitol aus Ohamberlain und Gobineau 
und sehe besonders die ert^reifende Darstellung- der Beispiele 
der ianeren Haltlosigkeit «lieser Mischlinge (Cbaiu berlai n, Grund- 
lagen , B. 294 — sowie die für die Praxis so wichtigen 
Steilen: „Menschen, die mit ihrem Blute nicht bestimmte Ideale 
erben, sind weder moralisch noch unmoralisch, sondern ein- 
fach amoralisch; sie sind diesseits von gut und böse, sie 
sind auch diesseits von sciiön und häßlich, von tief und üach. 
Der Einzelne vermag es eben nicht, sich ein Lebensideal und ein 
moralisches Gesetz zu verschaffen. Gerade diese Dinge können 
nur bestehen, wenn sie gewachsen smd. — Bei Lucian') redet 
der entfesselte Intellekt das grolle Wort und der Mangel an 
moralischer Kraft richtet die schönsten Anlagen zugrunde, bei 
Angustinns^) ringt der Charakter in einem verzweifelten Kampf» 
und ruht nicht eher, bis er sein Denken zu Boden geworfen ond 
in Fesseln geschlagen hat So sehen die Menschen aus, durch 
welche uns Neueren das Erbe des Altertums Übermacht wurde. 



0 Spätrömischer Dichter. 



*) Der katholische Heilige. 
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Darch ihre Hand ginj^en Philosophie and Recht, die Begriff© 
über Staat, Freiheit, Menschenwürde und dgl, sie waren es, 
welche aus den dis[jarateston Elementen eine neue Religion 
sammensetzten und welche c^ie Welt mit der römischen Kirche 
beschenkten, eioer Art Wechsel balg des römischen Imperiuiiiii- 
gedankens. — Unsere gesamte geistige Entwicklung steht noch 
heute unter dem Fluche dieser unseligen Zwischenstufe; sie ist 
es, welche noch im XIX. Jahrhundert den aotinatioiialen, raasen- 
feindiichen Mächten die Waffen in die Hand gibt.*^^ 

Man kann das heute noch alltäglich beobachten: entweder 
fehlt es am Intellekt oder am Charakter oder am Temperament, 
Uli allen dreien oder doch an einer natürlichen, harmonischen 
VerbmdiiDg derselben, wie sie nur Bassenreinheit geben kann. 
Wer drum, noch von seiner Basse durchdrungen, diesen Ge> 
dankengang Ohamberlains sich angeeignet hat, fttr den moB 
der Fall und Untergang Roms*) eines der warnenden Beispiele 
sein, sich vor den falschen Lehren zu httten, welche in irgend 
einer Form zu einer mehr oder weniger allgemeinen, planlosen 
Verschmelzung der Menschenrassen führen müssen: 

Vergessen wir nie, nie einen Tag, daß der Qeist Caracallas 
unter uns weilt und auf die Gelegenheit lauertl Anstatt die 
biöden und lügenhaften Menschheitsphrasen^) nachzuplappern, 
die schon vor 1000 Jahren in den semitischen ,«Salons" Boms 
Mode waren, täten wir besser daran, uns mit Goethe zu sagen: 

»Du moAt Bte^son oder sinken, . . . 
Amboß oder Hammer sein!«** 

Daß diese Mahnung leider nicht befolgt wurde und nicht 
befolgt wird, daß gerade wir Deutsche da so stark gesündigt haben 
und noch sündigen, daß infolgedessen der üniversalismns so 
Tiele Siege über uns erringen konnte und noch immer erringt, 
das werden wir bei den einzelnen Kapiteln sehen; aber wenn 
wir nur erst erkannt haben, wo es fehlt, dann können wir ver- 
bessernd eingreifen. 



') Ich betone nochmals, daP. icli die Rasseninischung durchaus nicht als 
den einzigen Grund vou Horas Fall hinsteile und daacben der ncgativea Aus- 
lese der ßesteu sowie auch soaialer, ideeller und gesuDdiieitiicber ürsaohea ver- 
geflse! 

*) Siehe später unter „Humanität'M 
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Es müssen also, wenn wir von einem europäischen Univer- 
salisraus und Yölkercliaos sprerhon, auch in Europa die ver- 
schiedenen Kasse nelem eilte dafür vorlianden sein. Das sind 
sie auch in der Tat und wir haben sie physisch schon im 
früheren Kapitel l^ennen gelernt') 



Schon Tacitus macht (Germ. 28) die für die germanisch-alpinen Kassen- 
differenzen charakteristische Noti;;: Die Trevirer und Nervier „seien ungemein 
stols auf ihren gertnaniscben Ursprung» da dieser Adel des Blates sie vor 
wecbslung mit den träg^en Oalliem sohfitze.*^ 

Woltmann drfiekt die Wichtigkeit der gennanieohen Rasse ffir die Zivili> 
sation der ganzen Menschheit einmal mit folgenden Worten aus: „Die Ans» 
roitung des blonden, dolichozephalen Eleraeotes ist die grundstürzpude oi^i^amsche 
Uisache lös den 2«iiedez|(Ang sivilisiertcr Völker, die ihre poiltisciie und geistige 
Entwioklong dem Anteil an dieaem Blnte mtlankeD, so daß, wie Lapougo und 
Dr. L. Wilser zuerst bemerkt haben, der Kultnrfortscbritt dnroh ein langsames 
Aufbrauchen der Bf^gabtesteo, d. h. der dolichosephalen Volksteile, erkauft wird." 
(PöhtiSfhe Anthropologie, S. 297.) 

Für den tSpoziaifail dieses Prozessos vom gerinanisclii«» J^assejaunteigaog, 
der vor allem für das Deutsche Boich in Betracht kommt, ist folgende Stelle 
(ebenda, S. 296) charakteristiseh: ^,Die Abnahme der DoIicbozepbalcQ in Hindern, 
wo gemaniyirhe \md alpiue Basson gemischt sind, wirrl durch ^iüe jere FaHoren 
verursacht, die überhaupt für das Aussterben lübrender Stände und Kassen nach« 
gewiesen wurden/' 

Wir finden auf nnsere Frage, in welobem Yerhftltnisse Homo 
«utopaeus und alpinns stehen und ob beide mit ihion fremd- 
rassifTf^n Staatsgenossen ebenso differenzieren wie die bereits 
uatergegangeaen iSweige des Homo europaeus (Inder, Perser, 
Giieohen, Römer) mit den ih rigen , daß die Oermanen jetzt durch ihre 
Enlturtätigkeit aufgezehrt werden, wie es früher duroh. ihre 
kriegerischen Kämpfe geschah, während der brachyzoph .iln Homo 
alfiitius. in der Kultur weniger tätig, sich urwüchsig;, roll und 
tieriBoh aaf Kostou deä gürmauisuhun Kulturträgers vermehrt! 
Wir werden im folgenden, 8ow«t ich PbychoIo|pe betreibe, diesen fundamwtalen 
Unterschied sich immer mehr enthüllen seilen, je tiefer wir in das Wesen ein- 
dringen! Dem {^cf^pniihpr fällt das weniger ins Gewicht, ob die alpine RäRS© 
dem üermanen äuüerlich im selben auffallenden Malie femestehe wie etwa der 
Dravida und Mongole dem Inder, der Neger und Hethiter dem Orieohen oder 
Bömer! Tatsachen lenken unsere Aufmerksamkeit darauf, daß unter uns eine 
fremde Basse lebt und daß der Keim zu einem — dem der Inder otc. ähnlichen 
Untergange sich auch im germanischen Rnnipa schon bereits kräftig entTfickelt 
bat: nämUch das fortschreiten des Agermanen in unseren germanischen Voiks- 
verbinden auf Kosten und bei Vielseitiger Bcschöpfunig der germanisohen 
Kulturaneeuger und -trSger, wie es Lapouge m a«nen „Seleetions soiaales*^ 
klar gezeigt hat. 
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Die Ptage ist nun, wie weit die VermischaDg dieser Bassen 
gehen muß, am eine Bastardierang zu bedeuten« welche mit der- 
jenigei Borns oder Südamerikas sich vergleichen ließe; rein 
wissenschafdich genügte schon ein derartiger fremder Blut- 
einsohlag zur Bastardiemngf welcher den Yerlust eines der 
Merkmale mit sich brachte. In der Praxis des Lebens wird es 
aber auf den Qrad der Vermischung ankommen, darauf, ob das 
Blut einer der in dor Mischnng zusammenfließenden Rassen für 
das Tndividnum noch bestimmend sein kann; der äußerliche 
Ausdruck dieser Bestimmung wird meistens in dem entschie- 
denen Überwiegen der physiscbgermanischen Rassen merkmale 
gefrelien spjn; wir dürften für die Praxis also in einem germanisch 
überwiegenden Falle nur von einem Mischling sprechen, erst 
im entschieden agermaniseh überwiegenden i'allo von einem. 
Bastard. Die Grenze, an der diese beiden Begriffe ineinander- 
tlielien, wird übrigens gegebenen Ortes noch einmal gewürdigt 
werden. Tatsächlich ist in Europa das Material zu einem Yölker- 
chaos im Sinne vollständiger universalistischer Verbastardierung der 
Bassen ebenso rein wissenschaftlich yorhanden wie praktisch auch 
schon ganz augenscheinlich der Tatbestand eines solchen. 

Für uns handelt es sich jetzt vorerst darum, daraus sowie 
aus dem geschichtlichen Falle Boms die Lehren für die Krreichung 
unserer einzig konsequenten, politischen Ziele zu ziehen: des 
Sta'ates, der unseren germanischen Interessen besser 
dienen könnte, als die heutigen politischen Yerhaltnisse. 

Die Erkenntnis, die sich uns aus dem Werden des römischen 
,,yölk«rchaos^^ aufdrängt, ist die von der Art, wie ein Weltreich 
nicht entstehen darf H) Ton einem Weltreich, das auf dauern- 



Mohr als viele Worte genügt diese eine Tatsache allein zur Charakteristik 
des üomo aipinus und zur ernstesteo Rechtfertiguüg meiner folgeodeu Vor- 
s<diUge über die Begdnng der politisdieo ond sosialen ReohtBTerhältDisse zwischen 
Oermanen und Homo alpinus. 

') ..Wenn ein Volk in der Geschichte auf römische Weise uoiyeisell 
gewoideu war, so verlor es seine Persönlichkeit und Jamit sein Können." 

Nicht nur das römische Keich, auch früher schon das der Pei'ser uad 
das der Inder waren auf (^dcbe Weise sognmde gegangen (wozu auch gewIB 
negative Analeee und damals mehr als heute das blinde Kfiegsglüok und das 
Tmerwartote ÄTiftreten fremder Völker beigelragen haben). Solange aber das 
Blut mit seinen Rigonschafteii, welche zur "Reicbsgründnng fiihrten, durch die 
Easseoieiuheit uud -gesundheit des staatshildenden Volites leiu erhalteu bheb, 



68 



Bei Ol er: Ein Fkogemnaiiiscdies Deuisafaland. 



den Bestand rechnen dürfe, müssen wir verlangen, daß 
es nicht auf römische Weise nniyerseli werde, daß es sich 
also nicht ans rein handels« oder wirtschaftspolitischen 
Gründen über alle möglichen Nationen und Bassen der 
Welt ausdehne, diese unterjoche, in sich aufnehme und 
dann damit verschmelze, sondern daß die reichsgrün- 
dende Basse ihr Blut über eroberte Länder ausbreite, 
mit ihrem Blute die einzelnen Beichsteile bevölkere und 
ihnen ihren Stempel aufdrücke, dem fremden Bassenblute 
gegenüber sich aber abschliefie und seine Reinheit be- 
wahre. Wirtschafts- und Kassenersch iießun g müssen 
Hand in Hand gehen! Der Umfang des Reiches darf also nicht 
allein von einer momentanen militärischen Überlegenheit sondern 
muß auch von der Expansionskraft der Rasse mit ihren Unterarten 
abhängig gemacht werden;') wenn es aber wirtschaftliche Gründe 
erforderten, daß vorläufig von uns noch nicht besiedelbare Ge- 
biete der Welt auch hereingezogen würden, so sollen diese zu dem 
Grundstock des Kelches in ein derartiges V'erhältnis treten, daß 
eine Bassenvermischung nicht möglich wäre, das betreffende Gebiet 
aber als Beservoir eines künftigen Expansionsdranges betrachtet 
werde! 

Freüich erforderte eine derartige Beichsgründung eine etwas 
größere Büoksichtslosigkeit gegen die TTnterworfeneu als jene auf 
üniversalismus aufgebaute; denn da von einer Yerschmelzung 
nicht immer die Bede sein dürfte, müßte es sich oftmals um eine 
Yerdrängung handeln. Man lasse sich nun hier durch diesen schein- 
baren Verstoß gegen die Humanität nicht gleich abschrecken. 
Ich werde später gerade über diese ausführlich sprechen. Haupt- 
sache zur praktischen Durchführung eines solclien Weltreiches 
als Stammesreich ist das tatsächliche Vorhandensein 
einer Kulturrassr- woifb(> durch einen inneren und äußeren 
Zwang auf die Bahn der Welteroberang gedrängt ist, und die 
Erkenntnis, daß diese Basse für Europa die des Kelto- 



blieb es auch daa Beicb. Als dieses io der MisdiuDg veradiwaiid, versdiwand 
aiieh das stsatenbOdende Element» der Kitt, der die äußere Form gehalten und 
damit diese selbst. 

' ) Das Gegenteil sehen wir heute bei fast allen enropäisoiien Giofimiebtent 
besonders aber bei Frankreioh und Rulüand. (Siebe später.) 
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Slavo-Gemanen ist, mit der unsere europäische Kultur 
ursfichlich yerbunden ist! 

Ütfan kÖDnte sich bei dieser Tifberlegang daran stoßen, daß 
die Nordlandsrasse in mehrere politisch und sprachlich stark 
getrennte Völker scheinbar unüberbrückbar geschieden sei, ein 
zu bedeutender Umstand, um uns zu erlauben, die diesen Yölkem 
gemeinsame Basse als auf Einheit wirkendes Agens zu verwerten. 
Ich werde deshalb bei der Besprechung der Yorbedingungen des 
äußeren Aufbaues eines neuen germanischen Weltreiches und der 
Durchführung desselben dasjenige zusammentragen, was mir nötig 
erscheint, um das EDtstehen desselben nicht nur notwendig nn- 
dern auch möglich, ja wahrscheinlich erscheinen zu lassen. Für 
jetzt genüge die Eonstatierung, daß wir den B^^griff einer ein- 
heitliohen Grundlage endlich fest haben in der Basse« daß wir 
nicht mehr die Begriffe Nation und Staat als primäre betrachten 
dürfen, sondern sie entschieden verwerfen und an ihre Stelle 
die Blutsgemeinschaft setzen müssen, dal) wir keine Nation und 
keinen Staat der Deutschen, der Danen, Schweden und Norweger 
mehr anerkennen wollen, sondern nur mehr eine Rasse, die Nord- 
landsrasso, welche uns in der deutschen, dänischen, schwedischen 
u. s. vv. Nation und in dem deutschen, dänischen, schwedischen 
u. s. w. Staat in verschiedener Reinheit einstweilen noch getrennt 
entgegentritt, also in Formen, die, in der (jeschichte werdend und 
geworden, in der Geschichte auch wieder wandelbar sind und 
aufs neue dann auch so geändert werden sollen, daß dem Ila> en- 
begriffe „Germane" das reale Ding aus Fleisch und Bluc, dem 
Kultur be griffe »Germane" der germanische Staat entspricht 

Ich bin mir bei den kommenden Yersuchen bewußt, daß es 
weniger die Tatsachen sind, welche hinderlich entgegenstehen, 
als vielmehr bereits lange bestehende und in dem Gehirn vieler 
und nicht gerade der schlechtesten Menschen fest eingeprägte 
Ansichten und Schlagworte, welche zuerst enticr^et werden 
müssen, soll der Boden für die YerwirklichuDg geebnet werden. 
Aber ich vertraue darauf, daß die Macht von Ideen, die sozusagen 
schon in der Luft liegen und deren Wehen wir verspüren, zum 
Schlüsse gegenüber von Begriffen durchdringen wird, die nichts 
mehr für sich haben, als Gemeinplatz geworden zu sein. 

Da sich ein Weltreich auch in der Theorie nicht ohne An> 
nähme gewisser H&rten in der Aasführung aufbauen läßt, werde 
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ich darum untersachen, ob überhaupt und wie weit sich unser 
Humanitätsbewußtsein, nicht unser gegenwärtiges, sondern ein 
begrenztes wahres, damit in Einklang bringen ISBt Denn in der 
Humanitftt yerkörpert sich gewissermafien all unser Träumen von 
Menschheit, Menschenwürde und Menschenfbrtschritt und als ein 
Setzer an modernsten geistigen und wissenschafÜichen Erkennt- 
nissen, als törichter Barbar würde erscheinen, wer sich damit 
nicht auseinandersetzen könnte: Wer also meint, daB die Auf- 
richtung eines nicht universalen, sondern eines rassigen Welt- 
reiches (eines Stammesieiches) dem höchsten modernen moralischen 
Bewußtsein wideispxeohe, und deshalb imTorhinein an den folgenden 
Ausführungen AnstoB nehmen könnte, den verweise ich auf das 
Kapitel über Humanität, wo ich dieselbe auf Ihre rechte Grundlage 
zurückzuführen hoffe. Wenn ich in der Tat etwas dazu beitragen 
würde, diese wesentliche Grundlage moderner Moralität auf ein 
solches Mal) zuiückzv.führen, welches unseren Absichton gorecht 
worden könnte, ohne seinan moralischen Wert zu verlieren, so 
hätte it'h Tiolos orreiclit. 

Die anderen aber bitte ich, mir in meinen Ausführungen 
nach Deutschland m folgen, das uns Deutsclie und Europäer vur 
allem interessiert. Deutschland ist von der größten Wichtigkeit 
für die germanische ilaase 1 Von der Entwicklung dieses mächtigen, 
noch überwiegend gormanischen Reiches hängt das Schicksal 
unserer Basse in der Zukunft ab! Daher muß uns dieses als Aus- 
gangspunkt zu ferneren Betrachtungen dienen. Wir werden da- 
her die Rassen- und die politische Lage Deutschlands zu prüfen 
haben und zu sehen, wie es mit dem germanischen Bassengehalt 
und den politischen Aussichten der fär Deutschland maßgebenden 
großen Staaten Europas steht, welche Au^ben daraus für Deutsch- 
land erwachsen und wie seine Probleme selbst durch die Baase 
beeinflußt werden müssen. 



IL Teil: 



Äußerer Aufbau 
eines germanischen Stammesreiches 

deutscher Nation. 




IV. Kapitel. 

Deutschlands Basseneluirakter. 

Treibende Gewalten. 
Gttnstiges Auftreten des fluktuierenden RaBsenmomentes 

der Vermehrung. 

Wir wissen, daß deutsch und germanisch sich nicht decken, 
80 "wenig als slavisch, romanisch u. s. w. gleichbedeutend mit 
agermanisch sein müsäen. Wir wibsen aber leider noch nicht, 
bis zu welchom (irade diese zwei Begriffe sich in Deutschland 
decken und widersprechen. — Das meiste des darüber Bekaiuitoa 
haben wir schon gelegoatlich der Einführung in das Xeito-Slavo- 
Üermanentum dargestellt. Bezüglich der Färbung könnten wir 
ja damit so leidlieh zufrieden sein, da hier keine wesentliche 
Lücke zu bemerken isi^) 

Anders aber steht es mit dem Kopfindez. Hierüber liegen nur 
lekale Messungen und auch diese meist aus dem dunkleren und 
brachyzepbaleien Sttddentsohland Tor;^) aligemeinere Messungen 
dürften erst jetzt anUßUch des letzten Anthropologenkongresses 



^) Das Naohdankelo der Haare naeh der Sdinlzeit ist eine TRtsaohe, 
die dabei gewürdigt werden mnfi, aber dnrchaas nicht überschätzt werden darf, 

da sich ans dem Mittel des Alters der Schulkinder die Zahl 10 ergibt; wer mit 
10 Jahren noch rein bl^^^d ist, wird sich nicht mehr viel ändern. Allerdings 
spricht das Verhältnis der Zaiil der Kinder und der Kinderjahre zu Gunsten des 
Nadidtuikelns, da man bei den Jüngeren nnter 10 Jabren nicht mit derselben 
Sidieiheit auf Konetantbleiben der lichten B%rbung redinen kann, als ee die 
Tatsarhr i'^r Älteren, etwa 10— lijShiigen, bezeugt; aber anoh das kann wohl 
■wesentlich nicht ins Gewicht fallen. 

-) Vgl. Ainmons „Anthropologie der Badenet". 
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in Mainz in Angriff genommen werden. Weltmann spricht an 
einer Stelle der ,fPolitischen Anthropologie*^ von 25Vo Dolicho- 
zephalon in Deutschland. 

Wir müssen uns daher leider mit dem wenigen, das wir 
wissen, wohl oder ühel begnügen und ich werde in meinen 
späteren Ausführungen der Möglichkeit, daß es in Bezug auf 
unser Germanentum schlechter steht, als allgemein angenommen 
wird, insoweit Rechnung tragen, als ich in meinen Ausfohrongen 
der Stärkung der germanischen Kassengrundlage besondere Wür- 
digung werde angedeihen lassen. SoTiel jedoch ist sicher, daß, 
mit Ausnahme der slvandinavii^chen Staaten, Norddeutschland das 
am meisten germanische Land von Europa ist und dal5 anch in 
Siiddeutschland sich^ ein Misehtvpus zwischen Nordländer und 
Homo brachycepbaln? herausgebildet hat, der dem Germanentum 
näher liegt als letzten?m. 

Wahrend wir uns mit diesem wenigen über den Rassen- 
charaktcr des Kelches begnügen müssen, liegt die ziviiisatorisciie 
Entwicklung des Reiches so offen und großartig vor aller Welt, 
daß, wenn ich darüber die Statistik reden ließe, wir aus dem Staunen 
eigentlich gar nicht herauskämen, wären nicht tagtäglich alle 
Zeitungen und Zeitschriften davon zum Übermaße angefüllt und 
wäre überhaupt unser Yermögen, zu staunen, nicht schon so ab- 
gestumpft Ich kann mir darum eine zusammenhängende Statistik 
ersparen; was bei einzelnen Erscheinungen daTon zum Yerstfindnis 
wesentlich ist, wird sich ja ohnehin nicht yermeiden lassen. 

Wir, die zweite Generation, die wir das Alte nicht mehr 
persönlich erlebt haben, sondern in der jähen Entwicklungs- 
periode aufgewachsen und Ton derselben derart durchdrungen 
sind, daß sie uns gar nicht mehr so sonderlich Torkommt, werden 
uns dieses Umschwunges erst recht bewußt, wenn wir in unseren 
Betrachtungen von der jüngeren deutschen Geschichte ausgehen: 
Da gibt es für den Beobachter nichts Wunderbareres als unsere 
deutsche Gegenwart und es läßt sich nichts Hoffnungsvolleres 
denken als unsere deutsche Zukunft 

Wie gründlich hat sich so vieles geändert! Beispielsweise 
in der Politik: Hat man nicht vor einem halben Jahrhundert 
noch in England entrüstet gemeint, die Deutschen sollten ihren 
Goethe und Schiller lesen und sich nicht in die Welthandel 
mischen? Was ist heute aus diesem Yoike geworden, dessen 
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Wesen englischer Übermut nnd europäische Kurzsicbtigkeit mit 
der Anerkennung seiner Poesie und seiner scheinbar unfruchtbaren 
Gelehrsamkeit für genügend gewürdigt hielt? 

Ss ist zu einem äußerlich zwarnoch beschränkten, doch innere 
lieh mit latenten Potenzen gesättigten Koloß geworden, den alle 
Welt ringsum mit Keid und Besorgnis betrachtet, weil niemand 
weiß, wie und wohin sich diese Potenzen^ entladen werden. 

tlnd woher diese aufgestapelten TTräfte, dieses plötzliche 
Wachsen? Unser germanische Geist, im Gegensatze zu dem der 
Anj^'^elsachsen durch ungünstige politische Verhältnisse vielfach auf 
Bich selbst eingeengt und ohne Ablenkung nach außen durch 
Handel, Industrie, Kolonialpolitik etc., also ohne Verbreiterung jener 
Kräfte, die sonst in die Tiefe dringen, ist in die Workstätte der 
Natur eingedrungen und hat in stiller, emsiger und unauffälliger 
Arbeit Werte geschaffen, welche nur uuf die günstige Konjunktur 
warteten, um zur Entfaltung zu kommen. Als durch die Gründung 
des neuen Reiches diese Torbedingung erfüllt war, da stürzte 
sich der lange gehemmte und still genährte Schaffensdrang, 
unerwartet für die anderen, mit Macht auf die Dinge dieser Welt 
und erfaßte und meisterte sie, wie er es lange im stillen yoI" 
bereitet hatte; und so groß sind dieser Schaffensdrang und diese 
Arbeitslust, daß der Rahmen des neuen Deutschen Reiches heute 
bereits wieder zu enge geworden ist und sich für uns die 
Lage vor der ■Reichsgrüodung wiederholt und wir aufs neue 
Kräfte sammeln müssen für eine Zukunft, die nicht mehr lange 
auf sich warten lassen darf. 

Noch lebt trotz der Dezimierung des deutschen Germanentums 
im Laufe einer unglückseligen Geschichte der germanische Geist 
in Deutschland kräftig fort und hat bei uns sogar mehr getan als 
bei den anderen germanisch beeinüuüten Völkern, weil die poli- 

*) „Lapouge, L' Arven: ,,Le d^yeloppemeiit indtisiriel et cotnmennal do 

l'Ällemagne est im des plus beaux eyemples de ce qne pent la volonfp aryenne. 
Pas de port'?. pa.s de cotes, des vasieres et des bancs enoombrant les estuaires, 
et cependaut i Allemagoe a la troisietiie atarine du tnoude. Feu de charbou, pea 
de mhiends, et oependant rAllemagoe fiibrique, eile ezporte. Ed ce femps de 
ooDOorrenoe diffioile oü la EVanoe, ei liehe eo cötes et en poria, si pioepdre aiit> 
refois, n'a pas sii maintenir son rang et a presqne retiro son pavillon des mers 
dtt globo, rAllemague a bu, paitant de lieii, arriver a couvi ir les mers de ses 
vaiaseaux. Bien m mostre mieux le contraste des deux peaples, AUemands da 
ttord et Frao^ais, andace et ttoadt^ cboz Tiin, ligereie et vealerie ohez raotre« 
Reimer: Ein Pang«nnaiiiselies Deatscilland. 5 
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tischen Verhältoisse uns zwangen, unsere Expansion skraft in den Ge- 
lehitenstaben zu verwenden, anstatt sie in wohlleilen Erfolgen über 

minderwertige Völker und Rassen der Erde zu verbrauchen. Uns 
stand im Gegensatze zu den Angelsachsen das Moment des Raumes 
hemmend, aber dadurch auch in die Tiefe drängend entgegen! 

Damit soll nicht gesagt sein, daß die anderen Germanen inzwischen 
für die Wissenschaft nichts geleistet und geschlafen hätten. Im 
Gegenteil! Wir haben von den Angelsachsen, denen ihrr- irsulare 
Lage schon früher erlauhte. ihre germanische nhoHf^ccnlieit und 
ihre wissenschaftlichen Bestrebungen zur Eroberutig der naiben 
Welt und zur praktischen Betätigung in Erfindungen, Industrie 
und Handel zu verwerten, viel lernen müssen, bis wir in prak- 
tischen Dingen auf die Stufe gleichwertigen gegoriseitigeü Aus- 
tausches der Geistes- und Handelsprodukle gekommen sind. 
Aber dank unserer vorhergegangenen stillen Arbeit war uns das 
so rasch mdgltch, daß sich beute bereits das Gegenteil toizu- 
bereiten scheint Der Grund dafür ist eben wiederum 
unsere beschränkte äußere Lage, welche uns zwingt, in 
die Tiefe zu gehen anstatt in die Breite, ein natur- 
geschichtlich ganz natürlicher Vorgang. Darin liegt entschieden 
auch ein Keim zu künftiger Überlegenheit; nur darf dieser Zastand 
nicht allzu lange dauern, sollen wir uns innerlich nicht selbst 
verzehren. 

Überall, wohin wir sehen, ist in den von Germanen beein- 
flußten Ländern eine Doppelmacbt, welche uns bestimmt, mehr 
oder minder stark am Werke: die schöpferische Kraft des 

Geistes, persistent, ein bleibendes germanisches Rassenmerkmal, 
welche zum Lebenskampf neue iiittel erschließt, und die schöpfe- 
rische Kraft des Körpers, die ITruchtbarkeit^), neue Leben 

niais ü d'qii resulte p«s qne rAllemagne poisse indefiniment augmenter sa popn- 
lation et la nonnrir de son commerce ext^rieur, Toat a ses Umites, et id, la 
Kisite est le d^veloppemeat indastiiel qni se geoeralise sur le globe entier.** 

^) Bei Weltmann (Politiwhe Antlu-opolopie, S. 250) lesen wir über das 
tluktuierende Merkmal der Fruoiitbarkeit: Abgesehen von der morphologischen 
Stniktor spielen auch rein physiologiedie Eigensdiaften eine nicht sn noter- 
schfttaende Rolle, wie Fmchthaibeit, Lebensdauer, Oeschlechtsretfe und AkkB- 
matisationsfähigl: elt . 

Wie weit von i^atur dis eiazeiueu Eassen eine physiologisch verschiedene 
Froohtbarkeit b^Uen, ist schwer za sagen. Böchaiwahrsoheinlich ist sie in der 
ganzen Hensohengattnng ziemlich gleichmäßig und werden die Unteiaohiede nur 
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schaffend, folgend den durch die erstere geschaffenen neuen 
Lebensmö^lichkeiten und zur Schaffung immer neuer 
solcher Möglichkeiten zwingend. Das zeigt sich besonders 
etark in Deutschland. Die Expansionskraft und der Ex- 
pansionsdrang des Geistes und Körpers sind die Grund- 
iirsachen aller unserer Zeitfragen: die des Geistes, die im 
«ozialen Leben in der Maschine erscheint, die des Körpers, die in 
der Volksvermehrung sich zeigt, die erste, die für die letztere das 
jiahrungschaffende Milieu entwickelt, die zweite, die zu immer neuen 
Verbesserungen drängt. Diese Wechselwirkung ist das Alpha und 
Omega unserer sich neu erhebenden germanischen Gesellschafts- 
nöten^ die Macht der Idee Hand in Hand mit der Macht des Blutes. 

Bei dieser Erkenntnis drängt sich eine Vermutung auf: so wie 
diese doppelte Fruchtbarkeit des Germanen unsere gegenwärtige 
soziale Lage geschaffen hat, so müssen diese beiden Ursachen 
wohl auch imstande, allein and ausschließlich berufen sein, diese 
gegenwärtige Lage zu einer harmonischen germanischen Zukunft 
auszureifen. Was der germanische Erfindungsgeist mit der Maschine 
angefangen, muß er und kann nur er mit der Maschine vollenden! 
Wohin unser Geist und unsere körperliche Fruchtbarkeit drängen, 
dorthin müssen wir folgen, hin über die Welt! 

Sehen wir uns nun diese Welt an, wie sie uns in den ein- 
zelnen maßgebenden Staaten Europas und in Amerika entgegentritt, 
prüfen wir sie auf ihren Gehalt an germanischem Blute, das ihre Kul- 
tur und Zivilisation mit unserer verbindet, und auf die Bedeutung, die 
ihnen beim Aufbau eines größeren Deutschlands zukommen kann. 

diiich soziale und psycholcigische Fbktonui herTOi^gemfen. Freilich deutet maDohw 

darauf hin, daß bei primitiven Völkern weniger Kinder geboren werden als bei 
zivilisierten, Eassenkreozun<^n, AlK'oholij^mns, Krankheiten toonen die Frucht- 
barkeit pathol(^[isob. herabsetzen. Sonst sind e8 meist absiohtiiche und künst> 
liehe Unaohen« «dche die Yolksvennehniiig hemmen. 

Auf jeden FtH hat die tatsäofaliofae Vermehrang einen bedentsameo EinfloA 
auf die politische und kaltuielle Macht einer Rasse. Alle anfeteiKeiidea Bassen 
zeichnen sich durch starke Vermehraog ans. Diei?e schafft nicht nttr eine größere 
Menge Menschen sondern auch zahlreichere neae Variationen, damit gleich<- 
settig neue Bedfirfnisse und Antriebe zur Entwicklung, denn für 
die Menschenrassen gplt auch, was Darwin als allgemeines Naturgesetz der 
crganisoben Welt aufgestellt bat, daß diejenige Arten, weldie die zahlieiubsten 
an Individuen sind, die meiste Wahrscheinlichkeit für sich haben, innerhalb einer 
.gegebenen Zeit vorteiibafta Venänderatig^ hervorzabringen.*' 
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y. Kapitel. 

Die für den äußeren Aufbau politisclL iu Betracht 
kommenden Oroftmaehte. 

1. Rußland. 

Bassencharakter. 

In der Phaiitasio der politischen Wolt des 19. Juhrhunderts^ 
hat Kußland eine große, wenn auch durchaus einseitige Kolie 
gespielt; diese entsprang der üngewiUheit über die Natur eines 
Eolossee, der sich plötzlich gefahrdrohend an der Grenze der west- 
lich-nordischen Eulturwelt erhoben hatte. Bann stellt sich die Ein- 
bildung stets etnras Grausiges, Furchtbares vor und Generalisierungen 
öflben sich Tür und Tor. So ist Rußland für uns zum Schreck- 
gespenst geworden, zum ranheo^ aber kraftstrotzenden Barbaren, 
bestimmt, unser Erbe zu übernehmen, wie es dem Bömer durch 
uns ergangen ist. Und wie man in der Vergangenheit die sogenannte 
Nacht des Mittelalters den Germanen zuschreiben wollte, so fürchtete 
und erwartete man dasselbe für uns von Rußland in der Zukunft. 

Inzwischen haben uns Anthropologie, Archäologie und die 
naturgeschichtliche Betrachtung der menschlichen Geschichte den 
Begriff der nordischen Rasse als Trägerin und Erzeugerin unserer 
spezifisch europäischen Kultur gebracht, sank das Sffirchen TOn 
der Nacht des Mittelalters ins Grab und wurde das, was man bis- 
her darunter verstand, als der AusfluB der — der germanischen 
£ultar feindlichen — überlebenden spätrömischen (chaotischen) 
Zivilisation erwiesen. (ChamberlRin, Gobineau). So dürfen 
wir nun überall den Öpuron unserer .'schöpfenden Nordlandrasse 
nachspüren und den Gehalt der Völker an diesem für die heutige' 
europäische Kultur ma()gebenden Blute fest/'.usteilen suchen. Das 
wird zu einem wesentlichen Moment bei politischen überiefruugen. 
Bei Rußland aber ivönnen wir heute nicht nur den Rassengebalt 
sondern auch die hygienischen, wirtschaftlichen und politischen 
Verhältnisse absehätzen und darait die bisherige Ungewißheit so 
weit lichten, als zu seiner einigermal^eu gerechten Würdigung 
notwendig ist. 

Ein Blick aui die Karte zeigt uns, daß Rußland mit einem 
jonrolien Teile seiner Westgrenze an das Baltische Meer und an 
die von Germanen beeinfluliten Gebiete Deutschlands und Polens 
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stößt, gerado durch deren Ervverb es erst ins politische Bewußt- 
sein der earopäischen Völker aufrückte. Von dem Kerne des 
Beichee, dem Zentmm und Süden, hat man eist in jüngster Zeit 
inelegentlich etwas hören können, wenn es sich um eine Hnngeis- 
not, einen Aofruhr oder dergleichen handelte. Der ganze große 
Osten und Südosten dagegen sind eben jetzt im Begriff», sich 
aafs neue auszudehnen, und lenken dadurch die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich. 

Ich habe diese Dreiteilung gemacht, weil sie verhältnismäßig 
genau mit jener Anordnung, welcher wir zur Charakterisierung 
7on Rußlands Rassenbilde bedürfen, übereinstimmt, nämlich: 

1. Ostseeläoder und Polen; 

2. eigentliches Kußland (Weiß-, Groß- und Eleinrußland, wo- 
bei aber Großm Bland schon stärker in den Osten und 
Norden übergebt; 

3. übriges Bußland, also Ost-, Nord-, Südrußland u. s. w. 

Ostse^änder und Polen. 

a) Ostseeländer. 

iSfach der festbegründeteii Thoorie Dr. Wilsers bildete Skan- 
dinavien mit den Ostseeländern das Ausstrahlungszentrum der 
nordischen Basse; wir müßten also dort unter der Bevölkerung 
etarke Spuren daron finden. Das ist auch der Fall. Finnland, 
Esthland, Kurland, livland, Lithauen sind Ton Völkerschaften be- 
wohnt, welche die für die Nordlandsrasse geforderten Merkmale 
in hohem Qrade aufweisen. Der Kopfindex steht in Bipleys^) 
Karte in Esthland, Livland und Kurland auf 77—80 mit einem 
Überwiegen von 79, in Lithauen auf 81: also Langköpfe und 
Mittelköpfe. Die Färbung ist bei allen sehr hell; nach Bipleys 
Tabelle fallen auf die Letto-Lithauer (also bei einem Index der 
Lithauer von 81, der Letten von 77^80) 67 Vo Blonde, 28 
Oemischte und 5 % Brünette. Die Letto<Lithaner sind also ebenso 
hell wie die Bewohner Norddeutschlands, des germanischesten 
Teiles von Deutschland. Die Körperhöhe schwankt zwischen 164 
und 168 cm, wobei 164 cm bei den Litbauern vorwiegen. 

Die Bewohner Finnlands haben einen etwas höheren Index, 
der Ton der Küste, wo Schweden wohnen, gegen das Innere zu- 

*) William Z. Ripley. Ph. D.<, „Tbe Baoes of Earope. A aodologioal 
8tady.'' Kegao Faul, Ttenoh, Träbner k Co. (Limited), London, 190a 
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zuerst ntif 7f>, dann auf 80 steigt und im bieiten Nord- und 
iSünzcntruDi ein Mittel von 82 erreicht. Gegen Norden, wo der 
lappländische Bluteinscbla^ bemerkbar wird, steigt der Index auf 
83, 84 u. s. w., um im äuljersten Norden überhaupt in den der 
runden Lappen überzugehen. Doch sind auch hier die EinneQ 
sehr blond und ^roß. 

Wir iiabcü es also in den Ostseeländern mit so stark 
germanisierten ' ; Finnen zu tun, daß sie von den Skandinaviern 
manchmal kaum mögen unterschieden werden können. Bemerken 
wir noch gleich hier, daß auch an der sibirischen Grenze des 
europäischen Bußlands sich solche blonde and Terh&ltnismäßig 
langköpfige Finnenstämme vorfinden,^) so finden wir es begreif- 
lich, daß Bipley die Finnen für eine Abart der I^ordlands- 
rasse halten kann and daher die relatire Blondheit der 'Russen 
ableitet Aber es gibt in diesen Qegenden auch schwarze 
Finnenstämme. Etwas Mongolisches im Gesicht mag uns ge- 
nflgen, die hellen Finnen ganz einfach für germanisiert, die 
schwarzen eben für nicht germanisiert zu halten.*) Die anarische 



Ich gebrauche das Wort hii r im weiteren Sinne zur Bezeichnnog der 
Noidlandsrasse, welche -nn i' iTisteu im <lcrmanon erhalten ist 

Die Cheremissen uua Chuwasciieu an der Wolga zwischen Nibchui-Now- 
gorod und Kasan oait einem Index von 70, die Ostjaken und Togoulen mit 
einem eoldien von 78—79, endlich melni -rv rundköpßge Stämmt', wio die Basoh> 
kiren, Wotjakon wni Fermier zwischen der Wjatka und dem Ural, mit «nem 
Index von 80 aufwärts. 

^) Intereäsant int es, auf die Ideen Verwandtschaft zwischen ßipley and 
seinen gelehrtenG^em, die anläßlich der Behauptung Ripleys vonderursprüng- 
liohffin ZufehSi^keit der Finnen zur Nordlandsrasse zutage tritt, hinzuweisen. 
Denn Ripley idcntifuieit den Ilomo bvachycephalus, der in Rußland auftritt, 
mit dem eigentlichen Slaven; das nordisc-Lo Blut der Russen leitet er von dem 
£>iuüai^ der blonden Finneo, die ein Zweig dieser nordischon Basse seiea, ah. 
Danadi könnten die groAen Bosnier eine Urform derselben dantellenf welche 
die Spftteie, eiszeitliche Entwicklung nicht mitgemacht hatte. — Die Masse 
der anderen Gelehrten nimmt mit Zograf an, daß die Slavon ursprünglich 
ein uordiBcher Zweig seien. Ihnen also sei das nordische Blut der Eussea und 
Slaven zuzuschreiben; nur durch die Termischung mit dem Homo brachycepbalus 
hätten sie ihren Cbaxakter eingebüfit. 

Sei dem nun, wie ihm säl Die IdeenTerwandtschaft besteht darin, daA 
beiden Ansichten irgend eine wie immer benamfite proße nordische Rasse zugrunde 
liegt, welche, in verschiedenen Zweigen auftretend (Germanen, Siaven oder 
ünnea, Kelten), vom Baltisdien Meere ans die verschiedenen Länder und Völker 
nberfiutetnnd sidi mit letzteren Term»cht bat, und daß es sich lieute nur mehr vaa 



71 



Sprache interessiert uns hier nicht, wohl aher ist es interessant, 
darauf hinzuweisen, daß die Finnen der Ostseeländer Tollstftndig 
im Banne germanischer Kultur stehen and zumeist Protestanten 
sind; nur die Lithauer sind katholisch. 

Wo der Niemen nach Osten biegt, treffen sich drei Gruppen : 
die Lithauer, die Weißrussen und die Polen; die letzteren sollen 
uns jetzt beschäftigen. 

b) Polen. 

Schon gelegentlich der Zählung fle> blonden und brünetten 
Typus in Deutschland sind wir der auffallenden Tatsache begegnet, 
daß die polnischen Schulkinder den deutschen an ßlondheit nicht 
nachstehen. Die Zahlung hat nämlich ergeben, dali die haupt- 
sächlich von i'uien bewohnte Provinz Posen in Bezug auf 
Blondheit an erster und zweiter Stelle steht, Schlesien un /.weiter 
(11 — lö^'o)' iiiit Auöüahme seines Südens, wo sich das polnische 
Element über Krakau nach Osterreich hinzieht; diese Gegend 
steht an dritter Stelle. Die Polen »ind hier also etwas dunkler. 
Über einen Index für die deutschen Polen verfügen wir nicht 
Wir finden jedoch auf Bipleys Kopfindezkarte yon Bußland für 
die nördliche Hälfte des Königreiches Polen einen Index von 80, 
für den nördlichen Teil der Südhälfte von 81 und gegen Öster- 
reich (Krakau) hin einen immer steigenden (bis zu 84 in den 
Karpathen). Die zahlreichen Juden, welche sich in Polen befinden, 
können auf den Kopfindex nur erhöhend wirken, so daß nach 
Bipley für die Polen sogar noch ein niedrigerer angenommen 
werden könnte als der obige Durchschnitt. Aber schon dieser 
Index yon 80 setzt uns in Ei^taonen, denn, wenn es bei den 
Deutschen nirgends schlechter stünde, könnten wir hoch befriedigt 
sein. 80 entspricht einer anständigen Mesozephalie (Mittelköpfig- 



dea Grad der Reinheit dieses Blutes bandelt, wenn wir von Germanen oder Slaven 
spredien; sie sind ui&piÜDgiicli alle Söhue eines Vaters. Was uuq Kipleys 
Ansicht über die flDoen als uisprünglidion Zweig der Nordläad&i betrifft, ao 
wäre zu berichten, dafi ee aaofa vidle hianne tmd biünetta Finnen gibt; nm den 
mongoloiden Oedchteig bei diesen zu erlläron, mußte Bipley einen mongo- 
lischen Einschlag annehmen. Damit Laben wir aber nichts gewonnen, denn ob 
die braunen Jfinneu outgermanisierte Nordländer oder ob die blonden Finuen 
germanisierte Ageroianea sind, lai im ßesultate gleich. Begnügeo wir Fraktikeir 
uns mit dem B^riffo des Eelto-Slayo>Germanen und Terstehen vir alles daranter, 
xna sich unter den enropSiedien Vdlkern an Blondem und Langköpfigem findet! 
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keit); kommen dazu noch blaue Augen und blonde Haare, so 
müssen wir f^estehen, daß sich die Nordlandsrasse bei den Nord- 
Polen in einer für Slaven ungeahnten, ganz unrerhältnismäßigen 
Reinheit erhalten hat. Die südlichen Polen aber neigen schon 
bedeutend inehr zum Homo brachycephalus, denn es entspricht 
der yerhältnismäßig dunkleren Färbung ein höherer Index (vgl. 
Bipleys Karte). Von hier bis an das Schwarze Meer fällt nun 
der Kopfindex durchschnittlich nicht mehr unter 82. 

Resümieren wir also das Ergebnis für die Ostseeländer und 
Polen: Die russischen Westlander bis gegen Krakau hinab sind 
außerordentlich stark Ton der Kordlandsrassc beeinflußt; die 
Finnen und auch die nördlichen Polen sind verhältnismäßig stark 
germanisiert. Wie es in geistiger Beziehung rait diesen Völkern 
steht, das können wir für die Polen aus Cbamberlain ersehen 
(für die Finnen haben wir es schon angedeutet), der darauf hin- 
weist, wie frühzeitig der polnische Adel gegen die romische 
E^ircbe Stellung genommen habe; aus der jüngsten Geschichte 
aber drirfpn wir von einem Volke, das seit dem Beginne ger- 
manischer Ireiheitlicher BctätiiriingsTnögHchkc'it unter dem poli- 
tischen Drucke des Moskowiters, unter dem religiösen der katho- 
lischen Kirche und unter dem wirtschaftlichen des Juden und 
.seines eigenen Adels dahinvegetiert, wohl keinen Beweis ger- 
manischer Kulturfähigkeit verlangen. Aus eigener Kraft kann der 
in diesem Volke lebende starke Rest nordischen Blutes sich kaum 
mehr emporarbeiten und es wird die Pflicht des Deutschen Reiches 
sein, denselben in einer dem russischen Zartum annehm- 
baren Form an sich zu ziehen. (Siehe später.) 

Eigentliches Rußland. 

Die eigentlichen Russen, historisch, sprachlich und auch 
körperlich in drei Hauptgrnppen geschieden, bilden einen Ifisch- 
typus aus zwei verschiedenen Bassen: einer großen« hellen, laug- 
köpfigen, dem Nordländer (oder Finnen nach Ripley), und dem 
kleinen, schwarzen, rundköpfigen Homo brachycephalns. Eigen- 
tümlich ist hier das Vorwalten des Rotbraun im Haai-e und einer un- 
ausgesprochenen Farbe des Auges (beer-coloured nach Ripley) 

Die WeiBrussen, 4 Millionen an der Zahl, in den Gouverne- 
ments von Orodno, Wilna, Mohilew und Minsk dürften die Blon- 
desten sein; ihr Index erhebt sich (wie auch im großen Teile von 
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Oro£- und Kleinraßland) von einem Mischangsergebnisse von 82 an, 
ihre Größe ist nicht bedeutend. 

Südöstlich ziehen sich die Kleinrassen über ganz Süd- 
roßland Mn. Sie sind dunkler, aber größer, was Bipley der 
besseren Ernährung in der Ebene der „Schwarzen 'Erde'^ za- 
schreibt. Der Homo braohycepbalus herrscht vor. Die Klein- 
russen scheiden sich sowohl im* Dialekt als auch durch größere 
BewegUdikelt im Charakter von den Großrussen. 

Die Grol^rnssen: Bei diesen gesellt sich zu den zwei 
Hauptrassen noch eine dritte, die Finnen, u. zw. die blonden 
Pinnen.') Diese haben in der Bevölkerung zahlreiche Spuren 
hinterlassen. Kipiey läi^t sie die Ursache für das Rotblonde im 
Haare der Großriissen sein, doch ist die V'ermischuDg in den 
einzelnen Grouvernements und iiozirken durchaus nicht gleich 
vorgeschritten. Ich lasse hier eine Untersuchung Zografs über 
die drei Gouvernements Wladimir, Jaroslaw und Kostrcma folgen, 
also über das Gebiet östlich von Moskau bis nach Nischni-No«^- 
gorod, südlich begrenzt von der Oka und nordöstlich sich hin- 
ziehend bis an die Wetluga. 

Zwei Hauptrassen haben sich zwischen Weltluga und Oka 
gemischt: derRundkopf und der Langkopf mit ihren entsprechenden 
Merkmalen. Die am häufigsten yorkommende Größe, das Mittel 
«US den beiden nächsthäufigen, hat sich aus der Mischung beider 
ergeben (161 — 169 bei Soldaten), also ein Mischungsergebnis Ton 
zwei Beyölkerungsgruppen, von denen die eine hochgewachsen, 
die andere klein von Gestalt ist. In den Gebieten mit kleinen 
Leuten finden sich viel mehr dunkle, in denen mit großen Leuten 
mehr Blonde. Der Durcbschnittsindex ist 82*88, also beinahe 83, 
nach einzelnen Gebieten aber verschieden. In Kostroma, wo die 
Bevölkerung klein ist, beträgt er 85*24, in Wladimir mit großer 
Bevölkerung 82*01. Doch hat Zograf selbst bei den Großen nur 
4 wahre Dolichozephale unter 1.912 Untersuchten gefunden; bei 
der kleinen Bevölkerung Kostromas sind 2% Mesozephale, 
die anderen Brach jzephale, unter den Großen in Kostroma 
sind 15 Vo Bolichozephale, 12% Mesozephale und 73% Brachy- 
zephale. „Das alies^^ sagt er, „läßt mich schließen, daß die dunklen 

1) Ich klammere noich in dieeem Falle nieht an das Wort ^Itasse^S Nor 
weil man über die Finnen noch nicht einig i&t, gehiauohe idi es hier; wesentlicii 
ist mir der Inhalt der Uerkmale des Homo enropaeus, ob eigene Etasse oder nicht 
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Leute der großen Berolkerang von rein bracbyzephalen Yor- 
fahren stammen, während man unter den Hochgewachsenen leicht 
die Spuren der Dollchozepbaiie erkennt; die Kleinen haben 
breiteres Gesicht und breitere Nase als die Größeren. Der große, 
blonde Typus ist ohne Zweifel das Erbteil, das uns die alte Be- 
Tdlkerung Rußlands hinterlassen hat Die Sparen finden sich in 
der ganzen westlichen Hälfte von Bußland. Ich bin sicher, daß 
dieser l^pus der ursprunglich slavische ist. Die Besiedelang 
Rußlands ist nicht in einem Stoße erfolgt, unsere Yorfahren 
drangen ganz allmählich vor und drängten sich zwischen die ein> 
geborenen Yölkerschaften; so nahmen sie bei ihrem koloni- 
satorischen Yordringen von Staffel zu Staffel sozusagen 
in ihr Blut das Blut der unterworfenen Völker mit'* 
(Ygl. später Kap. VIII, b.) 

Anschließend an diese 3 obengenannten GouTomements 
dehnen sich nach Osten und Norden die Gebiete aus, welche, 
obwohl zum Teil© noch m Großrußland gehörig, doch nicht mehr 
allein von Großrussen sondern auch von Finnen, Taitaren ü. s. w. 
bewohnt sind. Von der Oka über die Wolga hin wohnen über den 
nördlichen Teil des Zartiims Astrachan die Mordviner und Basch- 
kiren mit einem mittleren Index von 81—84-, zwischen der süd- 
lichen Wolp;a und Wjatka die blonden Finnenstämme der 
Chuva5chon und Cheremissen sowie die Tartaren, zwischen 
Wjatka und Kama die Wotjaken und Permier mit einem mittleren 
Index von 82 an, mit einem immer steigenden Index nach Norden 
in die Syrjänen und Samojeden iibergeliend- Diese Stämme wohnen 
aber ^v\um nur mehr zum kleineren Teile auf dem Gehieto der 
Grolirussen, wenn sie auch den ('liarakter derselben stark beein- 
flußt haben mögen. Zograf isagt: „Der dunkle, runde, breit- 
gesichtige und plattnasige Typus hat groBe Ähnlichkeit mit den 
über den ganzen Osten von Bnßland verbreiteten Finnen oder 
ural-altaischeo Völkern .... Man ist erstaunt über die Ähn- 
lichkeit der braunen Finnen in Ostrußland und des braunen 
I^pas der Großrassen.** So viel steht also fest, daß zur Bildung 
der Großrassen anßer dem Homo europaeus und brachycephalas 
auch noch germanisierte (blonde) und nicht germanisierte Finnen^) 
beigetragen haben und noch beitragen. 

Wobei wir die FeststeUun; der Basseozngebörigkeit der nicht germani- 
sieiteD Finnen nihig den Geirrten fiberlassen k5nn«i. 
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Lbrigos Riißlimd. 

Wir haben aber nun aüt den braunen Finnen das eigentlichem 
Rußland verlassen; sie bewohnen hauptsächlich die Zartiimer 
Kasan und Astrachan Auf der Karte Ripleys finden wir diese 
finniscb-tartarischcn S;tänime in einer Linie, die sich nördlich von 
Saratow an der Wolga nach Osten gegen Orenburg hinzieht. Erst 
in dem Winkel, den das nordöstliche Knie des Dun und das nord- 
westliche der Wolga bilden, beginnen wieder fremde Völker eine 
geschlossene Mehrheit zu bilden. £s sind das die mongolischen 
Kalmücken nnd Kirgisen, die sich von der ponto-kaspischea 
Klederang nach Nordosten, nach Asien hinüberziehen. Zu et" 
wttbnen wSren noch die krimschen Tartaren in der Krim bis zu 
dem nördlich anschließenden Knie des Dnjepr, die nach Bipley 
starke Sporen germanischen, wahrscheuollch gotbiscben Blates aaf- 
weisen. 

Yen hier aus zieht sich noch ein Streifen russischer Be- 
völkerung in die pontiscb-kaspische Niederung an den Fuß dea 
Kaakssus, der selbst ein wahres Babel Ton Völkern und Kassen 
bildet 

Damit wäre das europäische Rußland besprochen. Fassen 
WUT also zusammen: 

In den Ostseeländeru und Polen ist das gormanische Element 
bedeutend im Übergewicht Die eigentlichen Russen bilden ein Volk, 
aus 2 — 3 Rassen gemischt, an welcher Mischung das germanisch- 
finnische Element einen ziemlich bedeutenden Anteil hat Der 
Osten Rußlands, etwa von dem besprochenem Winkel zwischen 
Don und Wolga aufwärts nach Norden bis an das Eismeer, wird 
von braunen finnisch -tartarisch- mongolischen Völkerschaften 
beherrscht, die einen ethnischen Übergang gegen Asien bilden. 
Die starke Vermischung zwischen dfiesen Rassen ist in der 
sogenannten Neuzeit bedeutend vorgeschritten; erleichtert wird 
sie durch den einförmigen, ebenen Charakter der Landschaffe und 
durch die außer auf dem wirtschaftlichen Zwange auf ihm be- 
ruhende Wanderlust und ünstatigkeit des russischen Bauers. 
Zograf sagt: „Heute wie in der Urzeit dringt von Westen die 
helle, von Osten die dunkle Rasse vor.*^ 

Bei dieser Lage der Dinge muß die fortwährende Ausdehnung 
des russischen Reiches Über die mongolischen Völkerstfimme Asiens 
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für die ethnische Zakuoft der Russen Ton fandamentaler Wichtig- 
keit werden; denn von Westen strömt kein neues germanisches 
Blut zu anBer dem, welches sich im Reiche selbst erzeugt Der 
Anteil der Agermanen muß dadurch naturgemäß immer größer 
werden, je weiter wir in der Zeit yorräcken und je weiter das 
zarisohe Rußland seine Grenzen nach Asien ausdehnt und allen 
unterworfenen Völkern das gleiche Oesetz oder vielmehr die 
gleiche Rechtlosigkeit wie dem Muschick zu Hause angedeihen 
läßt Wirt') sagt: „Die Russen haben so viel tartarisches Blut in 
den Adern, daß schon jetzt einzelne Staatsmänner, wie Ftlrst 
Ucbtomsky, die Kameradschaft mit Türken und Tartaren f&r 
wichtiger erklären als die mit Europäern. Nach der Einver- 
leibung des östlichen Mittelasien werden die Russen noch reichlich 
turanisches Blut in sich aufnehmen, dergestalt, daß ihre Zugehörig- 
keit 2n den Slaven und Ariern immer zweifelhafter wird " Eber- 
hart Kraus sagt in der PoUtisch-anthropoloKischen Revue^): „Das 
rassische Volk steht, wenn man zu den Großrassen die Weiß- 
russen, £leinrussen, die finnischen und tartarischcn Stämme hinzu- 
rechnet, im Blute jedenfalls noch weit tiefer als beispielsweise 
das italienische und spanische und würde in gesetzlosen Zuständen 
seine bisher schon bedeutende Kriminalität weit über die der Süd- 
europäischen Völker hinaus steigern.^' 

Nach dem Ausgeführten erscheint es mir aber für die Gegen- 
wart noch nicht erlaubt, ein so verdammendes Urteil über die 

Eussen ansznsprechen; denn noch ist das germanische Element 
in ihnen stark vertreten unrl, wenn einzelne dcutsrhe (Jeg:enden 
niclit. wenif^er f^ermaniseh w-ivpn als der größer© Teil des russischen 
Westens, könnten wir zufrieden sein. 

Das Volk tritt uns in der russischen Literatur keineswegs un- 
sympathisch entgegen und ich gehöre nicht zu denjenigen, welche 

ihm wegen seiner Rassenraischun"^ schon jetzt alle Zukunft ab- 
sprechen; denn noch ist das "[ernianische Clement stark, zahlreiche 
Grundzügü im russischen Voikscharakter heimeln uns an, so ihre 
Melancholie, Bontimcntalität und Naturbetrachtung, ihr verhältnis- 
mäßig reger BUdungsdrang, der sich im Zudrang zu den Schulen 

^) „Yoikstam uad Weltmacht ia der Geschichto''. Verlagsaostait F. Brook- 
mann, A.-G., Mündien, 1901. 

') I. Jahig^ S. 280, ,,Ra888enkämpfe in Boßland'*. 



Y, Eapitel. 



77 



äußert und die mltteleurop&ischeQ Universitäten überschwemmt,, 
und der Opfermut, mit dem sich so viele Geister in ohnmächtiger^ 
offener and direkter Opposition gegen die Bureaukratie aufreiben. 

War wenn ., durch die Tore, die in die Wo\t der p;olben Rasse 
führen'' (vnn der Brüggen), noch mehr IremdGS Blut eindrinf^t, 
werden wir das Kdcbt haben, an der Zukunft BuJ^lands zu yer- 
zweifeln 1 

Für diese Zukunft wird also allerdings bei immer größerem 
Fortschreiten der Vermischung mit dem verschiedenen agerma- 
nischon Blute das Obige zutreffen. Dieses Erkennen des zu- 
künftigen Massencharakters der Masse des russischen Tolkes ist 
ungemein wichtig, weilesfttr die politische Betrachtung des 
Yerhältnis^ses des Zartums zur russischen Demokratie 
maßgebend ist. 

Politische Übersicht 

Mit dieser Gegenüberstellung von Zartum und russischem 
Volk sind wir zu den wirtschaftlichen und politischen Verhält- 
nissen BuBlands gekommen, wobei wir zu unterscheiden haben 
zwischen dem russischen Staate, der (noch) nicht ist und 
dessen Trfiger die Massen der russischen Völker wären 
und deren Rassencharaktere für den Charakter eines 
künftigen demokratischen Reiches maßgebend werden 
müßten (zu seiner Einschätzung gibt uns die fortschreitende 
Entgermanisicrung einen wichtigen Wink), und dem beutigen 
russischen Staate, wie er uns im Zartum so anspruchs- 
voll gegenübersteht, in welchem die Massen nichts zu sagen 
haben, sondern nur so weit berücksichtigt werden und die zarische 
Politik nur insoweit maßgebend beeinflussen, als sie die Mittel 
gewäliien und für den überspannten zarischen Imperialismus 
von heute die breite Basis abgeben müssen. 

Das Rußland also, mit dem wir es bei der Reichs- 
gründung zu tun hätten, wäre das z arische Rußland; die 
kritische Besprechung der nächsten Zuifunft Rußlands ist die des 
Zarismus und nirgends und niemals dürfen wir vergessen, daß 
bei der heutigen imperialistischen Form desselben ein unüber- 
brückbarer Gegensatz zwischen den zwei Seelen Rußlands, Völker 
und zarischer Staat, besteht 
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Diese heutige zarische Gesellscbaftsorflnunj^ Rußlands nun 
darf nicht als organische Vertretung der russischen Völker und 
Rassen betrachtet werden; sie ist ein Wesen für sich, ein Staat 
über einer rechtlosen Masse, welch letztere an ersterem kein 
positives loteresse hat. — „II ne reprösente plus aucun interSt 
national. Littöraieuient, c' est un ,,corps 6tranger'" a ia nation", 
heißt es darüber in der revolutionären „Tribüne Russe" (Paris). 
Die Macht, mit der wir rechneu, wenn wir von Rußland sprechen, 
ist also die zurische Herrschaftsschichte über den rechtlosen 
Massen des Volkes; da sie von der russischen demokratischen 
Volksbewegung, welche im Grunde weniger kulturoll revo- 
lutionär ist, als sie vielmehr eine Verbesserung der 
schlechten wirtschaftlichen Lage, mit welcher der 
heutige zarische Imperialismus unzertrennlich ver- 
banden ist, anstrebt, als ein Fremdkörper, als eine 
die Nation beengende Hülle (^§nante enrcloppe^^) empfunden 
werden muß, so herrscht ein Gegensatz zwischen beiden wie 
etwa zwischen einer herrschenden fremden Bassenklasse nnd der 
unterjochten Masse des fremden Volkes. Daher muB das Zartnm 
bei seiner äußeren Politik nicht nur mit einem anßerstaatlichen 
Gegner rechnen sondern auch mit den unterjochten inneren 
Massen, welche sich gleichsam als ein viel unmittelbarerer, weil 
innerstaatlicher Gegner darstellen. Hierin liegt vor allem die 
Schwäche des Zartams rücksichtlich seiner äußeren politischen 
Unternehmungen. Denn nur selten werden sich seine Interessen 
mit denen der beherrschten Massen treffen, meistens aber sich 
widersprechen.^) 

Ein solch wesentlicher^ durch Hunger vertiefter Gegensatz 
herrschte nicht immer zwischen dem russischen 5iartam und den 
Russen; zwei P^reignisse der neuen Zeit haben Zartum 
und Volk in den Gegensatz getrieben: der Imperialismus 
und die unvorbereitete, einer inkonsequenten, liberalen 
Anwandlung des Zartums entsprungene Aufhebung der 
Leibeigenscbait 

*) So kaon 9S. B. das Zartnm im FHeden mit seinsn Maasen machen, was 
es will, also sie etwa auch za einet uoteijoditen Masse von cnSoIdatsn pdiültea 
Sklaven pressen. Ob aber diese im EiiegsüBlIe über das genügende? moralische 
Uement verfügen werden im Vergleich zu einem wirklichen Volk in Waffian, 
wie ieh mir das deutsche Torstelle, das ist mehr als zweiteihaft. 
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Man wird es jetzt verstehen, wenn ich sage, daß fQr die 
Gegenwart und nächste Zukunft diese zwei Ereignisse 
mit ihren wirtsehaftlirhen und innerpolitischon Folgen 
die Angelpunkte bilden müssen, vüü denen aus man das 
zarische Ru IHand beurteilen muß: denn dadurch wurde das 
Yerhältnis zwischen Regierung und Regierten ein anderes, 
schlechteres. Während von den zwei Seiten eines Klassenstaates 
früher mehr das patriarchalische Herrschaftsverhältnis hervor- 
getreten war, während sich bisher das zarische Rußland und 
die Völkermswseu unter dem patriarohalisehen Verhältnis von Herr 
und Diener gegenüberstanden, wobei der letztere zwar willenlos 
gehorchen mußte, aber immer genug zu essen hatte und Nahiuu^s- 
sorgen im eigentlichen Siaue nicht kannte, sind jetzt durch daa 
plötzliche enorme Geldbedtlrfnis der Regierung, durch die forcierte « 
Yerdrängnng der Naturalwirtschaft duroh die Geld Wirtschaft die 
Beherrschten zugleich auch die sozialen Ausbeatungs- 
objekte der Herrschenden geworden; zwischen ihnen können 
einzig und allein nur mehr die harten Gesetze der kapitalistischen 
Gteldwirtschaffc Geltung haben, ohne Rücksicht auf die fernere Er- 
nährungsmöglicbkeit der Untertanen, mit alleiniger Rücksicht auf 
die Forderangen des eigenen und des Staatssäckels und derer, die 
davon zehren. W&hrend also früher mehr das Herrschafts- 
Verhältnis der herrschenden Klassen hervortrat, tritt 
jetzt unter dem Einflüsse der Geldwirtschaft mehr die 
kapitalistische Seite des SCiassenstaates hervor, die den 
Magen der Beherrschten trifft Als Träger dieser neuen 
Entwicklung und als treibendes Ferment ist ein Bureaukratismua 
herangewachsen, der den Staat eigentlich repräsentiert. 

Eine Übereinstimmung zwischen dem Ziele und den Mitteln, 
zwischen den Bedürfnissen des zarischen Rußlands und den Be- 
dürfnissen der Folksmassen zustande zu bringen, die Volkswirtschaft 
auf jener Höhe der Leistungsßihigkeit zu erhalten, welche sie 
haben muß, um dem Zartnm ohne wirtschaftliche Erschöpfung 
gewähren zu können, wessen dieses zu seinem übertriebenen 
Imperialismus bedarf, ohne aus wirtschaftlichen Rücksichten dem 
Volke solche Zugestäuduisse in der Beteiligung an der Macht raachen 
zu müssen, welche der Stellung des Zartums nach innen gefähr- 
lich werden könnten, das sind die Probleme der zariscfieu 
Minister und besonders des Einanzministers, das sind 
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aber auch Probleme, die unmöglich in zufriedenstellender Weise 
gelöst werden können, solange das russische Zartum seine An- 
Sprüche vorläafig nicht bescheidet und in dor bisherigen Weise 
fortfährt, Hans Dampf in allen Gassen der Welt sein zu wollen. 
Nun könnte man raeinen — und di^e Meinung ist auch vielfach 
verbreitet — daß der Imperialismus von beute eine Lebensbedingung 
des russischen Zartums sei^ daß sich dieses im Innern nur halten 
könne, solange es nach außen Erfolge aufweise. Dem widerspricht 
aber die ganze bisherige Geschichte Rußlands. Sie zeigt uns im 
Gegenteile, daß nur der überspannte Imperialismus des 
19. Jahrhunderts, besonders aber der von heute, das Zartum dar 
durch nach innen geschwächt hat, daß es zu diesem überspannten 
Imperialismus Mittel bedurfte, welche es ohne Verproletarisie- 
rung der Massen nicht erlangen konnte, und dali es auf diesem 
Wege die Massen zur wirtschaftlichen Verzweiflung trieb, sich 
dadurch einen von Hunger undElend getriebeneu inneren 
Feind pfeztiehtet hat. wo ns frü her patriarchalisch-gemiit- 
lich geherrscht hatte. Bei Beschränkung des Imperia- 
lismus konnte das Zartura den notwendigen materiellen Ansprüchen 
der Vülksmassen besser gerecht werden, die zerrütteten Agrarver- 
hältnisse des Reiches in Muße und Kuhe und mit reichen Geld- 
mitteln Bufü neue ordnen und, gestützt auf den seit Jahrtausen- 
den gehorsamen Mugchik, gestützt auf die besitzeudcn Klassen 
im Lande, unbesorgt der Zukunft entgegensehen. Ja, ea könnte 
sogar den besitzenden Klassen« wo sie nach Bildung und Wahr^ 
heit streben, Zugeständnisse machen und der Betätigung der Geister 
ein Yentil öffnen, ohne in absehbarer Zeit seine Grundlagen merk- 
lich erschüttert zu sehen. 

Es ist nun hier meine Aufgabe, zu zeigen, daß die 
innere Lage Rußlands und die Entwicklung der germanischen 
Welt es dem Zartum nicht mehr länger erlauben werden, 
die bisherige weltpolitische Bolle weiterzuspielen, ohne 
sich in ein für seinen ganzen Bestand gefährliches 
Vabanquespiel einzulassen und ohne eine kriegerische 
Entscheidung schnellstens herbeizuführen; und dies ans 
dreierlei Gründen: 

a) aus Gründen des inneren Mangels, 

b) aus Gründen der inneren Gefahr, 

c) aus Gründen der äußeren Gefahr, der äußeren Weltlage. 
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, a) Die (li runde des iimeren ^laiijE^els sind: 

1. die schon erwähnte U berspa n n nn^ des Imperialismus, 
welche zur unwirtschaftl:' lien Ausbeutang des Volkes und 
damit zur Erschöpfung und zum Bankerotte führen muB, 

2. die einer Revolution gleichende, unvorbereitete Auf- 
bobuag der Leibeigenschaft mit ihren Konsequenzen. 

ad 1. Seit Peter dem Großen sieht das Zartum die Aufgabe 
seiner Burop8islerang hauptsächlich dario, im Konzerte der eure- 

plischen Mächte die erste Violine zu spielen. Nicht innere 
Reformen, die allmähliche Einführung der russischen Masse in 
das europäische Geistesleben und in die europäische ZiTilisation, 
sondern der rohe Drang nach Macht und nach Ausdehnunj^; der 
Keichs^renzen in Barbarenweise ohne innere Berechtigung, ohne 
inneren Zwang und ohne zwingondon moralischen Hintergrund 
sind die Erscheinungsform dieser eiiropaisch-gerniaiiiseben Über- 
tünchung, welche das Zartum für Rußland repräsentiert Wir 
werden auf diese Art von Tinperialismus und Gruuduug von 
Weltrdchen später noch einmal kurz zurückkommen können, 
wenn wir dem Zartum das ideelle germanische Weltreich deutscher 
Nation yergleichsweise gegenüberstellen müssen. Heute gibt es 
auBer Amerika keinen Punkt der Welt, wo man diesem unnatür- 
lichen Imperialismus nicht begegnete; sogar nach Afrika hat er 
überzugreifen gesucht und wer staunt nicht, wenn er — welche 
Maßlosigkeit — Ton russischer Machenschaft in — Äthiopien hört! 

Der deutsche Reichskanzler Oraf von Bülow hat im Reichstag 
gut zu donnern gegen die Bierbankpolitiker, die daheim mit 
Seelenruhe ihren Atlas korrigieren und dann verlangen, er solle 
das in die Praxis umsetzen! Solange die Regierung eines der 
machtigsten Milit&rstaaten selbst ein solch schlechtes Beispiel gibt, 
ist der begeisterte Philister daheim gewiß zu entschuldigen. 

Heute beansprucht das Zartum als seine Interessensphäre 
nicht nur ganz Asien (gilt doch der Kampf um Indien yielen 
nur noch als eine Frage der Zeit), sondern als führende Slaven- 
macht auch ganz Südosteuropa. Wenn es nun dabei sein Be- 
wenden hätte, so könnte man sich wenigstens sagen, daß das 
Zartum für die dortigen Tölker gerade noch gut genug 
ist! Aber was, um des Himmels willen, sollen wir sagen, wenn 
sieh auch der skandinavische Norden nicht mehr sicher fühlt, 

R«iiaer: Mn PangemiMiisehM Dentschtand. g 
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wenn von einer ,^pannang^ zwischen Boßland und Deutschland 
überhaupt nur gesprochen werden kann! Und doch wäre es be- 
kanntlich vor gar nicht langer Zeit beinahe zum Kriege zwischen 
beiden gekommen .... Was wäre denn in und gegen Deutsch« 
land zu holen? Ebensoviel als mit Deutschland?! 

Der Grand, warum der Imperialismus zu einem in- 
neren Mangel führt: Die maßlosen Ansprüche des Zartums 
zwingen dieses, eine ungeheure Armee auf stehendem Foße zu 
erhalten, einen ebenso nugehenren, gut funktionierenden Beamten- 
apparat zu füttern und die pekuniären Erfordernisse dafür herbei- 
zuschafiisn, koste es, was es wolle — den Massen des Volkes. 

Die maßlosen Ausgaben für Eriegsrüstung, die dem ohnehin 
so armen Wirtscbaftskörper entzogen werden, sind die ewige, aber 
auch die einzige Quelle aller inneren Schwierigkeiten des Zartams; 
immer und überall, bei jeder einzelnen Frage kommt es zum 
Sohlasse darauf hinaus^ daß man das Geld für Rüstungen 
brauche! 

Und 80 wird dem Lande ausgesogen und ausgepreßt, was 
nur möglich ist, und wenn der Bauer verarmt, so sagt man, die 
Staatsnotwendigkeiten gingen voran, und wenn der Bauer dai^ 
über hinstirbt, so kann man ihn ja unterstützen und für das 
„Bote EreuZ^ sammeln! Wie soll das aber enden dort, wo alles 
vom Bauer allein abhängt? Heute weiß man, daß das Land die 
bisherige Wirtschaft nicht mehr unbegrenzte Zeit aushalten kann; 
früher oder später muß die entscheidende Frage kommen: ent- 
weder Abrüstung mit oder ohne Krieg oder — Bankerott. 

Der innere Mangel Baßlands ist aber nur ein in< 
nerer Mangel für die überspannte zarische Weltpolitik; 
ohne diese könnte das Land wie bisher die Mittel aufbringen, 
die zu einer wirtsehaftiicben Beorganisation nötig sind, so- 
lange aber die Millionenarmee und die Marine stehen, niemals! 
Das ungeheure stehende Heer ist keine Stärkung der 
zarischen Gesellschaftsordnung, sondern die Quelle aller 
seiner inneren Schwierigkeiten und äußeren Gefahren. 
Erst mit der Freiwerdung des dafür auszugebenden 
Kapitals wird das Zartum imstande sein, die innere 
Gefahr mit wirtschaitlichen Mitteln und Eelormen su 
beJtämpfen, 
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ad 2. Unzweifelliafte innerpolitische Forderung liir den über- 
spannten zarischen Impenallsmas ist, abgesehen von der wirt- 
schaftlichen Lage, auch noch ein solches Verhältnis zum YolkOf 
wie es die frühere patriarchalische Herrschaft darstellte and wie 
^ sich noch za Napoleons Zeiten dem eindringenden Feinde 
.gegenüber siegreich bewährte! 

Erst bei dieser Überlegaog wird es uns klar, welch eine 
wahrhaft rerolationäre, aber auch welch eine für das Zartum in- 
konsequente Tat die unvorbereitete Aufhebung der Leibeigenschaft 
darstellt^ durch welche dieses Verhältnis nicht nur gelockert, 
.sondern durch deren Konsequenzen zugleich auch eine Ver- 
schlechterung der wirtschaftlichen Lage (also der zweiten Vor- 
-bedingung) bewirkt wurde 

An keinem Beispiele der Weltt^eseb lebte als an Kußland sieht 
man so deutlich, wie die Macht einer Idee im Xu die Lage 
•eines Volkes vom Grund aus umwälzen kann nrd wie notwendig 
es ist, daß eine solche Idee aus dem Volke reibst stamme und 
seinem organisehon A\''esen entspreche. Obwohl die Aufhebung 
der Leibeigensehaft einen idealen Gewinn für den russischen 
Bauer bedeuten sollte, nämlich die Hebung seiner gesellschaft- 
lichen Stellung, so hat sie docli die mateiielie Stellung des 
russischen Bauers ungemein verschlechtert und ihn dem wirtr 
schaftliohen Buine preisgegeben und den Idealismus ad absur- 
■dum geführt Hauptsächlich weil diese Maßregel nicht aus dem 
Volke quoll, sondern aus dem Innern eines idealen Autokraten, 
•der glaubte, die Freiheit dem Volke so schenken zu kdnnen, 
wie er, ohne auf den inneren Zustand des Volkes Rücksicht zu 
nehmen, dessen Knechtschaft hätte verschärfen kOnnen, konnte 
dieser ideale Gewinn zu einem sehr realen Verlust, nämlich zur 
fundamentalen Verschlechterung der wirtschaftlichen La^c, führen. 

Während der Bauer früher drei Tage in der Woche sein 
Seelenlos (seinen Bodenanteil) bebaute, dafür eine mäßige Steuer 
zahlte, die drei andern Tage aber für den Gutsherrn arbeitete, 
der an der Erhaltung der körperlichen Arbeitskraft des Bauers 
•eia Interesse hatto, weil dessen Arbeitskraft für ihn Kapital war, 
blieb der russische Bauer nach der Aufhebung der Leibeigenschaft 
von dem Gutsherrn getrennt und bedeutete für letzteren kein 
Kapital mehr. Er war ihm gleichgiltig geworden. Ja, im Gegen- 
iteil, je schlechter es dem Bauer ging, desto eher war er wohl 
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geneigt, dem Gutsbesitzer für den niedrigsten Hangerlohn zu 
arbeiten. Während der Gutsherr zur Zeit der Leibeigenschaft im 
Tklle Ton MiBemten die Stütze des Bauers war, war das nnn, wo 
dieser für den Gutsherrn kein Kapital mehr repräsentierte« nicht 
der Fall. Qing es dem Bauer sohlecht, so bekam ihn der Guts- 
herr billiger als Arbeitskraft, mochte jener dabei auch zugrunde 
gehen. Es gab ja nun Maschinen und außerdem genug Bauern! 

Der Bauer verlor also fOr den Fall von Mißernten 
die Unterstützung des Gutsherrn. Sein Seelenland, zu 
dessen Bearbeitung er früher nur drei Tage gebraucht hatte, 
wurde nach der Aufhebung der Leibeigenschaft nicht vergrößert, 
80 daß ihm nun sein Grund und Boden für die ganze Woche 
Nahrung liefern mußte, während er früher drei Tage beim Guts- 
besitzer sein Essen bekommen hatte; der Bauer verlor also 
auch noch den Unterhalt, den er sich früher beim Guts- 
herrn erarbeiten konnte. 

Die drei Tbge, an denen er nun nichts zu tun hatte, hätte 
der intelligentere Bauer zum Betrieb einer kleinen Haus- 
industrie, die große Masse aber zur Arbeit beim Guts- 
herrn gegen Lohn verwenden können. In Wirkliohkeit trat 
auch in diesen beiden Dingen eine außerordentliche Yor- 
schlechtenins: ein; sie bin;? mit rler EntwicklviDP: im OroRcrrund- 
besitsi, im Adel, im Staate und in der Industrie zusammen. 

Früher war die Wirtschaft des Adels eine Naturalwirtschaft, 
jetzt wurde sie eine Geldwirtschaft; früher hauste der Adelige 
auf seinem Gute, vollständig unabhängig von der europäischen 
Außenwelt. £r hatte seine Frofessionisten unter den Bauern, 
welche pjewisse Gewerbe nebenbei betrieben, also eine leibeigene 
Industrie im Hause, die ihm a]!e seine geringen Ansprüche an 
Zivilisation befriedigte. Das Getreide, das er baute, wurde nur zum 
Teile verkauft, gerade nur so viel, die geringen Abgaben an 
den Staat zn decken: und auch diese Abgaben bestanden meist 
nur in Naturalien, die der Staat erst zu Geld machte. Da gab 
es natürlich tTbertlnti und kamen mal einijg:e schlechte Jahre, so 
hatte man genug von den früheren guten, da das jeweilige über- 
schüssige Getreide nicht zu Geld gemacht wurde, sondern im 
Lande blieb. Nach der Aufhebung der Leibeigenschaft aber hatte 
der Adel plötzlich keine Arbeiter mehr, denn die Bauern waren 
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frei, in ungewohnter Weise frei and nicht mehr verläfi- 
lich; dafor aber kreditierte der Staat dem Adel zum Ankauf yon 
Maschinen und zur Modemisierung des Betriebes* Der machte 
es aber mit dem kreditierten Oelde so, wie es bei uns einst der 
Graf TOQ Luxemburg gemacht haben soll. £r verjuckte es; zwar 
nicht in einer Nacht, aber um so sicherer in Paris, in Monte 
Carlo etc. Durch die Loskaufsumme, die ihm der Bauer als Ent- 
schädigung dafür, daß er vom Gutsherrn frei war und dieser ja 
keine Arbeitskräfte mehr hatte, zahlen mußte, bekam er auch noch 
Geld. Auch dieses Terschwand auf unwirtschaftliche Weise. Denn 
der Adel, der sieh früher nicht Ttel um die Wirtschaft zu küm- 
mern brauchte, sah sich jetzt den schwierigen Gesetzen der Geld* 
Wirtschaft rat- und Torständnisios gegenüber und ließ sich, ans 
Ansgeben gewöhnt, sorglos in die Zukunft hineinlebend wie 
eeit einem Jahrtausend, die oft bedentenden Summen schnell in 
den feinen Restaurants der Kreisstadt, in den Bädern und Spiel- 
banken von Mittelouropa aus den Händen gleiten. Er trug das 
Geld, das er daheim zur Anpassung an eine neue Wirtschafts- 
ordnung verwenden sollte, ins Ausland. Die Regierung hinwiederum, 
welehe infolge ihrer Groljmachtspolitik auch plötzlich viel Geld 
brauchte, baute dera Adel Bahnen, damit er sein ganzes Getreide 
verkaufen und so ihre Forderungen an ihn sowie seine eigenen 
pekuniären Bedürfnisse befriedigen könne. Adel und Bauer ver- 
kauften, was nicht niet- und nagelfest war, Getreide, Wald, Park, 
Vieh, und nur einem Teil derselben gelang es, sich der modernen 
Wirtschaft anzupassen. 

Wie stand es also jetzt mit dem Adel? Die Mehrheit des- 
selben war bis über die Ohren verschuldet, die Speicher waren 
leer. Kam ein Mißjahr, so wuchsen auch die Schulden. Dem 
Bauer hätte er nicht mehr helfen können, selbst wenn er es 
hätte tun wollen. Ja, nach den unerbittlichen ökonomischen 
Gesetzen mußte er versuchen, den Bauer nach Kräften aus- 
zubeuten, nur um seine eigene Lage zu yerbessem, die Herr- 
schaften wurden verwüstet, der Jude und Kaufmann zog ein: der 
Adelige wurde zum hochgeborenen Proletarier. Derjenige Teil 
des Adels dagegen, der sich anzupassen wußte, arbeitete mit den 
modernsten Mitteln der Landwirtschaft, entbehrte während der 
längsten Zeit des Jahres der Mehrzahl seiner freien Bauern, brachte 
«ein ganzes Getreide auf den Markt u. s. w. 



86 



Reimer: Eid Fftqgermaiiisches DentschUiid. 



Und der Bauer? Dieser hatte 1. den Rückhalt nach Miß- 
jahren beim Gutsherrn und 2. sehr oft die Beschäftigung während 
dreier Tage in der Woche verloren. Er mußte dafür, daß er vom 

Gutsherrn frei war, diesem eine Entschädigangssnmme zahlen; es 
wurden also 3. seine Abgaben um diesen Betrag vergrößert, 
4. mußte er auch dem Staat eine größere Steuer als bisher zahlen, 
wobei aber 5. sein Seelenlos so klein oder groß blieb wie 

früher; 6. während früher der kaiserliche Beamte in der Aus- 
beutung des Bauers auf den (Tiitsherrn ein -wenig Rücksicht 
nahm, fiel das jetzt wej;; 7. nuilito der Bauer sofort nach der 
Ernte sein Getreide s^erkaufen, um seinen zahllosen Yerpflichtun^eti 
nachzukommeu; dadurch iiel der Getreidepreis zur Zeit der Ernte 
und stieg, wenn der Bauer später etwas nachkaufen mußte. 
8. Diejenigen seiner früheren Gutsherren, die sich die modern© 
Bewirtschaftung ihrer Besitzungen angeeignet hatten, standen auf 
den Bauer nicht irielir an umi dieser konnte dort nur mehr 
zeitweise Arbeit linden (bei der Ernte, wo et aber gerade für sieb 
hätte arbeiten müssen). 9. Diejenigen Gutsherren, die noch rück- 
ständig waren und deshalb mehr Menscheiikräfte zu ihrer Wirt- 
schaft bedurften, benützteu wohl noch des Ijaiieis Arbeitskraft, 
aber nicht mehr scheuend wie früher, sondern uhne alle Rücksicht 
auf (iesseu Vegetationsraöglichkeit und vom krassesten kapitalisti- 
schen Ausbeuterstandpnnkte ausgehend. 10. Die Hausindustrie 
sank, denn Fabriksartikel Überschwemmten das Land. Der kauf- 
kraftige Gutsherr, der keine Leibeigenen mehr hatte und infolge 
des neuen GeldsTstems auf die bäuerlichen Frofessionisten nicht 
mehr angewiesen war, kaufte diese Fabriksartikel lieber; die Eauf- 
fähigkeit (Eonsumfähigkeit) des Bauers selbst sank mit 
seiner schlechten Lage. Zum Schlüsse wurde, um derBegierung 
eine beständig fließende Quelle für die Bedürfnisse der herrschen- 
den Geldnot zu schaffen, Yom Finanzminister Witte noch eine 
eigene moderne Industrie forciert, welche die Hausindustrie vollends 
zurückdrängte. 11. Ber Staat aber brauchte immer mehr Geld, 
welches Bedürfnis er nur mit den Mitteln der Bauern und Guts^ 
herren decken konnte, welch letztere sich wieder nach Kräften 
an ersteren schadlos hielten. 12. Hatte der Bauer früher ge- 
trunken, weil er den Branntwein liebte, so liebte er jetzt den 
Branntwein erst recht aus Terzweiflung. Die Branntweinpest 
machte Fortschritte gegen früher, obwohl man behauptete, das 
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BraDntweiDmonopol diene zur Mäßigung. Der erhöhte Branntwein- 
konsum machte den Bauer noch unfähiger zur Selbsthilfe. 

Unglücklicherweise ist gerade in dieser schlimmen Periode für 
den Bauer eine verstärkte Beihe Ton Mißernten eingetreten, die ihm 
Terhängnisvoll werden muBte. Man lese die Bücher von Lehmann 
undParvus^) und von der Brüggen'^) um einen Ro^^riff zu be- 
kommen, auf welch schiefer Ebene Zartum und Volk dahingleiten. 
Hunderttausende sterben jährlich an Hangerkrankheiten und, was 
heute verschont wird, kann die nächste, bald zu erwartende Miß- 
ernte nachliolon. 

Gerade in dem Aug;enblicko der Yorzweifclten Ausbeutung 
des Bauers und seines Bodens von Seiten des Zartums versagten 
sie beide: der Boden insofern, als seine Erschöpfung in den Zeiten 
der torcierten Getreideausfuhr mehr zur Geltung kommen mußte 
als früher, wo immer Überschüsse aus fetten Jahren für Mißjahre 
bereitgehalten wurden — der Bauer, abgesehen von dem bereits 
Bekannten, auch noch infolge seiner natürlichen Vermehrung; 
denn für ihn war hei den rüokständigen agrarischen Verhält- 
nissen der Boden zu klein geworden, oi)woiil nach deutschen 
Wirtschaftsbegriffen gut ein Mehrfaches der jetzigen Bevölkerung 
vom Büdonorträgnis des europäischen Rußlands leben könnte. 

Die in den germanischen Ländern mit der Volksvermehrung 
verbundene Industiialibieruug und damit Kapitalisierung der Volks- 
wirtschuft konnte in Rußland deshalb nicht auf natürlichem Wege 
eintreten, weil die nötige Intelligenz und Zivilisation dazu fehlte 
und zuerst die ausländische, eben germanische industrielle Eon* 
knrrenz hätte überwunden werden müssen. Es hätte also dazu 
neben der erforderlichen Zivilisation auch noch einer langen, 
durch fast prohibitive Schutzzölle gesicherten inneren Entwicklung 
bedurft, nicht nur einige Jahre, sondern mindestens Jahrzehnte 
hindurch. Aber die Regierung konnte weder warten noch solche 
Zölle durchdrücken, weil sie zur Ausfuhr des Getreides an die 
Industrieländer gezwungen war und weil gewisse Erzeugnisse des 
auswärtigen Marktes für die Industrie selbst unbedingt nötig waren 
(Maschinen etc.). 

Erst Finanzminister Witte suchte auf künstlichem Wege dem 
Lande die zur wirtschaftlichen Selbständigkeit scheinbar notwendige 

') ,,Oas hungernde Bnßland**. 

>) „Das heutige Rußland". Veit & Cemp., Leipdgr 1902. 
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Jndiistrie schnellstens und um jeden Preis zu verschaffen, um 
damit die Staatseinnahmen zu erhölien und auf eine neue frucht- 
bare Basis zu stellen. Er scheint damit bereits peschoitert zu sein, 
erstens infolge des Mangels an einem geschulten uiui intelligenten 
einheimischen Arbeitermaterial, zweitens an der infolge des miß- 
lichen Standes der Landwirtschaft sinkenden Kaufkraft des Landes 
und drittens infolge der geringen Konkurrenzfähigkeit der ein- 
heimischen Fabriken mit denen des Anslandes, dem sie, überstürzt 
errichtet and von Begiemngsaufträgen hauptsächlich genährt, 
weder in Qüte noch im Preis der Ware gleich kamen, so daß 
sie den eigenen Markt nicht erobern konnten, als die Aufträge der 
eigenen mißbrauchten Regierung unsicherer wurden. Der Ende der 
Neunzigerjahre eingetretene große Krach in dem auf Kosten der 
ohnehin schon zerrütteten Landwirtschaft aufgerichteten Witte- 
Potemkinschen Industriegebäude bedeutete das Scheitern auf 
einem der beiden Wege für die Regierung, Geld zu bekommen: 
Industrie oder Landwirtschaft. Dieser industrielle Zusammen- 
bruch ist uro so wichtiger, als nach meiner Meinung die 
Industrialisierung (Monopolisierung im Eisenbahnwesen, Brannt- 
wein, Zucker u. s. w.) der einzig mögliche Versuch war, das 
obengenannte Finanzproblem Rußlands mit Beibehaltung 
des bisherigen Knräes zu lösen. Daß er scheiterte, scheitern 
mußte an dem Mangel der inneren Yorbe dingungen, ist ein 
schwerer Schlag für den heutigen zarischen Imperialismus; die 
herrschende Oesellschaft ist um eine Hoffnung ärmer und mußte 
sich noch dazu sagen, der Chimäre Industrie zuliebe Rußlands 
bisher einziger Möglichkeit des Wohlstandes, der Landwirtschaft, 
vielleicbt tötliohe Stoße versetzt zu haben. Umso brennender 
also steht die Agrarfrage da. als sie nun wieder den einzigen Rück- 
halt des Fiuanzministers bildet. Der Landwirtschaft ist aber durch 
das Gründungsweson das allernotigste Kapital entzogen worden; 
die besprochenen Übelstiinde dauern, durch Finanzmittel niolit 
bekämpft, fort und so geht die Landwirtschaft immer mehr zurück. 
Das Land wird also immer weniger imstande, zu kaufen. Damit 
hat aber auch die Industrie keinen anderen Markt als die Regierung 
selbst. Diese nun borgt im Auslande, um als Markt dienen zu 
können; solange sie geborgt bekommt, wird alles gehen, wenn nicht 
mehr, muß der Zusammenbruch kommen, weil der innere Markt 
fast aufnabmsunläbig ist und immer schiechter wird. Das Yer- 
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sagen des inneren Marktes ist der Kern der russischen 

IndnstriefrafTe. Man hat es bierin gerade nur bis zur 

ZOchUing: eines industriellen Proletariats .e^ebracht, das 

als Kerntruppe ftir eine revolutionäre Bewegung dienen i 

kann. 

Auf dio Industrie ist bei der Unterbringnng der täglich wach- 
senden Bevölkerung und ihrer Versorgung mit Arbeit nicht zu 
rechnen. Wohin also mit der nngeheuer wachsenden Masse, dio 
auch in der Landwirtschaft kein Heil mehr ündeu kann? Sie 
gegen Europa führen, gegen dessen iLberlegene Eriegsmaoht, Wirt- 
schaftsfonn, Zivilisation und Eultar? 

Wohl räumen das wirtschaftliche Elend, die schwersten 
Eiankheiten unter der Masse tüchtig anf wie die Raubvögel im 
Heuschreckenschwarm und man kann sagen, daß der Tod das 
einzige Mittel ist, die Erage nur bis zu einem gewissen Grade 
▼on Dringlichkeit kommen zu lassen. Die momentan einzige 
Mafiregel ist die Auswanderung nach Asien, gleichsam ein Ventil. 
Möge dort fortkommen, wer tüchtig und zähe ist, sterben, wer es 
nicht ist! 

b) Cbründe der inneren GeÜblir. 

Aus dem Ausgeführten ist leicht ersichtlich, wie aus diesen 
Gründen des inneren Mangels die der inneren Gefahr 
notwendigerweise haben erwatjhsen müssen. Denn da die 
Industrie yersagte und die zerrüttete Landwirtschaft auf dem 
eingeschlagenen Wege nicht von heute auf morgen zu bessern 
ist, so sinkt einerseits für das Zartum nicht nur die wirtschaft- 
liche Ausbeutungsfähigkeit und Ergiebigkeit der Masse, also sein 
nervus rerum gerendaram (Kriegsmittel), der für uns in Betracht 
kommt, sondern es kann andererseits auch sehr leicht der Fall 
eintreten. daH durch die zivilisatorische Entwicklung des sozialen 
Milieu (nehmen wir als Beispiel die aus kapitalistischen Macht- 
rücksichten der Zarenklasse künstlich gezüchtete Industrialisierung, 
die Steigerung des Verkehrs u. s. w.) die unterjochte Masse zu 
erhöhter Bedeutung gelange, sei es als Arbei tskraft oder 
gar als geheimstaatliche Organisation gegen das Zar- 
tum, um sich durch den Sturz desselben die Möglichkeit 
der sozialen Besserung zu schafton! Der letztere Umstand 
würde für den für uns maßgebenden zarischen Busse nstaat einer 
Yencfaiebung der inneren Machtverhältnisse gleichkommen, so 
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daß in demselben Verhältnis, wie die Macht des geheim 
organisierten anterdrückten Rußlands wächst, die des 
zarischen sinkt, welche Verschiebung yorerst dessen gegen 
außerstaatliche Gegner vorhandene Machtmittel zum Teile nach 
innen ablenken, zum Teile überhaupt lähmen müßte; die für einen 
äußeren politischen Gegner in Betracht kommende Stärke des Zai^ 
tums würde also sinken. Sollte aber die dem herrschenden 
Zartum feindliche Gegenorganisation der unterjochten 
Masse nun gar Erfolge erringen oder doch zu einer das 
Zartum direkt bedrohenden Ausdehnung gelangen, so 
könnte der Fall eintreten, daß das zarische Rußland nicht 
nur in seiner Aktionsfähigkeit nach außen gehindert würde, sondern 
sogar noch bei seinen staatlichen Nachbarn unter Ver- 
zicht auf viele bishorip^o Ansprüche gegen den wachsen- 
den inneren Feind Anlehnung suchen müßte, der die 
Grundlage seines Bestandes bedroht Diese Sachlage müßt» 
von den in Betracht kommenden Eonknrrenzstaaten 
ohne Hf>molrrat!srhe ScTiti mentalität durch freiwillifre 
Unterstützung; des Zartums aus^^ciiützt werdeir, denn 
dadurch würde man sich dieses nicht nur geneigt machen, son- 
dern könnte soc^ar einen ziemlich vorlalllichcn Bnndese^enosscn 
gowinnon. Dabei dürften wir durch eventuell fortschroitondo 
Demokratisierung- im Innern unseres eigeneTi Landes uns also 
durchaus nicht zu fJunsten der russischen Massen er- 
eifern, sondern raüllteu bewuüt das Zartun] stützen, da dieses 
und nicht die unsicheren russischen Massen, deren Zukunft nocti 
im Dunklen liegt, für die nächste Zukunft Europas als praktischer 
Faktor in Betracht kommt! Im Grunde wissen wir über den 
zukünftigen Wert der gemischtrassigen, chaotischen russischen 
Demokratie ja nicht mehr Yersprechendes, als uns die zarische 
Gegenwart bietet. Ein Zartum aber, das uns nicht mehr gefährlich 
ist, werden wir als Uachtfaktor zu halten haben. 

Wir haben also gesehen: a) das Zartum Torliert für seine 
maßloS'imperialistischen Ansprüche in den Massen und im 
eigenen Lande mit der Zeit jeden wirtschaftlichen Rück- 
halt; es ist nicht möglich, auf dem bisherigen Wege noch durch 
längere Zeit fortzufahren; b) im Maße, als das Geldbedürfnis^ 
der imperialistischen zarischen Weltpolitik immer mehr zur 
Proletarisierung der Massen führt, erwächst dem Zartum 
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in diesen Massen ein innerer Feind, der immer hemmen- 
der und gefährlicher werden maß. 

0) Oriinde der äuüeren Weltlag«. 
Dio Konkurrenzstaaten des zarischen Rußlands bewegen sich 
fast durchwegs in viel geregelteren Bahnen und die "wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten derselben haben keineswegs auch nur an- 
nähernd dieselbe aktuelle Bedeutung. Im Vergleich mit Rußland 
können sie warten. Ja, Deutschland gedeiht sogar trotz der 
ungeheuren Rüstungen und kann dieselben wahrscheinlich noch' 
sehr bedeutend vermehren, ohne sich zu überbürden. Sogar 
Österreich mit all seinem Jammer hefindet sich, was seine innere 
wirtschaftliche Festigkeit anhelangt, außerhalb jedes Zwanges zur 
Abrästong; es kann deshalb mit aller Buhe die wachsende innere 
Zerrfittang des Zarenreiches abwarten, während es selbst, wenn 
auch langsam, so doch sicher seine Rttstangen yerroUständigen 
und verstärken wird. . . Während also Frankreich im besten Falle 
für die Zukunft stationär bleibt (siehe unter Frankreich), BuAland 
sich innerlich aufzehrt, wachsen Osterreich und besonders 
Deutschland! . . . Die politische Lage auf dem euro- 
päischen Eontinente wird immer mehr zu Ungunsten 
Bußlands und zu Gunsten Deutschlands verschoben wer- 
den. Darum sind die Aussichten der heutigen zarisch-russischen 
GroHraacht für die Zukunft nur trübe; denn wie soll sie auf die Dauer 
tnit dem Westen Europas finanziell und militärisch konkurrieren, 
wenn ihr der Boden des Volkswohlstandes so rapid unter den 
Füßen entschwindet, wenn die Volksmassö, auf deren Kücken sie- 
steht, emorscits rückständig und unfähig ist, andererseits wieder 
nicht weiter verwendet werden darf, als es dem zarischen Autokratis- 
mus möglich erscheint, ja sich gar gegen diesen feindlich 
organisiert. Eines Tages wird sich die Erkenntnis des Miß- 
verhältnisses dieser Entwicklung auch für die politische Weltlage 
dem Zartum so aktuell ins Bewußtsein bringen, daß es dadurch 
sowie durch die beiden anderen Gründe gezwungen sein wird, 
dem anhaltbaren Zustande auf irgend eine Weise ein Ende 
zu machen.*) 

0 Weldifln AoBgang immer der inz^sohen ansgebrodieiie Krieg mit Ja|Mm 
nehmen mag, so wird er olme ZwdCd den wirtschafUidien Zuaammeinbinoii 
Kaßiands besGhleimjeeD. 
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Die Frage erhebt sich nun, an wen allein unter seinea Nachbar- 
staaten sieh das Zartum naturgemäß wird anlehnen können? Offen- 
bar erstens an den stärksten, der ihm die sicherste Gewähr 
dafür bietet, daii von aulien keine Erschütterung seiner Stellung 
kommt, der beim Eintritt einer sülchen von innen die ausgiebigste 
HUfe leisten kann und der allein so stark ist, daß das Zartum 
auch im Bunde mit einem Gegner desselben vor äußeren Er- 
schütterungen nicht sicher ist, zweitens an den, durch dessen 
Interessensphäre nicht nur jede zukünftige politische 
Eonkurrenz ausgeschlossen erscheint, sondern der außer 
der Hilfe nach innen dem zarischen Imperialismus auch 
noch ein großes Aktionsfeld nach außen konkurrenzlos 
überlassen und garantieren kann! Das Fehlen jeder natür- 
lichen Kreuzung der beiderseitigen Interessensphären 
wird den Ausschlag geben! 

Die naturgemäße Interessensphäre des zarischen Rußlands liegt 
nun: in £aropa gegen den Balkan bin, wo Völker wohnen, 
die auf demselben zivilisatorischen und Bassenniveau wie die bereits 
beherrschten und unterjochten russischen Massen stehen^) und des- 
halb Ton dem Zartum aufgesaugt und beherrscht werden können, 
ohne daß sie allein schon durch ihre Reichsgenossen- 
schaft auch zugleicii eine Verstärkung des inneren, der 
zarischen Gesellschaftsordnung feindlichen, revolutio- 
nären Elementes darzustellen vermöchten — und in ganz 
Asien! 

Auf dem Wege trifft KulUand in Europa Österreich- 
Ungarn als Konkurrenten am Balkan, nachdem dieses 
durcii Preußen und Italien aus Mittel- und Siideuropa verdrängt 
worden ist — in Asien England und Japan. 

Nicht aber kreuzen sich die Wege des Zartums, weder 
in Europa noch in Asien, mit denjenigen Deutschlands, 
dessen Betätigungsfeld das europäische Hanptland und Südamerika 
sind. Deutschland also ist nicht nui des /.ansehen Ruß- 
lands nicht gogeninteressierter Nachbar, sondern Deutsch' 
iand wird auch in immer steigendem Maße zum militärisch 
stärksten, damit maBgebendsten und unter Umständen gefähr- 
lichsten Nachbarn. Das neue Deutsche Reich ist daher der 

») lu die Kichituag solcher Läader und Völker allein weist der 
Oharaktor des ZartamSt wie auch dercler österreiohiBchen.Dynastie! 
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naturgemäße, einzig möpjliche und logische Bundes- 
genosse des russischen Zartums bei dessen Versach, seine 
mißliche Lage definitiv zu seinen eigenen Gunsten zu 
ändern. Uns muß hinwiederum das Zartum als ein un- 
serer Entwicklung; ungof ährlicliei Beherrscher, Zügler, 
Ziilimcr und Lenker der russischen halb- und ganzasia- 
tischen Menschenmassen willkommen sein. Wir hätten nur 
die eine Forderung an dasselbe, daß es uns gestatte, unruhige^ 
dem zarischen Absolutismas gefährliche germanische Yolksbestand- 
teile durch günstige Siedelungsangebote in unser germanische» 
demokratisches Weltreich zu ziehen; die Erfüllung dieses Wunsche» 
ergänzte die Herrschaftsgrund Iul^ou des Zartums! 

2. Frankreich. 

Eassenchar akter. 

Während Roßland keine politische Yergangenheit von einer 
für uns nennenswerten Bedeutung hatte, diese Bedeutung viel- 
mehr in seiner Gegenwart und Zukunft liegt, ist die Geschichte 
Frankreichs mit der unsrigen seit alters aufs engste verbunden. 
Wie sehr hängt nicht die Kultur- und Zivilisationsentwicklung 
der Deutschen mit der der Franzosen zusammen, ergänzt sie sich 
nicht, geht sie nicht dieselben Wege ! Wie oft haben hinwiederum 
diese Länder sich bekämpft und wie nichtig waren oft die Anlässe 
dazu in den Zeiten der Kabinctt?politik! Hat nicht selbst die Vor- 
geschichte des 70er Krieges das frevelhafte Spiel eines einzeluen 
mit den Geschicken des Landes gezeigt, indem Napo^^-on, nm 
seinen Thron zu stützen, einen Krieg zwischen zwei luniindon 
europäischen Kulturvölkern riskierte! Vielleicht glaubte er übri- 
gens im Interesse seines Landes wieder gut machen zu können,, 
was er in früheren Jahren gefehlt, als er Preußen groß werden 
ließ. Jedenfalls haben der damalige Chauvinisnuis der Pariser 
und das „archiprct" eines Leboeuf gleichen Anteil an der Ver- 
antwortung für einen Krieg, der wie kaum ein zweiter große 
Folgen für Europa nach sich gezogen hatte. 

Wie slinule es heute um das deutsch-germanische Mittel- 
europa ohne das neue Deutsche Reich? Umringt von starken 
fremden Staatengebilden, wären unsere Lande wie früher der 
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Kampfplatz derselben und ihre Bezugsquelle nordischen Blatea, 
bis die Quelle bei uns selbst versiegte. Heute aber ist im Deutschen 
Reiche von diesem Blute zusammengefaßt und geeinigt, was tof- 
erst nur möglich war, und das wächst, erstarkt und hat die Mög- 
lichkeit, sich im eigenen Interesse za betätigen, während in anderen 
GroBstaaten und Völkern dieses Blut, sich selbst überlassen, wegen 
seiner geringen Menge der Aufzehrung und Überwucherung durch 
fremdes entgegengeht — Bußland kennen wir schon in dieser 
Hinsicht; sein gegenwärtiger gormanischer Bassengehalt ist nicht 
80 schlecht, wie er es in Zukunft zu werden verspricht 

Sehen wir zu, wie es mit Frankreich steht Dieses Land 
ist anthropologisch verhältnismäßig am genauesten durchforscht 
Zahlreiche Arbeiten existieren darüber. Ich habe zur Orientierung 
BipleyO benützt, ein Werk, welches, von der Pariser Akademie 
preisgekrönt, wohl das Wissenswerteste darüber enthalten dürfte. 

Riplej teilt das ganze Land in 3 Teile ein: 1. die flandrisch© 
Ebene im Norden, die sieh über Paris und Orleans bis Bordeaux 
hinzieht, mit dem Tal der Garonno; 2. den Westen yon Frankreich, 
den er unter dem Namen Brittany (Bretagne) zusammenfaßt, der 
aber nach der Karte auch uucli die Landsohaftö« Maine, Anjoa 
und Vendee umfalU; 3. das östliclie Oebirü;sland, von den Ardennen 
im Norden bis zum Mittelmeere im Süden und ii<^gen Südosten 
bis an das Tal dPr Garonne sieh iiiuziehend. Dieses 2;ebirgin;9 
Land ist tiiir von einem größeren Tale durchzogen, dein der Rüöne 
und ihrer Mündunf^en, und hört auf, bevor es die Küste des 
Mittelmeen^s erreicht, auf diese Art zwischen sieh und dem Moere 
eiueii flachen Raum lassend, der sich von Marseille bis zur 
Landschaft Roussillon erstreckt — Dieser geographischen Einteilung 
entspricht merkwürdigerweise auch die Baesengruppierung. 

Das große Flachland zwischen Belgiens Grenze und dem 
Tal der Garonne birgt eine Bevölkerung, die am meisten von den 
Germanen beeinflußt ist Es sind jedoch zwei Unterabteilungen 
zu beachten: 

1. a) die Landschaft Artois im äußersten Norden mit 
der westlichen Normandie: Hier ist der mittlere Index 79 
bis 80 und steht dieses Gebiet in der lichten Färbung an erster 
Stelle Ton Frankreich, wobei jedoch darauf aufmerksam zu machen 

^The Raoäs of Hhiiope/' Kegan Faul, Trenoh, I^abnar k Co. (limitodX 
LoDdoo, 1900. 
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ist, daß nach der Zählung Topinards, die uns zur Vorfn- ung steht, 
Elsaß-Lothringen für Fra^^ln-Pich an 7. Stelle unter 87 Departe- 
ments, f tlr Deatschland in der Färbung aber an letzter Stelle steht, 
so daß das Helle in Frankreich dem Dunkeln in Süddeiitscbland 
näher Hegt. Kach diesem Verhältnis wird man die folgenden stufen- 
förmigen Kirbungsbestimmungon der einzelnen Gegenden immer 
berüclrsichtigen müssen. Wir dürfen deshalb diesen Teil von Frank- 
reich nicht kurzweg als germanisch bezeichnen, sondern nur 
als den am stärksten germanisierten Teil von P>ankieich. Mit 
wirklich germanischen biegenden, ^.vie z. B. mit Nordwestdeutsch- 
land, kann er keinen Ycrgieich aushalten; nichtsdestoweniger ist 
ofPonhar das germanische Element für den Charakter und das Ans- 
sehtiü der Bevölkerung hier maßgebend. Nach der Volkszählung 
1901 hat dieses Gebiet 3,352.000 Einwohner, die man also im ab- 
geschwächten Sinne als germanisch bezeichnen könnte. 

b) die ^ormandie und die östliche Piccardie: Der 
Index steigt auf 81—82 im Mittel, die Färbung ist ungefähr 
gleich wie oben; wir dürfen also hier nur mit noch größerem 
Vorbehalt you Germanen sprechen. Die Einwohnerzahl betri^ 
2,630.000. 

Die erste Unterabteilung, die am meisten germanisches Blut 
enthaltende Frankreichs, hätte somit eine Bevölkerung Ton 5,982.000 
Köpfen. 

2. Die zweite Unterabteilung, angrenzend an die erste und 
sich nach Südwesten hin ausdehnend, umfaßt etwa die Land- 
schaften II de France (mit Ausnahme des östlichen Teiles), Orl6- 
anais, Nirernois. Tourraine, Beriy, Marehe, Angoulmnis, Saintong 
und die zum großen Teile Ton der Cro- Magnonrasse bewohnten 
Landschaften Perigord und limonsin. Auch hier haben wir 
einen mittleren Index von 81 ^82, aber die Färbung ist bedeutend 
dunkler und einzelne Departements zählen bierin zu den 
schwärzesten in Frankreich. Haben wir nun bei der ersten 
Oruppe einen weitgebenden Standpunkt eingenommen, wenn 
wir sie wegen der Terhältnismäßig lichten Färbung und der oft 
höheren Gestalt als germanisch annahmen, so ist uns das hier 
nicht erlaubt. Ohne Zweifel entspringt da der verhältnismäßig 
niodore Index nicht nur einer Kreuzung zwischen Germanen und 
Brarhyzephalon sondern auch einer solchen zwischen Brachy- 
zepimlen und iangköpfigen Mittelländein, wofür die tiefere schwarze 
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Färbung^ spreohen kann. Wir sehen hier alle 3 (4) Bassen Frank- 
reichs an der Bevölkernngsbildung beteiligt, wenn auch das 
germanische Element hiebei einen stärkeren Anteil haben mag. 
Diesen aber ziffermäßig darzustellen, dürfte sehr schwer sein und 
sich nur durch genaues Untersuchen von Bezirken und Gemeinden 
feststellen lassen. Die fünf Departements dieses Teiles: Cher, 
Eure et Loire, Loir et Cher, Loiret^ Greuse, also die gegen Norden 
anschließenden, stehen in der Färbung an 2. oder 3. Stelle (unter 
8 Stufen im ganzen), 5 an 4. Stelle, während die restlichen 10 die 
letzten Grade einnehmen. Auch die Eörperlänge ist hier geringer 
als überall sonst in Frankreich, die Bretagne und einige bracby- 
zephale Departements ausgenommen. 

Ebenso stehen die nördlichen Departemens in der Größe an 
2. und 3. Stelle, gegen die Mitte und den Stlden hin aber finden 
wir die kleinsten Körpergrößen von ganz Frankreich. Jedenfalls 
dürfen wir den Anteil der Germanen an dieser lüschung nicht 
überschätzen und, wenn wir von den 10,000.000 Einwohnern 
dieses Gebietes ein Drittel als germanisiert bezeichnen, so dürfte 
das in Anbetracht des Gro-Magnontypus eher zu yiel als zu 
wenig sein. 

"Wir kommen jetzt zu jenem westlichen Teile Frankreichs, 

den Ripley unter den Naraen Brittany (Bretagne) zusammenfaßt 
Dieser Ländseliaftskomplex hat, mit Ansnahmo der westlie!.stpn 
Departements Finistere nnri Mojbihan (deren Bewohner einen 
Index von 81—82 haben und in der Farbuna; an 1. — 3. Steile 
stehen, aber verhilltnismalii::: kleiner sind, mit stärkerem 
germanischen Eintliiii von der Küste her), einen mittleren Index 
von 83 — 84; bei der Färbung überwiegt die 2, Flälfte der Skala, 
bei der Größe die erste. Wir haben also eine brachyzephale 
Bevölkerung vor uns, bei der germanischer Einfluß es nicht ver- 
mochte, den Index zum Sinken xu bringen und die Färbung zu 
lichten. Die Bevölkerung dieses Gebietes beträgt 3.900.000, die der 
beiden westlichen und südwestlichen Küsten dcpartements Finistöre 
und Morbihan 1,337.000; diese nehmen also etwa eine Mittel' 
Stellung zwischen ersteren und denen der vorigen Gruppe ein. 

Ton nun an ist es mit merklicherem germanischen Einfluß 
Yorbel und wir kommen zu der 3. größten Gruppe, dem Haupt- 
stook von Frankreichs Bevölkerung, der die ganze östliche Hälfte 
bis hinab nach Süden und Südwesten an den Meerbusen von Biscaya 
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umfaßt Man kann sich ganz Frankreich durch eine etwas nach 
Osten gebogene Linie von Reims nach Bordeaux geteilt denken. 

dstlicb und südlich daTon liegt, beschäftigt uns jetzt; es ist 
das eigentliche Gebiet der franzönschen Brachyzepbalie imd des 
Homo meridionalis. Der Index steigt tou 83 — 84 aufwärts bis zu 
einem solchen von 87 — 88. 19 Departements haben einen Index 
von 83 S4. J6 von 85—86, 6 von 87—88. Die 7 Miltelraeer- 
departenients mit einem Index von 81—82 verdanken dieses Sinken 
des Index der Vermischung^ mit langköpfi^ren Mitteländern, nicht 
mit Germanen. In der Farbenskahi stehen dianQ 41 rundküpliu^'n 
Departements, mit Ausnahme von etwa 12, in der 2. Hälfte und 
besonders im Süden und Südwesten, wo sich das mittelländisi 
Element bemerkbar macht, erreicht die dunkle Färbung ihren 
höchsten Grad. Die Bevölkerungszahl der 41 Departements meiir 
den 3,900.000 von oben betrSgt an 18,000.000, die der 7 sttddst- 
lichen Departemens (mit einem Index von 81—82 und darunter) 
2,800.000, wobei ich wiederhole, daß das Sinken des Index hier 
einzig der Yermiscbung mit Mittelländem zu danken ist, wie dies 
die intensivere Schwärze beweist. 

Es ist da also nur eine yerschwindend schwache Spar von 
nordischem Einfluß vorauszosetzen. Der rein rundköpfige Haupt- 
stock von Frankreichs Bevölkerung verrät diesen Einfluß nur 
in einzelnen Zügen, so die Burgunder durch ihre Große, die 
Bevölkerung anderer Departements durch verhältnismäßig liditere 
Färbung. Aber diese einzelnen Züge genügen wohl nicht, um 
saften zu können, wir hatten es hier mit einer ^germanischen 
Mischung; zu tun: vielmehr müssen wir diese 21 Millionen als 
fast gan? frei von germanischem Einüuß bezeichnen, zumal die 
Größe V 11 über dem Iudex weniger als Bassenmerkmal in Be- 
tracht zu kommen scheint. 

Wir haben den G,ÜÜO.()00 germanisch stärker beeinflußten 
Franzosen des N"ordens die 21,000.000 Agermanen des Ostens und 
Südens gegenüberzustellen, zwischen denen die über 10,000.000 
Hischlinge aus der nordwestlichen Mitte IVankreichs und die 
1,337.000 der westlichen und südwestlichen Bretagne rangieren. 

Nehmen wir aus dieser Uisohung den vermutlichen Teilbetrag 
der gemanisch Beeinflußten, so haben wir 6,000.000 -f 3,000.000 
gleich 9,000.000, dazu die Gemischten West^Bretagnes, also höch« 
stens 10 Millionen mehr oder weniger stark germanisch beein- 

Aeimer: Bin Bangermaiilsdiufl Dentsehlsiid. 7 



98 



Reimer: Eia PaDgermaaisches Deutschlaod. 



flußte Franzosen, aber noch lange keine auch nur annähernd 
reinen Germanen! Das ist der ^ Teil der Bevölkerung, worin 
auch wieder so manche der agermanischen Gruppen enthalten 
sein mögen (wofür spricht: verhältnismäßig dunkle Färbung, 
Index 80).^) 

Termutliches Schicksal des germanischen Klementes 

von Frankreich. 

Wir haben früher erwähnt, daß seit der Zusaramen- 
fassung des mitteleuropäischen germanischen Hauptstockes in 
Deutschland für Frankreich keine Hoffnung mehr besteht, ohne 
die Besiegung dieses Reiches germanisches Blut in wesentlichem 
Maße an sich zu ziehen. Das germanische Blut ist in Frankreich 
so wie in Rußland sich selbst überlassen und befindet sich darum 
in der höchsten Gefahr, durch Verraengung mit dem so viel zahl- 
reicheren fremden, agermanischen Blute immer mehr geschwächt, 
überwuchert und erdrückt zu werden. Wie rasch dieser Prozeß 
der Überwucherung der Germanen vor sich geht, ist daraus zu 
ersehen, daß Frankreich noch im 4 Jahrhundert n. Chr. ein fast 
ganz germanisches Aussehen bot. Otto Seek^) sagt: „Gallien 
und die Donauprovinzen hatten die meisten Ansiedler auf- 
genommen. Wer hier im 4^ Jahrhunderte reiste, konnte daher 
beim Anblicke der Bevölkerung fast meinen, daß er sich mitten 



Ich gebe nicht gerne Zahlen über die Stärke des germanischen Elementes 
In Frankreich, weil sich das gormanische Herz und der germanische Sinn mit 
80 allgemeinen Zahlen doch nicht so leicht messen lassen, noch dazu, wenn wir 
es dabei mit Mischlingen zu tun haben, die überhaupt schwer zu berechnen sind. 
Aber der spekulative Geist muß ei.ie Uandhabe, eine Basis besitzen, von der er 
wenigstens mit der HofFnong auf Erkenntnis ausgehen kann. "Wenn wir Frank- 
reich, soweit es an unserer Kultur Teil bat, betrachten, so können wir den Ein- 
fluß des germanischen Elementes doch üb«?rblicken und, wenn schon nicht in jedem 
einzelnen Fall, so doch im großen Ganzen der Zahl seines germanischen Blutes 
entsprechend, erkennen; dafür also sind Zahlen doch von grundlegendem Werte. 
(Vgl. das über die Einigung und Ausgleichung von Individualcbarakteristik lud 
Eassencharaktcristik in der Masse der Rassengenossen Gesagte.) 

Lapouge gibt in seinem Buche „L'Aryen'* eine Wahrscheinlichkeits- 
zählung dor reinen Nordländer in verschiedenen Völkern, die aber von keinem 
praktischen Wert sein kann. 

*) „Geschichte des üntergangos der antiken Welt". Siemenroth & Fröschel, 
Berlin, 1897. 
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im ianeren Germanien befände'' und Ereitschek meint 
„ . . . Ftankreicli erscheint im Mittelalter trotz seiner romanischen 
■Sprache als ein wesentlich germanisches Land, dessen maß- 
gebende Stände überwiegend germanischer Abkanft waren/* Am 

wertvollsten wird übrigens dafür Lapouge's ,3election8 sodaleä" 
eein. Daher war die franzdsisebe Bevolation, indem sie sich gegen 
Adel und Besitzende richtete, auch zugleich eine die Zahl der Ger^ 
manen vermindernde antigermanischc Bewegung und wer weiß, 

wie viel Oermanenblut unter den 2 Millionen Opfern jener Zeit sich 
befand. Heute können wir täglich an verschiedenen Äußerlich- 
keiten und auch in der Zah! das Überwiegen der Agermanen 
wachsen sehen. So lange noch Herde von mehr oder weniger 
i"eiaen Germanen in geschlossenen Siedlungen sieh finden, können 
diese lokalen Kreise dem Lande in französischer ¥orm (Nationa- 
lität) auftretende gerinaiiibche Männer liefern, weiche mit ihren 
Anlagen und Ideen das Geistesleben ihrer Nation beein- 
flussen und mit dem unsrigen verbanden werden! Je mehr 
aber die Yermengang mit dem starken fremden Blute fort- 
schreitet, desto sicherer müssen diese lokalen Herde Torhältnis- 
mäßig leinen germanischen Blutes sich yerringem, um schHeJft- 
lieh nach einigen Generationen ganz einzugehen. Zwar könnte 
•ein Volk auch bei einem immer mehr schwindenden germanischen 
Beisatz kraft des Yerhältnisses zwischen dem einzelnen Genie 
nnd der Allgemeinheit noch Großes für unsere Kultnr leisten; 
aber das ist dann nicht mehr Hegel, sondern wird zu einem 
Ungefähr, einem Zufall, auf den niemand bauen darf. Mit zu- 
nehmender Bassenmiscbung schwindet eben auch die Wahrschein- 
lichkeit germanischer Genies, dagegen nimmt die Möglichkeit, 
germanische Genies in agermaniscben Diensten zu finden, zu 
(Weltmann). Bei einem Verhältnis nun wie 1:4 kann man 
über den Wert dieser Mischung wohl nicht mehr zweifeln. 
Das germanische Blut wird nicht mehr imstande sein, 
gegenüber dem vielen fremden das Individuum zu be- 
stimmen, und die Nation wird progressive dem Ger- 
manentum und damit unserer Kulturgemeinschaft ent- 
fremdet werden. Ja, ret^hnen wir noch mit der Wahrschein- 
lichkeit des Einsti'ömens afrikanischen Blutes iu das Land, so 



^) ^Die Menschenrassen Europas''. F.-a. II. Jahrg., 8. 545. 

7* 
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wird die Gefahr immer dringender, daß sich das selbständigfjr 
Frankreich auf Kosten seines germanischen Gehalts und Anstrichs 
immer mehr zu einem neuen franko-romanischen „Völkerchaos'^ im 
DatorwissenBchaftlichen Sinne auswaehse, das bekanntlich inner- 
lich unglückseliger und znkunftsloser als eine fremdartigere^ 
aber leine Basse ist; denn diese kann der germanischen Basse, ' 
wie früher schon einmal ansgeftihrt, ▼ollständig fremd, unverein- 
bar, Tielleicht auch minderwertig gegenüberstehen (nehmen wir 
ein extremes Beispiel: China), das verbastardierte Völkerchaos 
ist aber stets minderwertig, denn es hat in sich selbst keinen 
Halt, ist sieh selbst ein Greuel, weil es keinen natürlichen 
Lebenszweck zu erfüllen hat, einzig reif für Kloster, Welt- 
entsagung und Lebensvemeiaung. (Beispiel: Indien.) 

Terschiedene Umstände treten noch hinzu, diesen Prozeß der 
BntgermaniBierung Frankreichs zu beschleunigen. 

Da wäre vorerst der Zn^ nach der Stadt und der g;roRe Anteil 
germanischen Hhites um Kulturleben, also ein größerer Verbrauch 
dieses Blutes als von selten der Rundtöpfe, die, mehr am Lande 
lebend und von dem Geiste der Zeiten wenij^er bewegt, Nerven 
und alle Teile des Orfranismus robuster und gesünder erhalten 
als das germanische Element. Mag au Ammous Gesetz vom 
Zuge der Germanen nach der Stadt was immer daxan sein, in 
Frankreich findet mcui tatsächlich diese Elemente in der Stadt 
Terhältnismäßig zahlreicher als auf dem Lande. Damit tritt 
aber auch bei den Qermanisierten Frankreichs die Wahrschein- 
lichkeit geringerer Geburtenanzabl zwingender auf als bei den 
anderen; denn gerade Schichten der Bevölkerung, die ein gewisses 
Kultur- und ZiTilisationsbedürfnis haben, sind den Versuchungen 
des Zweikindersystems am meisten ausgesetzt Und nun gar 
Paris, diese schon äußerlich so stark germanisch beeinflußte 8tadtt 
Ich habe mich über die verhältnismäßig zahlreichen germanischen 
Typen gewundert, denen ich dort begegnet bin. Paris hat einen 
Index, der nm fast 3 Einheiten niedriger ist als der von ganz 
Frankreich (80 und 83). Und wie steht es mit der natürlichen 
Vermehrung 'ün-^er Stadt? Seit Jahren verfolge ich die regel- 
mäliigen Anzeigen des „Teraps" über die wöchentlichen Geburten- 
und Sterbeaiisweise der Stadt Es trilTt sieh nicht oft, daß die 
Geburtenzahl der Woche die Sterbefälie etwas bedeutender über- 
steigt, wobei noch nicht gewili ist, welcher Rasse dieser Überschuß 



y. Kapitel. 



101 



zaeazfthlen ist Es findet also eine negative Auslese der Lang- 
köpfe statt und man kann Paris mit Recht den Magen Frank- 
reichs nennen, der das Land verzehrt, indem er die besten Kräfte 
desselben an sich zieht und aufbraucht So ist es fast in allen 
Städten nnd überall muß darunter das germanische Element am 
meisten leiden. 

Lapouge behauptet außerdem, daß ^rade in den germanisch 
gemischten Bezirken die Geburtenziffer im Abnehmen begriffen 
sei; das wäre von nicht geringer Bedeutnno-, denn dann müßte 
natürlich das Übergewicht der rein rundköpfigen Bezirke schnell 
^ößer werden. 

Wenn wir also für die Zukunft dem germanischen Elemente 
Frankreichs nichts Gutes vorhersagen können, so fällt uns kor- 
respondierend in Frankreichs Charakter ein Zug auf, der mit der 
ünhomogenität seiner Bevölkerung zusammenliängon mag: das 
Schwanken in dem alliieren Anblick, den uns das Volk besonders 
in politischer Hinsicht bietet. Mau lasse sich nicht durch die 
-augenblicklich zielbewulite antiklerikale Kegiening des Landes 
täuschen ich muß sagen, wenn Frankreichs Bevölkerungs- 
zusamniHii^ 't/.ung die Gewähr für eine ruhigere und sicherere 
Entwicklung in dieser Richtung bieten würde, würde ich es für 
■einen Frevel iialten, diesem Lande gegenüber mehr anzustreben 
als es, nachdem es für die germanische Hegemonie endgiltig 
zu schwach geworden ist, zu entwafi^en, damit uns der Bücken 
frei sei. 

Nach dem bereits Ausgeführten dürfen wir das nicht er- 
warten und Frankreichs Vergangenheit bestätigt es auch. Sein 
Yolk ist wegen seiner Wankelmtttigkeit und Flatterhaftigkeit 
sprichwörtlich geworden und, wenn heute« nehmen wir an, eine 
germanische Geisteswelle obenauf ist und das Land beherrscht, kann 
und wird es morgen eine fremde sein; wenn die heutige Generation 

Das ist nur die Folg».' einer Taktik der sozialdemokratischen Partei, wie 
•eine solche bei uns io Deutschland noch Jiidit möglich, aber bereits sehr utristrltteu 
ist« nftmlick ausgesprooheoer Revisiooieaiiis UDd Zosammeogeben mit Bourgeotsie 
▼OD Fall za FalL Dieseainal ist die Niederweffong des Elmkalisnnis einer 
-dieser Fälle. Aber das bloße Yorhandensein einer |pt>ßeD sozialdemokratischen 
prolctarischea Volksbowejfung im indostriellen Frankreich spricht, an und für 
aich betrachtet« nooh nichts aus. Ich werde (Kap. XIX, 1) seigeo, woloher Unter- 
schied svisofaen den Beweggründen zur Terbessemng der materiellen Lage oder 
zjtt Anbiogetschaft an die Sozialdemokratie zn maohen ist! 
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das Konkordat abschafft, kann die nächste os wieder einführert 
und Jesuiten, Königtum und Kirchenstaat vielleicht dazu. Denn 
eine Vermischung verschiedener Kassen ist keine Grundlage für 
Demokratie, sondern für Demagu^Me, Bureaukratismus und Absolu- 
tismus,') sie kann nicht die Mitte halten zwischen der Willkür 
einzelner und der Willkür der Masse. Diesem Völkorchaos- 
treibt i'i an is. reich zu und das germanische Blut darin 
maß uns yerloren gehen, wenn Frankreich sich selbst 
überlassen bleibt! 

Politische Übersicht 

Kür die politische Stellung des Landes ist neben der Rassen- 
tiaue noch die Bevölkerungsbewegung von fundamentaler 
Bedeutung. Wurzelt in der Rassenfrage die innerlich begründete 
Zukunft des Landes, so, möchte ich sagen, in der der Volks- 
bewegung die äuIJere. Das heutige Frankreich stellt ein Land 
mit bestimmten politischeti Auf;;aben vor. Öeiü germanisches Blut 
ist oft noch zahlreich und drängt vorwärts. Frankreich bat sich 
bereits in Afrika die Anwartschaft aut ein riesiges Reich begründet 
das in seiner Bedeutung höchstens von Indien übertroü'eti werden 
wird. Zu der Kolonisierung dieses Gebietes fehlen ihm nun die 
Menschen. Jedennann weiß beate, daß die wirkliche Bevölkerangs- 
zanahme Frankreichs gleich Noll ist; was sich erübrigt, das ver- 
schlingen die Städte. Wir haben aber schon an dem Beispiele 
Roms gelernt, auf welche Weise ein Weltreich nicht gegründet 
werden darf. Frankreich nun wird, will es seine Grenzen wo 
andeisbin als nach Germanien erweitem, durch seine Menschenarmut 
gezwungen, dies im Sinne Roms zu tun. Kolonisieren, dem 
Yolkskörper dadurch neues Land zu gewinnen, daß es rassige 
oder auch nur französisch-nationale Banemkolonien anlege, kann 
es nicht. Falsche flumani^ät gedanken sind gerade sein Erbe, 
davon wird eben dieses Land am meisten beherrscht, so daß 
sein kolonial-politisches Programm unter anderem lautet, den unter- 
worfenen Völkern „die Segnungen seiner Zivilisation^^ und Kultur 



*) Lapoiige gibt uns eine SchildGrung der französischen repnblikanjschon 
Demokratie, welche ieh hm ziticreo mui^, weil sie für meine späteren Aus- 
lohniDgen über die Oiundlagm der Derookiatie eine treffende Ulnstratioii sind. 
Diese Sdiildening siehe Anhang, No. 2. 
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zu briogen. Also wird TJniyersalismas, allgemeinste Ter- 
miscbung aller mit allen, zum kolonisatorischen Losungs- 
wort! Damit ist aber wie beiBufiland einem neuen asia- 
tischen hier einem neuen afrikanischen Blutstrome das 
Tor Europas geöffnet und eine weitere Bastardierung er- 
möglicht, die Frankreich immer weiter von der germa- 
nischen Geisteswelt abtreiben wird.^) Ich habe selbst in 
Nordafrika diesen „neuen Berölkerungsschlag^' (wie man sagt) 
beobachten können und in Grenoble saß ich mit einem maurischen 
Kaufmanne bei Tisch, einem «,n6uen Landsmann^* (,,compatriote") 
meines Wirtes. Schon heute sind Algerien und Tunis von italie- 
nischen und spanischen Elementen überschwemmt und die einzige 
Sorge der französischen Regierung ist die, diese Elemente sprach- 
lich zu französisieren, also zu nationalisieren im Sinne der ver- 
kiungenen Weisheit nationalen Chauvinismus. (Vgl Eap. VIII, b.) 

An diesem Stande der Dinge scheint mir neben der törichten 
Humanitätsschwärmerei allein der BevölkerungsstUlstand schuld zu 
sein und wir erleben das för die Friedensschwärmer beschämende 
Schauspiel, daß ein Land ohne Kinder mühelos ein universa- 
listisches Weltreich aufrichtet sich selbst und seinem germanischen 
Blute und damit unserer ^rcm einsamen germanischen Kulturarbeit 
und -Solidarität zur Schwäenung, während Germaniens Kinderwelt 
in die Fabriken getrieben wird, sich ab/.uplagen um das bißchen 
tägliche Brnt und sich selbst aufzufressen im übertriebenen Kon- 
kurrenzkämpfe. 

Der Bevöikerungsrückstand hat auch einen militärischen Nach- 
teil für Frankreich und das ist das Tröstlichste für uns, die Kon- 
kurrenten. Sein liekrutenkontingent sinkt, wodurch die zahlen- 
mäßige Konkurrenz mit Deutschland aufgegeben werden muß. 
Yon Jahr zu Jahr wird dieser Unterschied größer werden. Nun 
spielt zwar das Wort „Zahlenwut" in der militärischen Facliliteratar 
eine große Bolle und besonders in Frankreich wird es jetzt wieder 
gerne gebraucht aus triftigem Orund, wie man sieht. Denn wo 
keine Leute mehr da sind, möchte man das Ausschlaggebende 
gerne wo anders, ausschlieBlich wo anders suchen. Ob aber 

>) »Ic'f^htert wird dio YermischTin«r mit den einheimiscboD Afritanern durch 
die zahlreichen Übergänge vom weilien Germanen "bis zam diuikleD Südländer. 
Dadurch vermischt sich leicht eine Schattieruug ohne Wideretrebea mit dar 
anderen, nHheren und so fort-, das Ganze gleicht eioh dann doch ans. 
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die innere Tüchtigkeit der zunehmend agei manisch werdenden 
fransösiBchen Armee die deutsche je übertreü'en kann, scheint mir 
mehr als fra^fUch, ja außer Frage; jedenfalls yermögen wir un- 
verantwortliche Laien da nichts zq tan^ als auf die germanische 
Eriegstachtigkeit und die Pflichttreue unserer führenden Männer 
zu Tcrtrauen. Immer wieder müssen wir das warnende „Gaveant 
consules!'^ rufen. Es wäre ein unverzeihliches Yerbrechen, wenn 
es im j^ugenblicke der Entscheidung irgendwo fehlen würde. Das 
aber anzunehmen, haben wir bisher keinen Grund und dürfen 
es eher überall anders voraussetzen als bei uns. 

Frankreichs Bedeutung für die Entscheidung der europäischen 
Weltfragen muß also immer mehr abnehmen. Schon heute denkt 
dort kein emster Politiker mehr an Revanche. Was hätte Frank- 
reich denn auch davon^ wenn es ihm nach mörderischem Kriege 
gelänge, Elsaß-Lothringen wieder zu gewinnen? In den zwei 
Jahren 1901 und 1902 hat Deutschland durch Geburtenüberschuß 
um 1,759.000 Menschen zugenommen, um 50.000 mehr, als ganz 
Elsaß-Lothringen Einwohner aufweist! Yon Jahr zu Jahr muß das 
Übergewicht Deutschlands erdrückender werden! Frankreichs 
Traum von seiner europäischen Hegemonie verliert durch seinen 
Bevölkerungsrückgang jede äußere Möglichkeit, jede innere Be- 
rechtigung. Die rückläufige BevölkeriingsbeTvogung ist prleichsam 
die Bestätigung der Ergebnisse des Siebzigerkrieges, die fried- 
liche Fortsetzung des damals Begonnenen. Seit den Achtziger- 
jähren, wo diese Erkenntnis offenbar wurde und Frankreich auf 
seinen germanischen Gehalt und dessen ihm drohendes Schicksal 
erkannt ist, hat es wie Ruf'land nur (mehr) einftn Gegenwartswert, 
der sich in meiner militärischon Macht repräsentiert. Seine Zu- 
kunft aber und die seiner germanischen Bewohner liegt 
in Deutschland! 

3. Die angelsächsischen Staaten. 

Bevor ich bei Deutschland, dem ilittelpunkte meiner Be- 
trachtung, definitiv verbleiben kann, muß ich noch einen Augen- 
blick bei den angelsädisischen Staaten verweilen, nicht um 
ihren Rassencharakter zu bestimmen, der, wie allgemein bekannt, 
germanisch ist, sondern weil Enirland bei der Regelung der 
europäischen politischen Fragen bisher immer eine grolle Eolie 
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gespielt hat UDd man das deshalb aach für die'Zukunft annehmen 
kann so^ie weil es eine wirtschaftspolitiscbe Entwicklung genommen 
hat, die auch ans beroisteht, wenn wir die Qrenzen des heutigen 
Deutschlands als ein- für allemal gegeben betrachten! 

Die Tereinigten Staaten wieder sind innerlieh dermaßen 
das gerade Gegenteil von BuBknd (obwohl sie an äußerlicher 
Ausdehnungsmöglichkeit Rußland völlig gleichen), daß sie am 
besten den Unterschied zwischen einem fast rein germanischen 
und einem halb asiatischen Staate illustrieren. Deshalb ist ihre 
Zukunft auch eine viel sicherere als ihre Gegenwart*); wenn 
sie zwar auch eine drängende Eassenfrage (die Negerfrage), die 
sie mit Bastardierung bedroht, zu lösen haben, so kann doch 
kaum daran gezweifelt werden, daß sie später berufen sein werden, 
an Stelle Englands die Führung der angelsächsischen Welt zu 
übernehmen, und daß sie allein einer Zukunft entgegengeben, die 
mit der des Ton Deutschland m gründenden deatsch-germanischen 
Eulturstaates parallel und sich gegenseitig ergänzend verlaufen 
wird. Ich kann den erwähnten Gegensatz zu Kußland nicht besser 
beleuchten, als indem ich von der Brüggen zitiere.') 

^) Der größte Vorzag der Nordamerikaocr besteht darin, daß sie gleichsam 
«ine Auslese der eoropäisoben Oermanen darstellen^ obwohl Answandorung an 
und für sich nach dem Oes eise des Baumes nicht allein das Abströmender 
Besten bedeuten muß, sondern auch ein A U8 w oiehes der weniger Tüchtigen mit 

«ich bTiD<j:en kann! In Bezxi^ auf ihre demokratischen Freiheiten komtren mir die 
Amerikaner allördingö wie .lünglingp yoi', die plÖt/^lirli einer harten Zucht ont- 
waohBao siDd, so daß gerade das Gegeuteil ihrer frühareu I^gt» sich zeigt: die 
Frahdt des einzelnea erschwert die notwendige stramme vmd «nheitliche Zen« 
tndisation und Organisation der Verwaltung. Sie sind also ffir unsere heutigen 
politischen Verhälmisse noch etwas mangelhaft orf^anisiert und roiboa sich in 
überstürztem Kooliarrenzliampfe auf; darum muß eine Erschöpfunp bald eintreten 
und das Lebeusschiff der Nordatnerikaner wird er^t ruhiger trdbeUf bis genug 
frisafae EiSfte su neaem stärmisohen Lebenskampf gesammelt und. Für die 
Beinheit der Basse aber bilden die Sohwarsen and die neuerdings znnehmende 
Binwandernng ^nnerwünsahtar Elemente** ans Europa eine Gefahr. Hier maß 
€nergi{?ch vorgegangen werden. Die Negerfrage ist durch den l^iirgerloieg niofaft 
gelösti sondern nur verschoben worden und verwickelter geworden. 
*} ,,Das heutige ßnüland" (S. 2CG): 

„Wollte man die nntersoheidenden Merkmale zwischen Rußland und England 
oder Bnßland und den bereinigten Staaten von Amerika einseln aufzählen, man 

fönde ihrer kein Ende. Zu den augenfälligsten Verschiedenheiten aber gehört 
4ie Verteilung der Ki-aft in dem einen und dem anderen Staate. In Rußland 
«tst sie ganz in der Eegierung, iu den angels^U^hsischeu ätaaten ganz im Volke j 
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Was hier von Amerika gesagt wird, gilt in Bezug anf die 
innerlichen germaniscb-politisohen Merkmale ebenso von England. 
Es besteht jedoch zwischen den beiden Reichen ein 
geographischer Gegensatz, der für eine nnterschiedlicbe 
Gestaltung ihrer Zakunft bestimmend sein maß. Eng- 
land ist eine Insel und hat sich über See ausdehnen 
müssen — Amerika ist ein Kontinent nnd kann sich über 
Land aasdehnen (womit ich natürlich nicht sagen will, daß ein 
Kontinent streng geographisch nicht auch eine Insel sei). Eng- 
land bildet kein räumlich zusammenhängendes Wirt- 
schaftsgebiet — Amerika bildet ein solches. 

Alle die weltbewegenden Fragen*), die sich dem englischen 
Volke jetzt so plötzlich und unangenehm ins Bewußtsein bringen, 
entspringen diesem Umstände. Bisher bat man in der insularen 

in Rußland geht alle Bewe^iin?^, alles Leben von oben ans, in don Voreinigten 
Staaten alles von unten; in R.u Bland türmt sich die Lava dus <;wig speieuden 
Kiateiä der GeseUe uuü VerorJüUQgeii zu uuföimlicher Masse auf, ia Eagkud 
gibt es keine systematiBch {^ordnete Saxnmlnog der Geaetse und in Amerika 
werden Gesetze und Verordnungen von einigen dreinig Landesteilen, die sich 
selbst iTjrinTcn. erlassen. In Rußland wird alle Initiative in Provinz, Kreis, 
Gemeinde, all« Pei-sonlichkeit prdrnt'kt, in Amerika liegt alle cchaftonde Kraft 
bei ludividueu, Geiiieiudeu. im Eiu2elä(.aat. iu KuBIancl ist die Arbeit des Em- 
xelaen auf ein Miuimam herabgedruckt, gelfthnt, mißtiautsch bdwaoht, eingeeogt 
iu hundert Torschrifteo, in Amerika ist jeder Nerv Iebendi<,% jeder Muskel an- 
^espannt in nnb^hindprtpm Pinr^cn nnd Arlv:>"ton. In Roßland srlileicht durch 
alle Ulieder, vom Kopf ins /,u den Fuli ni, dii- Fureht; in AniPtika i>t alles und 
jeder erfüllt von Seibstveitrauea. In liuülaud wird jede Selbetandigiieit in Kecht, 
Sitto, Sprache, Ol&ubeOt in materieller and immaterielter GeBtaltnng des Lebens 
in Schranken gehalten, gefesselt, gokniokt: in Amerika treibt das freie Bingen 
aller individaellen nod kollektiven Erilfte stündlich neue Rechte, Sitten, neue 
Formen des Olaubens, dt"? matprielleu und immateriellen Lebens hervor. Kann 
es bei solchen GegeDsätzen dem geringsten Zweifel unterliegen, welcher Seite 
der in so vielen Dingen konkurrierenden Staaten der Sieg zufallen muß? Sann 
man in RnBland noch immer sich dem Wahne hingeben von der Jugend des 
rassischen Volkes, von der potentiellen Kraft, die nur der richtigen T g 

bedarf, um Gewaltiges zn leisten? Wird man sncb von der empirischen Kraft 
der angelsächsischen Üeicbe nicht endlich eines Besseren bcdohron lasseu ?'* 

BeichszSlle, Begünstigung des Mutterlandes auf Kosten des Auslandes, 
BevorzogaDg der Kolonien durch das Mutterland gegenüber dem Ausland«, 

strammert> Zentralisierung d^ weit auseinander liegenden und allein alizu 

schTacben Reichsteile, Au^g!e:(diung der Reicbsprodnktion nnd Konsumation zn 
einer gesüblo^scnoi^. dem Auslände gegenüber unabhängigen Wirtschaftseinheit, 
kräf tigeies Reicbsheer u s. w. 
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Lage Englands Dioht nur nichts Sohadlicbes zu sehen geglaubt, 
sondern sogar oft das Gegenteil. Woher also nun dort die schein- 
bare Plötzlichkeit des Meinungsamschwanges, so unerwartet, über- 
raschend und drückend? Warum empfindet man erst jetzt das 
Einseitige der bisherigen ZiTlUsationsentwicklung und die Un- 
möglichkeit, dabei zu verharren? Deshalb, weil sich das all- 
gemeine Weltbild gegen fr&her in der Richtung bedeutend ver- 
ändert hat, daß auch andere Teile der Welt in ein Entwicklungs- 
stadiam getreten sind, das demjenigen Englands ähnelt: in daa 
der Industrialisierang. Die Gegenwart ist nur der Augenblick, 
wo uns diese Veränderung klarer zum Bewußtsein kommt. Die 
bisherige günstige industrielle Entwicklung Englands hatte eben 
in einer besonderen, nie mehr wiederkehrenden Weltlage ihren 
Grund und es wfire ein Verharren der übrigen Welt die Vor- 
aussetzung für Englands ungestört ruhige Weiterentwicklung in 
der genannten Bichtung gewesen. Wodurch aber wird diese Ent- 
wicklung charakterisiert und welche war die bisherige Weltlage, 
die die heutige Entwicklung Englands begünstigte? Es waren 
dieselben Faktoren, welchen wir auch schon bei Deutschland 
begegnet sind: a) eine Bevolkerungsvermehrung, für welche die 
Landwirtschaft die "NTahrungsmittel nicht mehr aufbringen konnte, 
b) ein Fortschritt der technischen Wissenschaft, welcher aber da- 
durch ein Bleiben im Lande ermöglichte, daJl man die not- 
wendigen Nahrungsmittel von auswärts gegen Austausch von 
künstlichen Fabrikaten bpzog. 

Die insulare Lage dos Landes rait seiner germanischen 
Bevölkerung hatte frühzeitig einen Handels- und industriellen 
Vorsprung vor den durch geographische Lage nicht so begün- 
stigten und von Krieg und Regierung bedrückten kontinentalen 
germanisch-gemischten Ländern zur Folge; in diesem ursprüng- 
lichen Yorsprung und seiner Ausnutzung liegt der Schlüssel zu 
Englands wirtschaftlicher Überlegenheit, die auszunützen haupt- 
sächlich das Prinzip des Freihandels ermöglichte. Durch letzteres 
wurde England in die Lage versetzt, auch solche Rohprodukte, 
welche es nicht selbst hervorbrachte, zu verwerten und die Roh- 
produkte liefernden Staaten mit seinen Indastrieartikela in einer 
Weise zu rersorgen, dafi eine Konkurrenz dort yorerst nicht auf- 
kam. Eist seitdem sich in Europa und Nordamerika unter dem 
Schutze 7on ZdUen eine eigene Industrie gebildet hatte, begann 
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die Konkurrenz, gegen welche England in seiner praktischen Über- 
legenheit immer noch ganz gut abschnitt Der BeTölkerungsüber* 
schufi war also nicht gänzlich zur Auswanderung gezwungen, ja, 
diese Auswanderung war im letzten halben Jahrhundert gar nicht 
mehr so bedeutend; dagegen stürmten immer mehr Menschen in 
die Fabriken, wo sie lohnende Beschäftigung fanden und sich 
eine Lebenshaltung erkämpfen konnten, die verhältnismäßig 
behaglich genannt werden kann. So wurde England aus einem 
Agrarstaate immer mehr ein Industriestaat und heute ist diese 
Gestaltung der Wirtschaftslage so Torgeschritten, daß die Land- 
wirtschaft einen zur Yolksernährung auch nur annäherungs- 
weise genügenden Anteil nicht mehr aufzubringen vermag, viel- 
mehr die ganze Insel eher einem angebeuren Industriezentrum 
gleicht, wo V4 aller Bewohner ständig in Fabriksstädten leben 
und ihre Nahrungsmittel durch Einfuhr von auswärts beziehen. 
Diese gewaltig vermehrte Menschenmenge gewinnt ihren Unter- 
halt also auf die Weise, daß sie eigene Rohprodukte und solche 
aus der ganzen Welt zu Industrieartikeln verarbeitet und für 
diese unter Vermittlung des Geldes Nahrungsmittel empfängt, 
sowie durch den F'rofit, den es als Haoptstapelplatz des Welt- 
handeis einsfeekf. Derjenige Teil der Natii-unc;sraittel , welchen 
das eigene Land liefert, ist verschwindend klein und könnte 
bei Ausbleiben der Nahruagsmitteleinfuiir eine Hangersnot nicht 
veriiindern. 

So lange nmi England Käufer für seine Artikel findet, ist 
alles in Ordnung. Eine Störung tritt erst ein, wenn das nicht 
mehr in genügendem Maße der Fall ist. wenn also der bisberige 
Käufer entweder von andern kauft oder selbst {)roduziert Auch 
der Fall kann eintreten, daß ein bisher Rohprodukte lieferndes 
Land infolge gesteigerter Volksmengen und seiner Industrietätig- 
keit dieser Proflukte selbst bedarf; dann kann natürlich England 
von dorther keine Rohprodukte mehr beziehen. 

Nach all diesen ßichtungon nun ist im Laufe der letjsteu 
Jahrfünf te eine wesentliche Verschiebung der Weltlage zu Ungunsten 
Englands eingetreten. Die Industrie zweier anderer groBen ger- 
manischen Länder, Deutschlands und Amerikas, hat sich so gehoben, 
daß erstens viele der aus England kommenden Artikel bereits auf 
ebenbürtige Eigenproduktion dieser Lander stoßen, zweitens, daß 
die dortigen Rohprodukte infolge einheimischen Bedarfes im Preise 
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steigen, 80 daB angesichts immer höherer Einkaofspreise die 
lieferangspreise infolge der Eonkanenz geringer werden und 
damit auch der Yeidienst sinkt^ um den Nahrangsmlttel gekauft 
werden können. Drittens begnügen sich diese Länder nicht damit, 
den einheimischen Markt zu vereorgen, sondern sie konkurrieren 
jetzt mit Englands Waren anf dosprTi oigonen Märkten und auf 
dem bisbor von ihm unbeschränkt beherrschten Markte der Welt.. 

Sogar in den eigenen freieren Kolonien Englands (Canada,. 
Australien) regt sieh eine Industrie und sucht die fremde, also 
auch die englische, zu verdrängen. 

Englands Lage wird deshalb immer schwieriger, und wena 
auch i'ür den Augenblick seine Stellung noch stark genug ist. um 
für die allernächste Zukunft nichts fürchten zu lassen, so kann 
doch jeder Fortschritt in den einzelnen Industrieländern seinen 
Handel schmälern und gefährden. Man weiß nicht, was man. 
von der Zukunft zu erwarten hat, wie weit die einzelnen Länder 
die Eonkurrenz treiben werden und treiben können und ob es 
nicht einem oder mehreren gelingen wird, sich ein eigenem 
Wirtschaftsgebiet einzarichten und England davon aaszoschließen. 

Nun hat sich aber England bereits die bestimmte Physio- 
gnomie des Industriestaates ä tout prix erworben. Diese bildet nun 
die Quelle seiner Stärken und Schwächen und bereits liegt daa 
Problem diskntabel TOr, wie und ob sich dieser während der 
g&nstigen Zeit ausgebitdete „Indostrialismns um jeden Preis** der 
neuen wirtschaftlichen Entwicklung der anderen Weltmächte ohne 
schreckliche Krise wird anpassen können, da er doch noch mit 
dem größten Teile seines Handels yom Aaslande abhängt 
und nur zum kleiner«]! Teile mit seinen Kolonien ein sieh 
gegenseitig ergSnzendes Wirtsduiltsgebiet besitzt» wo Eonsu* 
mation und Eonsnmption sich so weit ergänzten. Die Stärken und 
Schwächen dieses Zustandes bat Karl Peters ganz gut in einem 
Artikel') geschildert und ich folge ihm zum Teile hierin knrz, da 
ja aus dem Vorhergegangenen das meiste schon folgt: 

1. Englands Ackerbau ist ungenügend, ja fast ruiniert; 
denn nicht nur die angebaute Fläche, die Bevölkerung, die er 
ernährt, wird immer kleiner sondern auch die Preise der Boden* 
früchte sind angesichts der Tatsache, daß England der Haupt> 



,,DeQtsche Monatsschhff ^, Januar 1902. 
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stappelplatz für Lebensmittel aus aller Herren Länder ist« gering. 
Auch die Arbeitskräfte, welche in der Industrie lobnonriore Be- 
schäftigung fitKlen, werden tearer. So liegt die heutige Land* 
Wirtschaft Englands, soweit sie noch besteht, zum großen Teile in 
den Händen von adeligen Großgrundbesitzern, die sich aber 
natürlich auch nicht bloß auf Landwirtschaft beschränken. Eine 
der Folgen davon ist, daß England schon seit Jahren Ireine 
Bauern mehr hat, mit denen es kolonisieren könnte wie 
bisher. Südafrika, zu dessen Krobernng ein für das germanische 
Element daselbst verhanp^nisvollcr, grausamer Krieg g^Qhrt wurde, 
■wird wohl auch forrierhin den Buren zur Besiedlung überlassen 
werden müssen, wenngleich damit sein Schicksal in aniieoglisohem. 
Sinne entschieden wäre. 

2. "Das einzige Heil der ungeheuren auf der Insel zusammen- 
fredräugten hevölkerungsmenge bilden also Industrie und 
Handel. Der Schwerpunkt des Wirtschaftslebens liegt nicht mehr 
im Laude, sundern in der Fremde, in der ganzen Welt zerstreut. 
Dieser Zustand wird noch dadurch verschärft, daß das aus Handel 
und Industrie gewonnene Kapital in aller Herren Ländor frucht- 
bringend angelegt is:t Auf diese Art zieht das Land im Frieden 
einen kolossalen Zinseuertrag an sich. Wenn aber irgendwo 
in der Welt die Völker aufeinanderschlagen, muß der englische 
Kapitalist für sein dort liegendes Kapital fürchten. Doch die 
Hauptgefahr liegt in der täglich zuuehniendon industriellon Koxi- 
kurreoz am Weltmarkte; die Zeit, wo England diesen allein be- 
herrschte, ist längst vorbei. Die nicht englischen Industrieländer 
umgeben sich mit hohem Scbatzzoli, hinter dem die eigene Industrie 
gegen Angriffe von außen sicher ist Dadurch steigert sich der 
Preis im Innern zu einer Höbe, welche es dem Fabrikanten erlaubt, 
auf dem Weltmarkte um ebensoviel billiger zu verkaufen, als er 
zu Hanse teurer verkauft; England wird also unterboten. Daß 
dieser Zustand für die Bevölkerung der betreffenden Staaten nicht 
sehr vorteilhaft ist, wohl aber für die Regierungen, welche Geld 
brauchen und auf diese Weise (durch Zölle u. s. w.) dazu kommen, 
leuchtet ein. 

Während nun England fast bei jedem Konflikte in der Welt 
wirtschaftlieh in Mitleidenschaft gezogen wird, wird seine Situation 
direkt gefährlich bedroht, wenn unter den größeren Han> 
delsmächten eine Erschütterung des Gleichgewichtes ein- 
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treten würde, wie sie etwa ein europäischer Krieg mit 
sich brächte. Denn der siegende Staat wird, wenn er 
Englands Konkurrent ist — und das sind jetzt fast alle 
Staaten — den Markt des besiegten Landes sich selbst 
freihalten und England als Konkurrenten ausschließen. 
England muß daher immer für das Gleiobeewirbt dpr M;u-htG, 
zum«l der onropnisol^pii, zittern und alle sozialen Kcroritien im 
Inneren könnten dieser Abhängigkeit von außen iiiclit 
abbelfen. AVenn aber gar eine oder '/weA Mächte in Europa 
die Hf^tremonie erlangen würden, so bedouttile das in erster Reihe 
eme Unterwerfung des europäischen Marktes unter diese zwei 
Mächte; damit hätte das heutige England einen tödlichen Stoß 
erhalten, denn seine Industrie würde durch Schutzzölle aus dem 
größten Teile des europäischen Kontinents verdräogt werden, 
die investierten Kapitalien aber schwebten in der Luft Womit 
nun die Bevölkerung dor Insel ernähren? Es wäre eine noch 
nie dagewesene wirtschaftlich© Katastrophe, die einem so ger- 
üien Lande zu wünschen, wir durchaus keinen politischen 
Anlaß haben können. 

Ich spreche hier vom heutigen England» von jenem England 
ohne geschlossenes Wirtschaftsgebiet, von jenem England, 
welches zwar große Kolonien und grojße Läuderkomplexe besitzt, 
die fast % der Erdoberfläche bedecken, aber wirtschaftlich mit 
England nicht mehr als mit anderen Ländern, etwa mit Deutsch- 
land, zusammenhängen. Man sagt nun, daß England mit seinen 
Kolonien imstande sei, seine Bedarfsartikel selbst produzieren 
und konsumieren zu können, d. h., ein innerlich einheitliches 
Wirtschaftsgebiet yorzustellen; England (d. s. Großbritanoien und 
Irland) als Mutterland müßte also mit seinen Kolonien zu einem 
modus vivendi, zu einem wirtschaftlichem Ausgleich kommen, um 
dieses Ziel zu erreichen. Daß dies ein ungeheuer schweres 
Problem ist, leuchtet ein, aber daß es gelöst werden 
muß, soll England vor einer Katastrophe bewahrt bleiben, 
ebenfalls; denn die Hegemonie eines oder zweier Staaten 
in Europa zu verhindern, ist England nicht Imstande. 
Es ist das Entscheidenste in Englands politischer 
Stellung, daß es vollständig ohnmächtig ist, die Ent- 
scheidung auf den Schiachtfeldern des europäischen 
Kontinents zu beeinflussen, obwohl hier in Mitteleuropa das 
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Schicksal der Welt entschieden werden wird. Dem Sieger im 
bevorstehenden Kontinentalkriege wird die halbe Welt als reife 
Frucht in den SchoH fallen. Wenn England zu dieser Zeit mit 
seinen Kolonien noch nicht ins reine gekoraraen ist, wenn es sich 
in letzteren nicht einen neuen inneren Markt geschaffen, wenn 
es bis dahin nicht auch seine Landmacht auf die Höhe der Zeit 
gebracht hat, um Indien zu bewahren, dann geht es einer trüben 
Zukunft entgegen. Versucht nun heute Joseph Chamberlain 
sein Land bei Zeiten auf diose mögliche Entwicklung Europas 
vorzubereiten, so wie er li uher durch den Burenkrieg das encHsche 
Kolonialgebiet zu erweitern, abzurunden und innerlich zu lestigen 
suchte, so ist er ein Staatsmann, der diesen Titel verdieut.') Ein 
neues, größeres, germanisches Deutschland hat kein 
Interesse daran, einer solchen inneren, wirtschaftlichen 
Festigung des germanischen Bruderstaates England 
Knüppel zwischen die Füße zu werfen, vorausgesetzt^ 
daß man dort nicht, wie es leider den Anschein hat, versucht, 
sich vorerst auf Kosten Deutschlands einzurichten, an- 
statt diesen: vor allen anderen Staaten entgegenzukommen! Wohl 
aber hätte ein Deutschland, dessen Grenzen konstant an- 
genommen werden, also das Deutschland der Friedens- 
Bch wärmer, offiziellen Journalisten und Politiker das 
größte Interesse daran, die allmähliche innere Schließ- 
nng der englischen Welt zu verhüten, da es durch diese 
einen wesentlichen Markt verlieren wfLrde. Ein solches 
Deutschland müßte der größte Feind Englands werden, ein Kon- 
kurrent, dessen Zukunft noch mehr auf dem Wasser liegen 
würde, als jene Englands über dem Wasser liegt, weil es 
das Land nicht hätte, auch nicht über See, das seinen 
BevölkeruDgsüberschuß fruchtbringend für die Heimat 
aufnehmen und zu einem unabhängigen, geschlossenen, 
einheitlichen Wirtschaftsgebiete vereinigen könnte. 

Was ich mit dem Ausgeführten vor allem zeigen wollte, ist, 
wie sehr England als ein Schulbeispiel für die Behauptung dienen 

') PaH der Burenkrieg so jümmcrlich und harbArifil^ geführt \^T^r(^e, ist 
uicbt seiue Schuld« auch nicht die des englischen Volkes, souderu die schiecht 
Mormierender afnkanisdier Fnnktionfire und der englisoheii (^eueräle, die teils 
ein. falsohea Bild von den Sehwiengkeiten des Feldznges gaben, teils ihn sohleoht 
ffilurten. 
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kann, daß ein Industriestaat ä tont prix (wie Deutschland 

einer werden muß, wenn es sich nicht ausdehnt; ohne 
militärische Macht kann es sich aber nicht ansdebnen) 
ohne eigenes Hinterland nicht unabhängig von don 
anderen Woltstaaten bestehen, also auch seine inneren, 
sozialen Verhältnisse nicht beliebig fortschreitend ent- 
wickeiü könnt©! Das ■ hat zwar die innere dtjuische soziale 
Bewegung auch anerkannt Ich werde aber später zeigen, daß 
der internationale Universalisraus, mit dem sie diesem ÜbelsLciude 
entgegenzutreten gedenkt, angesichts der Unmöglichkeit einer 
gleichzeitigen harmonisch-friedlichen Verbindung der einzelnen 
unabhängigen Staaten zu einem neuen Ganzen keinerlei praktische 
Aussichten biotot! Die Annahme eines gleichzeitigen an die Macht 
Gelangens des Proletariats in den m Betracht kommenden Ländern 
ist eine kolossale, vollständig unwissenschaftliche Willkür H) 

Indem ich Rußland, Frankreich und die angelsächsischen 
Staaten in den Bereich unserer Betrachtung gezogen habe, yei^ 
folgte ich 8 Ziele: 1. diese Länder auf ihren germanischen Gehalt, 
der ihre Kultur mit der unsrigen verbindet, und auf die zu- 
künftigen Aussichten des germanischen Blutes in diesen Yolks- 
kdrpem hin zn präfen, 2. die politisch-wirtschaftliche Lage dieser 
Staaten so weit kennen zu lernen, als sie für die Gründung eines 
pangennanischen Weltreiches unter deutscher Hegemonie von Ein- 
fluß sein wird, und 3. speziell an England zu zeigen, wie not- 
wendig es ist, daß der Expansion der germanischen Basse min- 
destens das Land zur Verfügung stehe, das zur Bildung eines 
einheitlichen Wirtschaftsgebietes notwendig ist, endlich auch zu 
zeigen, welches das Schicksal eines Landes ist, das aus innerer 
Not zum Industriealismus emporwächst, ohne ein Hinterland zu 
besitzen. Ich konnte ferner klar machen, daß iVankreich und 
Baßland diejenigen Staaten seien, mit denen wir in erster Linie 

Ed emer in Ifündien im Aaachliisse an den sosialdemokiatiacheii Burtei- 
tag (1908) Btatligehabten großen Yolksremmmtiuig sagte Raichirtagsahgeoidaeter 

Heine „unter lebhaftem Bei£all*S daß der Gedanke, man könne dtnrcb eine 
Eevolntion im Innern einw Staates die Gesellschaftsordnung umändern, 
eine Hiantasterei sei^ da heute kein Staat ein für sich abgeschlossenes Wirt- 
aidiaft&igeliiet ilaistelle. Bin Yeisnchf die eosialistiBche Froduktiotiflweise auf die 
gegenii^atigen Yerhflltmase satropfropEen, «üide nur eine Niedediige bedenten 
und einen Bfti^cMag herbeiführen^ nnter dem in erster Linie dw Gedanke des 
Sozialisnutt kidp'^ wünle. ^Wiener ÄrbeitevzeitaQg vom 22. September 1902.) 
Aeimer: BbL j^ngftrmwilHflh«» DdataQUaad. 8 
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bei der AofrichtuBg der äufieren Form des angestrebten Beiohes 
werden reobnen müssen. 

4. Italien und Österreich-Ungarn. 

Es gibt noob zwei Staaten, die zu den Großmächten 
gezählt werden und über ein Heer verfügen, das im Kriegsfälle 
Ton maßgebendem Einflasse werden lann. Diese Staaten sind 
Italien und Österreich-Ungarn. Ich tann mich da kurz fassen. 

"Was Italien betrifft, ?5o steht es dem neuen Deutschen Reich 
grundsätzlich anders gegen üher als dem vergangenen römisch- 
deutschen Reich. Es ist zugleich mit Preußendeutschland ent- 
standen und die Siege Preußens waren auch die seinigen. Was 
heute die Deutschen nach Italien zieht, das ist nur mehr Sehn- 
sucht nach Sonnenschein, Wärrae und heiterer Natur, das sind 
alte Erinnerungen aus Geschichte und Kunst, das ist die Lust, 
das Leben einmal wieder heiter und von der leichten Seite zu 
nehmen. Als Gäste koLumen wir ins Land, und wo wir unseren 
riug hinrichten, da bleibt ein Goldregen zurück. Ddium biiid 
wir willkommene Gäste und mehr wollen wir auch nicht sein. 
Da ist von keinem wirtschaftlichen, keinem politischen 
Drange mehr die Bede; auch das größte pangermanische 
Weltreich würde an diesem Verhältnisse nichts ändern 
and keinerlei Gegensätze lassen sich in Znknnft denken, 
welche uns yeranlassen könnten, der Entwicklung dieses 
Landes hinderlich zu sein. Unsere Not drängt uns wo 
anders hin als nach den überTölkerten Ebenen des Po, 
dem steinigen Apennin und dem heißen Sizilien. Sollte 
Italiens Beyölkerung aber zu dicht werden, so gibt es Plätze 
genug in der Welt, die für den italienischen Kolonisten besser 
passen als für unsere Nordländer. Italiens Zuknnft liegt in Nord- 
afrika, vielleicht auch am Balkan gemeinsam mit Bußland. 
Deutschland tritt Italien dort nirgends entgegen. Zusammen sind 
wir einig und groß geworden und zugleich werden wir weiter 
wachsen, wenn es das Schicksal erlaubt und wir es Tersteben. 

Anders liegt die Sache mit Osterreich- Ungarn. Dieses 
Yölkerchaos steht in der lütte zwischen 3 Staaten, die das Becht 
auf eine eigene Zukunft haben: Deutschland, Italien, Rußland. 
So lange die Dinge nicht in Fluß geraten, wird man sich mit der 
Phrase begnügen können, daß Österreichs Existenz eine politische 
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Notwendigkeit sei; wenn es abfr zur Entscheidung kommt, dann 
wird derjenip'P. der das üürbt zum Leben hat, sich dieses B6<^t 
von dem nehmerj. desspn Lehpn *>ine einzige Krankheit ist. 
Die höhere Moral dieser WeU, einer der neuen Werte, sagt, daß 
zwei Starke eher einem dritten Schwachen Unrecht tun, als daß 
sie ihre eigene und fruchtbringende Entwicklung zu Gunsten 
dieses ungesunden Dritten hintansetzen. Das fühlt man denn 
auch in Österreich selbst und das Land steht den riiigsum sich 
erhebenden Fragen mu der ängstlichen Vorsicht desjenigen gegen- 
über, der weiß, daß gerade er im Mittelpunkte dieser Fragen 
steht. Ich brauche mich hier nicht nfther auszulaBsen, weil aber 
die sogenannte dsteneichische Frage schon genug gesolirieben ist 
und weil die Konsequenzen aus einem pangermahischen Welt- 
reiche gar keinen Zweifei über die Zukunft eines selbständigen 
Osteneicbs aofierhalb des Deutschen Beiches zulassen; die Frage 
aber, ob auch Ungarn dem größeren germanischen Deutsch- 
land eingefttgt werden oder vielmehr die Existenz eines Puffer- 
staates gegen Bufiland erhalten solle, vermag ich hier nicht zu 
entscheiden. 



VL Kapitel 
Helir Land! 

Wir kennen nun die für die pnlitische Zukunft Deat^ehlands 
maßgebendsten Staaten sowohl ihrem Kassengehalte nach als auch 
in Bezug auf ihre politisch-militärische Lage und wir haben an 
Englands Beispiel gesehen, daß jede innere soziale Entwicklung 
und Reform vor allem eines größeren und schließbareren Wm- » 
Schaftsgebietes bedürfe, als die heutigen eoropMschen Großmächte 
zu repräsentieren vermögen, was also natürlich auch von Deutsch- 
land gelten muß. 

Yorläufig aber rechnen alle unsere Politiker und National- 
ökonomen noch mit den engen Grenzen des Reiches, wenn 
vielleicht nicht in ihrem Innern, so doch äußerlich. Das ist 
nun auch ohne Zweifel für die allernächste Zukunft noch 
notwendig. Früher hieß es, man solle warten, bis Deutschland ^ 
60 Millionen Einwohner habe! Nun, die hat es schon; aber es 
vertrugt Iii und, wenn nötig, uui kur^e Zeit vielleicht noch mehr. 

8* 
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Nor daii man nicht rergessen, daß Deutschland in aUer 
Oermanen Interesse niemals die Bahnen Englands gehen 
darf. Dieses ist uns mit seiner beginnenden Schwfiohang ein 
warnendes Beispiel. Der Weltmarkt verträgt kein zweites 

England mehr. Man könnte sich leicht vorstellen, wie es einem 
industrialisierten Deutschland ergehen würde, das nicht einmal 
über solche Gebiete verfüf^t wie England: es wäre dieselbe wirt- 
schaftliche Abhängigkeit vom Ausland, wie sie politisch vor 
der letzten Reicbsgründung^ vorhanden war. Auch von der 
Brüggen sagt: .,Eine jede Industrie ist nur insoweit eine volks- 
wirtschaftlich gesunde, als ihrp Hauptfakturen auf einheiioisckem 
Boden stehen, als sie ihren Hauptmarkt im Inlando hat/' Das hat 
sie nicht mehr in einem Falle wie in England. ,,Eine Industrie, 
die hauptsächlich für die Afusfuhr arbeitet, bringt das eigene Land 
in v.irUciiaftliche Abhängigkeit vom Auslande und wird daher 
immer den WechselfäUen der fremden .MarkLe ausgesetzt sein. So 
liegt es in England und Belgien. Der deutsche Markt war bis* 
her stark genug, um die einheimische Industrie in der Haupt- 
masse aufrecht zu erhalten; es ist zu wünschen, daß es so bleibe. 
Es wäre ein Unheil, wenn das deutsche 'Wirtschaftsleben einmal 
in die Lage Englands käme. In diesem Sinne Industriestaat zu 
werden, davor möge uns CK>tt bewahren." (Ton der Brüggen.) 

In allen Ländern, aus denen England seine Kahrungsmittel be- 
zieht und auch wir sie beziehen müBten, regt sich die eigene 
Industrie; fast unser ganzer, ungeheure Bevölkerungs- 
zuwachs kann nur von der Industrie leben.^) Schon heute 
liegen unsere Äcker in Bufiland, am MissisBippi und La Plata. 
Ber Ertrag unseres Ackerlandes wird in immer gröJßeren, rapid 
wachsenden Gegensatz zu unserem Bedarf treten und, je- mehr 
in den anderen Ländern eine selbständige Industrie emporkommt, 
desto mehr sinkt unser so schwer erworbenes und mit derYolks- 
gesundbeit bezahltes Eau^;eld, die Industrieartikel, im Werte, 
desto mehr brauchen die neuen Industrieländer ihre Nahrungs- 
mittel für die eigene wachsende Bevölkerung, steigt also der 

^) Dtioa selbst wexiu wir die Laudwirtäcbau im loDera <ie» Reiches noch, 
mehr liebeii und xnr vollkommeosten Beviitsohaftung des heim«äiofa«D Bodems 
kommea könoten und zu den — wie die politische Lage jetzt ist — praktisoh fast 
Tinmöglichen Mitteln der Parzellierung der gröRorcn Güter und ihrer Beeiedelang 
mit Kleinbaueta greifen würden, so wäre das nur eine Abhilfe für karae Zeit! 
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Wert der von uns bedurften Ware. Nun denke r r an sich bei 
diesem Stande der Dinge ein neues England entstamlön! Zwei 
BrudeiYolker, zwei Herren völkor, die sich daheim im SchweiJ^e 
ihres Aiigeäichtes in ungesunden Werkstätten abarbeiten, bei 
fremden mindezen Yölkem and Landern sich um das tfi^cbe 
Brot streiten, während es diesen dagegen fast mühelos in den 
SchoB föllt Welch' unwillkommener Ausblick! Und dabei darf 
man durchaus nicht glauben, daß Deutschland sich in einer 
geographisch ebenso günstigen Lage wie England befinde. Gans 
zu schweigen, daß wir Ton wafifenstarrenden, in ihrer Hiaupt- 
masse agermanischen Völkern umringt sind, ganz zu schweigen 
von unserer Mission als germanische Vormacht in Europa, wSre 
unsere Lage wesentlich ungünstiger als die Englands, denn dieses 
hat das Land, wenn auch überm Meer gelogen, das, zu einer 
geschlossenen wirtschaftlichen Einheit zusammengeschmolzen, ihm 
seine nötige organische Nahrung liefern kann und es bei ent- 
sprechender Entwicklung auch in Hinkunft von aller Welt un- 
abhängig machen könnte. 

Deutschland aber hat das Land nicht und wir werden 
in Bezug auf unsere NahrungsmittelTersorgung immer mehr vom 
Auslände abhängig werden. Hierin liegt nun einer der wundesten 
Punkte unserer FriedensschwSrmer, welche die heutigen staatlichen 
Einheiten schlechterdings für gegeben erachten, da lie^ auch ib der 
äußeren Politik unserer Sozialdemokratie der wundeste Punkt, der 
durch die Betonung des Internationalismus nur schlecht vorborgen 
wird. (Vgl. III. Teil, 3. Abschn.: Gesellschafts-Sozialismus.) Denn die 
gerechteste Gesellschaftsordnung Tormag nicht mehr zu yerteilen, 
als sie hat, und die gerechteste Gesellschaftsordnung im Deutschen 
Beicbe vermag uns nicht zu bürgen, daß wir die nötigen Lebens- 
mittel auch immer vom Auslände bekommen. Kurz, solange wir 
bei der Beschaffung unserer Lebensmittel vom Auslande abhängen, 
solange wir selber kein geschlossenes Wirtschaftsgebiet bilden 
können, ist Sozialismus im Innern ein Unding, das uns nicht 
mehr, sondern eher weniger garantieren kann als der heutige 
militärisch starke Klassenstaat. 

Die erste Forderung, die wir erhoben müssen, ist 
daher die nach mehr Land! Das zu erlangen, dürfen, können 
und wollen wir uns nicht auf einen hypothetischen Zukunftsstaat 
verlassen, sondern auf die „tüchtige Wirklichkeit des Deutschen 
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Keiches" (Graf Bülow im tieuibi lioii Rf ichstage) Diese Forderung 
ist keine willkürliche, unsittliche, snndorn wird bedingt durch 
jön© Fimdamentaliit'^etze des Wirts< huftslebens und des Organis- 
mus, die ein gesundes Feld zur Betätigung seiner Kraft brauchen; 
dieses gesund^ Feld bilden nicht aufreibende Industriokonkurrenz 
und das Voirf Lieren in den Weikstätten, soüdem der Ackerbau 
uad dessen ergänzende Verbindung mit der Industrie. 

Ich mußte hier — nur ungern — meinen später folgenden 
Ausführungen über den inneren Aufbau des neuen Reiches in etwas 
vorgreifen, u. zw. deshalb, weil man von Weltpolitik nicht sprechen 
kann, ohne die "Wirtschaftspulilik zu streifen. Wie verhängnia- 
voll verkehrt aber ist es nun gar, eine umwälzende, neue wirt- 
schaftliche Gesellschaftsordnung anzastreben und dabei eine Wolt- 
politik seines Landes zu bekämpfen, wie es die deutsche sozial- 
demokratische Reichstagsfraktion tut, eine Verblendung, die sich 
wohl aus revolutionärem Doktrmarismus erklären, aber nur inso- 
weit verzeihen läßt, als sie den Gang der Dinge nicht zu ändern 
vermag. Doch hier wollen wir uns damit begnügen, zu kon- 
statieren, daß das Bedürfnis nach mehr Land für Deutsch- 
land ein allgemeines ist, das ron dem deutschen Proletft- 
riate aus wirtschaftlichen und sozial-ideellen Bück- 
sichten, nämlich als Vorbedingung seiner sozialen Zu- 
kunftspläne, ebenso dringend empfunden werden muß 
wie vom deutschen Bourgeois. 



TU Kapitel 

Der äußere Aufbau des gröüereu Deutschlands selbst. 

Während dieses erste Erfordernis aus der äaBeren Lage 
Deutschlands unmittelbar entspringt und jedem Menschen ein- 
leuchten wird, ist die Art und Wioise, wie Deutschland zu dieser 
Oebietserweitemng kommen könnte, eine andere, yiel schwierigere, 
weil praktische Frage. 

Diese aber hängt auch noch mit den Erfordernissen enge 
zusammen, welche die schon früher erwähnte Lage unserer 
Easse verlangt Wir haben schon nn^ dem Beispiele Roms die 
Folgerung abgeleitet, auf welche Weise ein Weltreich nicht 
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gegründet werden darf; diese Konsequenz müssen wir natür- 
lich hier im Auge haben, was wir umso leichter können, als auf 
diesem Wege mit der Notwendigkeit zu rechnen ist, der ger- 
manisch-nordischen Basse eine staatliche Form zu schaffen, 
welche besser als die bisherigen Staatengebilde ihrem Charakter, 
ihrem Wesen und ihren Ansprüchen gerecht werden könnte. 
(Siehe Seite 57!) Die Richtung, die Grundlage muß also die 
germanische Basse bleiben und diesbezüglich haben wir Seite 59 
die EVage aufgeworfen, ob die Spaltung der nordischen Basse in 
Staaten und Völker der Umsetzung des germanischen Bassen- 
begriffes in ein dem Begiifiiß in der Wirklichkeit entsprechendes 
Staaten-, und Yölkergebilde nicht hindernd im Wege stehe. Bas 
ist ohne Zweifel der Fall. Auch dem Werden des Deutschen 
Beiches waren die bestehenden deutschen Staaten ein Hindernis; 
um so schlimmer ist es in diesem Falle, wo neben der Trennung 
in Staaten die zur Schriftsprache erhobenen verschiedenen ger- 
manischen Dialekte auch eine sprachliche Yerständigung er- 
schweren. Das sind äußere Hindernisse, die bei dem zu Parti- 
kularismus neigenden Germanen sdiwerer ins Gewicht fallen als 
bei anderen Rassen. Aber gleichwohl sind diese Schwierigkeiten 
nicht so groß, als sie auf den ersten Blick erscheinen. Denn in 
dem Augenblicke, wo in dem stärksten maßgebenden germanischen 
Staate die Überzeugung durchbricht, daß ein enger staatlicher 
Znsammenschluß gewisser germanischer Elemente Europas not- 
wendig und möglich sei, liegt die Sache für die Germanen 
politisch so, wie sie vor der deutschon Röichsp;ründung: speziell 
für die Deutschen lag. Der stärkste germanische Staat des Kon- 
tinents muß di^^ Hegemonie übernchmon, die kleincron müssen 
so viel von ihrer Selbständigkeit und Sprache opiern, als zu 
dauernder Sicherung einer neuen Reichseinheit nötig ist. 

Die Frage, ob dazu Waffengewalt erforderlich werden könnte, 
wäre Nebensache; wohl aber ist wesentlich wichtig, daß 
der die Hegemonie anstrebende Staat über genügend 
geistige, wirtschaftliche und militärische Macht verfügt, 
dieses Ziel auch zu erreifhen und festzuhalten. Welcher 
wäre nun dieser Staat? Dieser Staat kann nur das Deutsche 
Eeich sein, das sich auf der Suche nach mohr LRnd be- 
findet! Daran wird nach der voran gegangenen Abhaudiuug über 
die anderen Großmächte niemand mehr zweifeln köimen. Die 
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moralische Sachlage aber ist insofern den in Frage kominendon 
kleineren germanischen Staaten günstig, als ein militärisches 
brudermörderisches Binschreiten Deatschlands gegen diese gar 
nicht notwendig sein wird. Alles kommt darauf an, daß 
Deutschland mit der ünteiwerfnng Frankreichs die un- 
bedingte Hegemonie in Mittel- und Westeuropa erlange 
unter gleichzeitiger oder unmittelbar folgender Ein« 
Verleihung der deutschen Provinzen Österreichs in irgend 
einer nnseren germanisohen Bassenabfliehten entsprechenden 
Form! Der natürliche Druck dieses neuen Deutschen Reiches 
wird so groß sein, daß sich — nolem volem — die umliegenden 
kleineren germanischen Staaten unter Bedingungen werden an- 
schließen müssen, die wir bestimmen. Auch insofeme fihnelt die 
jetzige Lage der Oermanen Buropas der der Deutschen vor der 
ReichsgrüDdung, als — grade so wie früher Österreich — in 
diesem Falle die angelsächsischen Reiche ans praktischen Gründen 
in absehbarer historischer Zeit nicht werden miteingeschlossen 
werden könaen. 

Indem ich also am Funkte angelangt bin, wo es sich um 
die genaue Entstehnngsweise des neuen germanischen Reiches 
deutscher Nation handelt, habe ich naturgemäß die schwache 
Seite eines jeden Buches, das zukünftige politische Breignisse in 
den Ereis seiner Betrachtungen zieht, erreicht Ich bin mir dessen 
bewußt So lange ich nur ausführte, daß ein bestimmtes Etwas, 
nämlich das germanische Stammesreich notwendig, möglich, ja 
wahrscheinlich sei, durfte ich aus dem inneren Zusammenhange 
der Dinge meine Kraft schöpfen und auf meine Erkenntnis und 
Intuition vertrauen. Im Momente aber, wo ich sagen soll, auf welche 
Weise das für notwendig Gehaltene entstehen wird und entstehen 
muß, werde ich zum Propheten, die noch meist unrecht gehabt 
haben. Mau kann dabei ein ganzes Buch von Dokumenten, diplo- 
matischen Gesprächen, Tor mutungen u. e. w. schreiben (Beispiel: 
Cheradame) % das die Wissenden langweilen, die Unwissenden ine 
führen würde. Mir handelt es sich aber nur um die Präzisierang 
einer neuen Idee im allgemeinen; die Ausführung kann ich nicht 
vorhersagen und, wenn schon, so wollte ich es natürlich auch 
nicht 



121 



Wenn man also bei der Kritik einwürfe, daß Deutschland 
die nötige militärische Überlegenheit nie erreichen wird, so kann 
ich mich dar&ber auf keinen Streit einlassen und weiter nichts 
sagen, als dafi Deutschland und seine Lenker zu dem Ton mir 
angegebenen Ziele in irgend einer Weise werden gelangen 
mllBsen, denn unsere Lebensinteressen erfordern es. 
„ Videani eonstdea, ne quid detrimmÜ eapiat res pttbUea!" An 
diesen liegt es das deutsche Heer zu einer Vollendung und aaf 
eine Stärke zn bringen, daß es imstande ist, dem seine ihm 
allzu eng gewordene HäUe liberflatenden deatschgermanisehen 
Überschusse als siegreiches Schwert zu dienen, daß es imstande 
ist, uns die unbedingt nötige gormanische Stammes- und Wirt- 
schaftseinheit zu eningen. Das Wie, die politische Konstellation 
der Mächte, ist mir zwar hier nicht gleichgiltig, aber sie Torher^ 
zusagen, wäre Keckheit, sie zu verraten, Torheit 

Doch der Mensch hängt an der Form; was er sich als 
werdend denkt, muß für ihn Gestalt haben. Barum möge sich das 
jeder Torstellen, wie er wiU. Nur darauf kommt es an, daß die 
Vorstellung der leitenden Männer die richtige ist Fttr uns 
Laien genügt, wenn ich die baldige Möglichkeit, ja 
Wahrscheinlichkeit einer solchen Entwicklung zeige 
dadurch den Blick erweitere und die Schwachherzigkeit benehme. 
Und da möchte ich aus dem Vorhergehenden zurückrufen: 

daß Frankreich wohl genug Geld, aber zu wenig Menschen 
und zu ungleichartiges Menschenmaterial hat, um in Zukunft noch 
erfolgreich mit Deutschland militärisch konkurrieren zu können; 

daß Rußland derzeit unter dem Gegensätze zwischen Zaris* 
mus und Tolk leidet, zwar genug Menschen, aber zu wenig Geld, 
ungenügende Zivilisation und zu rohes, ungleichartiges, unzivili- 
siertes Menschenmaterial hat, um auf die Dauer seine Rüstungen 

^) Darum auoh habe icii diese Abiiaiidlung verfaßt, um sich, das Ziel fest 
Tomiatellen; mag es dann im Laufe der Entwioklnog was immer fttr eme Ver- 
änderung erleideD. loh will kernen Zakonftsstaat fixieren, ich bin BerisioiiiBt 
schon im Beginne. HSa gQnflgt mir, anzuregen. Und da ich meinen Stammes- 
genossen ein Bild gewaltiger Macht, aher auch gewaltigen Arbeiteerfordemisses 
biete, lasse ich mich yon dem dichterischen Wahrwort leiten: „Es ^irächst der 
Ueosoh mit seinen grOßecen Zwecken/^ Dazu im Bewuiätseiu meiner Rasse bei- 
getragen zu haben, würde mir genfigen. Denn, was nns fehlt, ist nicht 
die Kraft, sondern das BewnStsein unserer Kraft and der Wille, 
sie SQ gebranohent 
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ertragen zu können, daß es zu unfrei sei, um im Ernstfalle mit 
einem in Wahrheit freien Volke in Waffen siegreich zu streiten; 

dal, Deutschland genug Geld, genug Menschen und genug 
tüchtiges Menschenmaterial hat und eine hinreichend gesichert« 
innere Entwicklung nimmt, um seine Armee immer übermächtiger 
werden zu lassen, si consuks mvent und wenn das Volk die 
Opfer bringen will, und daß einmal der Zeitpunkt kommen wird, 
wo es sich seine Bundesgenossen wird aussuchen können! 

Noch einen zweiten Einwurf kann man machen: Ein großer 
Teü des deutschen Yolkes, das internationale^ sozialdemo- 
kratisch gesinnte Proletariat, steht solchen Plänen feind- 
lich gegenüber und es wird die Armee zu einem un> 
sicheren, unwilligen Instrumente machen. — Auch das ist 
zum Teil berechtigt; doch abgesehen davon, daß die Forderung 
nach mehr Land, wie ausgeführt, auch eine deatsch-proietarische 
sein muß und daß es im Falle eines Krieges den anderen Staaten 
mit ihrem Proietaiiate nicht besser gebt, man im Gegenteil bei 
uns auf den einmal erwachten germanischen kriegerischen Geist 
wird zählen können und daß sogar der alte Bebel im Reichstage 
erklärte, daß seine Anhänger im Kriege ihre Pflicht erfüllen 
werden (auf die Möglichkeit des Grades dieser FflichteifuUung 
werde ich noch bei dem Kapitel „Revision** zurückkommen), abge- 
sehen femer davon, daß man im Kriegsfalle den die Mehrheit der 
Armee bildenden Arbeitern für den Fall eines siegreichen Friedens 
Zugeständnisse machen wird, denen zuliebe auch sie mit allen 
Kräften nach einem solchen Ausgange streben werden, abgesehen 
also von alledem, werde ich mir in dem Abschnitte über die inneren 
Voraussetzungen und Aufgaben des pangermanischen Beiohes er- 
lauben, diese Frage speziell zu behandeln, und ich werde zu einem 
Schlüsse kommen, der dieser Seite der neuen Reichsfrage, der 
sozialen, nicht nur g:oreeht werden, sondern sie geradezu als wesent^ 
lieh erkennen und danach behandeln wird. 

Mehr über den äußeren Aufbau zu sagen, ist unnötig! Auf 
der Landkarte kann mau leicht mit der Feder Korrekturen vor- 
nehmen. Das ist keine Kunst und darum habe ich es vermieden, 
den Umfang des Reiches genau zu skizzieren. Aber umsomehr 
werde ich dem inneren Aufbau des Reiches Aufmerksamkeit 
schenken und länger bei ibm verweilen müssen als bei dem 
äußeren. Denn iiier steht es dem Worte mehr frei, die Geister 
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zu beeinflussen als dort die Politik. Wenn ein neuer Staat ent- 
stehen soll, so müssen zwingende innere Gründe vorhanden sein, 
wollen wir auf realem Boden stehen und soll unser Streben eine 
moralisohe Grundlage haben. Eine neue Form für einen alten 
Inhalt kriegeriscli anzustreben, wäre barbarisch. Uns aber gebietet 
der Drang nach vorwärts, nach Verbesserung unserer kulturellen, 
sozialen und gesellschaftlichen Zustände und nach Sicherung der- 
selben für die Zukunft Das soll die neue Form ermöglichen, 
weiche nicht Selbstzweck werden darf; es liegt entschieden 
der Qrand unserer inneren Zerrissenheit nnr darin, daß die einen 
ganz von einem Inhalt eingenommen sind und noch keine äufiere 
Form dafür wissen (sozialistische Strömung), die anderen von der 
Form aber keinen erschöpfenden Sinn dafür wissen (^UdeutBchtum 
im landläufigen Sinne) — Chauvinismus in diesem Falle. Diese 
beiden Bichtungen auf das gerechte Haß zurackzufübren und zu 
yerbinden, ist mein Streben. 



Vm. Kapitel. 

Das grdftere Dentsehland als germaniselLes Stammesreieh. 

A. Worin die bestehende Form des Deutschen Reiches 
bereits einen neuen Inhalt anzeigt: Überwindung des 
üniversalismus und Beschränkung auf uns selbst 

Das von Napoleon zertrttmmerte Deutsche Reich und deutsche 
Kaisertum wurden vor einem Menschen alter in einer gegen früher 
durchaus neuen Form als neues Bentsclios Reich und neues deut- 
sches Kaisertum wieder hergestellt. Die Entwicklung, die wir darin 
genommen, damit begonnen haben, berechtigt uns, zu sagen, dafi 
hier nun in der Tat schon rein äoBerlich der neuen Form ein neuer 
Inhalt entspricht. Dieser ist zwar, leider Gottes, von den Herrschen- 
den und der großen Menge noch nicht in aller Schärfe und Kraft 
erf^t. Es ist aber Begleiterscheinung einer jeden normalen Ent- 
wicklung, daß das Frühere erst nach und nach überwunden wird. 
Das liegt hier speziell in der Macht der historischen Überliefe- 
rungen, liegt darin, daß dieselben Kräfte, welche dem alten Reiche 
ihren Stempel aufdrückten, auch heute noch leben, an der Macht 
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sind und von ihren Zieleü keines aufgegeben haben, üm aber 
den bereits tatsächlichen Unterschied zwischen dem alten und dem 
neuen Reiche ganz deutlich zu verstehen, ist es notwendig, auf 
das verflossene heilige römische Reich deutscher Nation zurück- 
zugreifen und dann zu zeigen, wie sehr im Gegensätze zu dem- 
selben das neue Reich entstanden ist. 

Wir haben den universellen Charakter des Römerreiches schon 
kennen gelernL Mcht nur der Expansionsdrantr des römischen 
Volkes bewirkte die fortwährende, für die Expansiunskraft unver- 
hältnismäßig große Ausdihniiiig der römischen Rcichsgrenzen, 
sondern auch das Bestreben, die liumals bekannte Welt zu einem 
einheitlichen Ganzen zu verbinden, ordnend iii das YerhäiüiLS der 
Länder untereinander einzugreifen und unter der Herrschaft des 
civis BomanitSf also des eigentlichen Römers, die innere 
Etttwicklang der Völker unter römisch- griechischem 
Einflüsse zu sichern. Die Folge dieses Widerspruches zwischen ' 
Expansionsfanft and Beiolisgrenzen war die Überwucherung des 
echten römisch-griechischen Blutes durch asiatisches und afrika- 
nisches. Das römische selbstherrliche Volk schwand nnd es blieb 
ein regelloser Hänfen subjedi des römischen Kaisertnms. In 
diesem äuBerte sich von nnn an die Einheit des Reiches, da das 
herrschende Tolk nicht mehr vorhanden war. Jüdischer, syrischer, 
armenischer und afrikanischer Geist stflizte sich aaf die römisch- 
griechischen Errungenschaften, Entfremdete sie dem eigenen Wesen 
und machte daraus zumeist etwas ganz anderes, ja Qegensfitzliches 
zu dem, was sie ursprünglich waren, wie es Chamberlain in seinen 
„Grundlagen^^ so meisterlich zeigt So haben wir das römisch- 
griechische Erbe, als es unsere Torfahren antraten, nicht rein 
empfangen, sondern eine durch Fremdlinge verunstaltete römisch- 
griechische Kultur und Zivilisation, die wir erst in mühevollster 
Arbeit von den Schlacken reinigen muBten und noch immer reinigen 
müssen, wollen wir iliren Kern, die höchsten Errungenschaften ver- 
schwundener, aber uns nahe verwandter Stämme, erkennen. 

Einer der Begriffe, die wir diesem römischen Chaos verdanken, 
ist der des Imperators. Die altrömische Auffassung des obersten 
Staatsbeamten fußt auf der inneren Gleichwertigkeit und 
äußeren Gleichheit aller Bürger. Chamberlain sagt^* «»Als 
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freier, » selbstherrlicher Mann überträgt der Kömer an den Öe- 
samtwillen, de^en selbsttätiges Mitglied er ist, so viel von seiner 
Freiheit, als zur Verteidigung der Freiheit vonnöten ist. >Der 
Gesatntwille ist nun an sich, wenn es gestattet ist, einen 
Aus lriK k des römischen Privatrechtes darauf anzuwenden, eine 
staatsrechtliche Fiktion. Tatsächlich wird dafür Vertretung 
erfordert. Als Willenshandlung der Gesamtheit gilt staats- 
rechtlich diejenige eines in dem bestimmten Fall für sie 
eintretenden Mannes. Immer ist die staatliche Willenshandlung 
in Rom die Handlung eines einzelnen Mannes, da das Wollen 
und Handehi an sicii unteilbar ist. Gemeiudehandlung durch 
Majoritätsbeschluß ist nach römischer Auffassung ein 
Widerspruch im Beisatz.«" Denselben Temcht auf Hajori- 
slerung findeo wir aach später bei yielen Einrichtimgen des alten 
Deutschen Reiches (Reichstag); aber er hat Gleichartigkeit 
and Gleichwertigkeit, also Rasse zur Voraussetzung. 

Mit dem Hinschwinden derselben maßte die Grund- 
lage dieser Auffassung in Rom fallen. Gerade der oben 
dargetanen ünteübarkelt des Willens zufolge übertrug man nun 
dem Imperator alle Macht, welche er zueist nur im^amen des 
Volkes, dann aber im eigenen Namen ausüben sollte. Es 
gab von da an keine freien Männer mehr, sondern nur subfeeti 
des Imperators. 

Mehrere Umstände erleichterten die Einführung dieses Impe- 
ratortnms bei den Germanen: Am Schlüsse der römischen Ge- 
schichte waren Germanen die Ersten im Staate und wurden mit 
dieser Auffassung yertraui Vom römischen Reiche aus drang der 
Begriff nach Norden in die germanischen Stammesreiche vor;^) es 
war also eine romische Idee, welche sich bemerkbar machte. Von 
der Idee bis zur Tat dauerte es nicht lange. Als sich Karl der 
Grofie die römische Kaiserkrone in Rom aufs Haupt setzen ließ, 



Das Ch a iak te ri Bl aaclie onee aoioiMm 8<aiiimearaiolieB war die besohiiakte 
Uaobt des Köniitiuna, die veradliiedeiie StaUnng der GennaDen und AgemumaiL 

Eine Attsdehnnng dos Reiches erfolgte nur, wenn es der Expansionsdrang der Ger- 
manen verlangte. — Bei den Franken stoßen wir zuerst auf eine Ausnahme. Der 
Eöiugt dar gerade eine starke ätellong inuehat« erweitert nicbt aus einem ££• 
pMgiopsdgaag des Stammee, sondern um seine Miudit m stSiken, die Beioiiitgrensen 
Uhu einen Teil von Gallien. Die üngleidiheit swlsohen Oermaneo und Agermanen 
veisoliwindet; damit steigt die Macht des EOnigs. 
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fühlte or si-^-h rieht mehr als germanischer Stamnieskönig, 
sondern als Erbe des römischen Weltreiches, als Impe- 
rator des römischen Weltkreises. Das Prinzip des üni- 
versalismiis hatte über das des Stanimesreiches gesiegt; 
TOD nun an gab es ein römisch-deutsches Reich, d. h. ein 
römisches Weltreich, von einen-i dentschen Kaiser als Im- 
perator beherrscht; ein neues laiiversellcs Römorreich des Aus- 
ganges, neu durch den germanischen Stamrueskönig als Kaiser 
und Herrn! Biese neue Stellung des Frank* nkönigs wirkte natür- 
lich auf Germanien zurück und wurde hier durch wirtschaftliche 
Zustände begünstigt. (Untergang des freien germanischen Bauers.) 

Der letzte Grurui liegt in der römischen Kirche und in der 
Rezeption des römischen Rechtes. Durch die römische Kirche 
wurde dieser Zustand noch vertieft, indem der deutsche Kaiser 
als Schutzherr der Kirche derselben bei ihren universalistischen 
Weltuiachtsgelüsten seinen Ahl. aul Kosten dei inneren germa- 
nischen Entwicklung leihen muUte, bis das deutsche Kaisertum 
BchlieiUiob yollständig in den uniTersalistischeii Ideen aafgingl 
Barch das fremde lömiBche Becht wurde es auch dem lechtücheD 
Benken des Volkes aufgedrängt. 

So war also das alte Beatsohe Beich nur eine Fort- 
setzang des uniTersellen römischen Kaisertums, die Auf- 
nahme eines universalistischen, anationalen Weitreioh- 
gedankens durch die Germanen. In diesem Erbe liegt das 
größte Unglück unserer Geschichte begründet, fast all nnser 
nationaler Jammer hat da seinen Grund. Jetzt erst Warden die 
falschen Ideen von Menscheneinheit und Humanität ermöglicht 
(Siehe später unter Religion und Humanität!), jetzt erst jene 
für den Beutschen so charakteristische Vernachlässigung 
seiner Volks- und BassenindiTidualitSt groBgezogen, jetzt 
erst jenes Königtom des verkommenen römischen Chaos bei uns 
eingebürgert, das so yiel unendliches Unglück auf dem Gewissen 
hat und demm Niclit?v irdigkeit schon Schiller in „Kabale und 
Liebe*^ für ewig an den Pranger gestellt bat 

Bas deutsche Kaisertum war in einen natürlichen Gegensatz 
zu den Interessen des Germanentums getreten und bildete nicht 
mehr die äußere Form, welche unserem Wesen, sondern dem 
der katholischen Kirche und dorn agermanischen univer^ 
seilen Staatsgedanken angepaßt war. 
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Mit dem Aufkommf^n d^r germanischen Welt und dem Los- 
ringen \ on Rom, welche besonders das vorige Jahrhundert charak- 
terisieren, maßte dieses Gebilde, parallel rerlaufend, geschwächt 
werden, aber erst nach der Besiegung seines prinzipiellen Trägers. 
Habsburgs, war der Weg geebnet, ein neues Deutsches Kelch 
auf nicht universeller Grundlage aufzubauen. 

Es ist unmöglich, der Stellung Preußens bei diesem Kampfe 
nicht zu gedenken. Preußen ist groß geworden im Kampfe gegen 
das altkaisorliche Habsburg. Preußeo i^t juiies Land in Mittel- 
europa, wo das germanische Element unbedingt vorherrscht Erst 
mit dem Siege Preußens und dem Ausschlösse Österreichs ans 
dem Beatschen Bunde ward das alte deutsche Kaisertom er- 
schlagen. In der Entscheidungsschlacht von Sadowa wurde der 
im heiligen römischen Reiche Habsburgs gestützte staatliche üni- 
rersalismus Ton Germaniens Grenzen vertrieben und das unnatü> 
iiche deutsche Weltimperium aufs Haupt geschlagen, freilich nicht 
auch seine Idee, welche heute noch in den Köpfen herumspukt, 
sondern vielmehr die reale Macht zur Durchführung dieser Idee: 
Habsburg mit seinem Großdentschland. Durch die Gründung 
des neuen Deutschen Beiches wurde der Anfang zu einem 
neuen heiligen Deutschen Reich gemacht, heilig aber nicht 
mehr von des römischen Papstes Gnaden, sondern heilig und 
geheiligt durch den Adel germanischer Rassel 

Daß wir erst im Anfange dieser Angabe stehen, lehrt uns ein 
Blick ringsum. Darum möge Wilhelm IL Bismarcks Verdienste 
nicht schmälern. Bs gibt in der Gegenwart und wird auch in 
der Zukunft für die Hohenzollern noch Gelegenheit genug geben, 
Bismarcks Taten ein Paroli zu bieten. Dazu wird vor allem notwen- 
dig sein, daß sie sich ihrer neuen Stellung bewußt, tatkräftig, idea- 
listisch und, wenn notwendig, selbstlos genug seien, derselben ge- 
recht zu werden.^ Dann werden sie es nicht notwendig haben, mit 
einem einzelnen Manne um den Ruhm einer großen Tat zu eifern. 
Großes schon hat unter den Hohenzollern das Schicksal aus Preußen 
gemacht, Größeres noch können die Hohenzollern mit Hilfe des 
neuen Deutsdieu Reiches für die Sache Germaniens vollbringen! 

^) Sieko aber schon EngUuad (magna carta, ilinriclitung des Königa). 
£aisei Wilhelms IL Betonung seinefiGottesgnadetitoms zeigt noob nlohts 
von dieser Erkenntnis. (Auf die Btellong des neoen Kaisertoms in der Biohtnng 
dieser Entwidlnng werden wir nodi beim SoaaUsmns eraobofifend sarfidAmnmen.} 
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WShiend die Ao^be Preußens österreicb gegenüber in 
einer Abwehr der romiFichen uniTersalistischen Staatsidee bestand, 
hatte sie Frankreich gegenüber eine del positivere Seite. Denn 
als was anderes stellt sich nun, da wir den Rassengehalt Frank- 
reichs kennen, die Ära der Napoleoniden dar, denn als letzter Versuch 
Frankreichs, sich nach der Seite Germaniens hin auszudehnen, 
als der von Frankreich ausgehende Versuch zur Errichtung eines 
germanischen Weltreiches französischer Nation (also unter der 
Hegemonie der französischen Sprache)? Wie g;anz anders wäre 
Frankreichs germanisch-kulturelle Zukunft mit dem Rhcialande 
und den Niederlanden als Provinzen, dem Rheinbuude als Vasalen- 
staat! Der Ausspruch Napoleons I. (ob verbürgt oder nicht): 
^Europa wird entweder französisch'" [republikanisch] „oder kosakisch 
sein", was heiJit das, in die Sprache der Anthropohiojip iUi^^rsetzt, 
anderes als: Europa wird entweder germanisch sein vsder ager- 
manisch niclir sein und in einem großen brachyzephaleu Kosaken-, 
Sklaven- oder Kirchenstaate verschwinden! In dem Sinne stellt 
sich der alte Kampf zwischen Frankreich und Deutschland (zuletzt 
Preuliendeutschland) dar als der Kampf zwis(!hcn zwei Rivalen 
um die germanische Einigung Mitteleuropas und der Sieg 
Pröußendeutschlands, die Aufrichtung des neuen Deut- 
schen Reiches, als die Entscheidung zu Gunsten des 
gegenftber Frankreich bedeutend reiner germanischen 
Landes (Volkes). Von dem Augenblicke an hat Frankreich 
keine Hofitaimg mehr, als unabhängiger Staat seinen germanischen 
Charakter auf die Dauer zu bewahren oder durch Eroberung eine 
Verstärkung seines germanischen Blutes zu erlangen. Wir sehen 
es ebenso wie Ballland dem auf römische Weise universalistischen 
Weltstaato zutreiben. 

DiesbezflgUch müssen wir also in dem Augenblicke, wo wir 
wieder zum Bewußtsein unseres germanischen Blutes und seines 
Wertes und zum Bewußtsein unserer Stellung in der Welt 
gekommen sind, leider auch zugleich die betrübende Tatsache 
bemerken, daß diese Stellung, kaum errungen, bereits wieder 
durch einen Verlust an germanischem Blute in fremden Landen 
bedroht wird. Das zu Terhindern, hat Preußend eutsch- 
land als nun endgiltige germanische Vormacht die Pflicht 
Nachdom das germanische Weltreich französischerNation 
unmöglich geworden ist, muß ein solches deutscher Nation 
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entstehen. Yon diesem Gesichtspunkt allein ans mtlssen 
wir gegen die mit germaniscbem Blute durchsetzten 
Völker, die uns umgeben, handeln! Das erfordert die Treue 
gegen uns selbst nnd gegen die Grundlage der c^r-moinFamen 
europäisehon Kultur und Ziviliaation, die wir Yertreten, das 
Germanentum! 

B. Über Entnationalisieren (Germanisieren). 

Man sage nidit, ein jedes Tolk habe das Becht auf seinen 
Bestand, seine Sprache u. s. w. Hit diesem Satz im Munde kann 
man billig zivilisiert ersoheinenf aber auch das nur so lange, als 
die betreffenden Völker getrennt yon einander, an und für sich 
'betrachtet werden und keinem mfichtigeren im Wege stehen; 
denn alles in der Welt wird durch ein Verhältnis erschöpft, ,,ist 
nur ein Gleichnis''. Wenn die kleinen Nationen und Natiöncfaen 
mit großen, mächtigen zusammenprallen, dann werden sie auf 
ihren Wert geprüft Wir haben die innere Ptlicht und den äußeren 
Zwang, so zu handeln. Diesbezüglich liegen nun 2 Möglichkeiten vor: 

1. Die in Betracht kommenden Völkerstämme haben 
germanisches Blut in sich, gehören also ihrem Wesen nach 
zum Teile zu uus odfT sie haben keines, stehen uns also 
vollständig fremd gegenüber; 

2. entweder stehen sie unserer Entwicklung räumlich 
und politisch im Wege oder nicht 

Im 1. Falle ist es unsere doppelte Pflicht, dieses 

germanische Blut an uns zu ziehen: die Pflicht gegen uns, 
das verwandte Blut nicht untergehen zu lassen, sonde'-n es vor 
fortschreitender Vermischung und dem üntergango zu bewahren 
und es zur Stärkung unserer germanischen Grundlage heran- 
zuziehen, eine Pflicht ahor auch gegen das im fremden Volke 
steckende germanische BUn splbst, es aus der hinderlichen Mischung 
zu befreien und es Anteil haben zu lassen an den höheren Ge- 
schicken eines größeren germanischen Deutsehlands- 

Haben die betrefienden Völker nichts Germanisches in sich, 
stehen sie also unserer Kuitur im Wesen fremd gegenüber, so gilt 
Ton ihnen die 2. i^rage: Sind sie unserer Ausdehnung im Wege 
oder nicht? Wenn nicht, so lasse man sie sich fortentwickeln, 
wie 68 ihnen ihre Natur Torschreibt, wenn ja, so wäre Schonung 
B«lmer: Sbi PaagttnaaiMliM Oftntadduid. g 
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Torheit; die Geschonten bildeten einen Keil im eigenen Fleisch, 
den wir nicht herauszögen um seiner selbst willen. Wenn wir dabei 
gezwiing-en wären, die im Laufe der Geschichte gewordene Form 
der Nation zu zerstören, indem wir eine solche Nation in ihre 
rassigen Grundelemente zerlegen, das unserer Rasse Zugehörige 
nehmen, das Fremde aber abstoßen, so dürfen wir deshalb moralisch 
nicht verzagen und uns inhuman dünken. (Ich verweise diesbe- 
züglich auf die spätere Abhanuiung über Humanität.) Unsere 
heutige Zivilisation hat Mittel genug, dem Yerfaliren seine grau- 
same Spitze zu nehmen, zumal wenn es von einem solchen mäch- 
tigen Kolosse wie das von mir gedachte germanische Weltreich 
nut seinem ungehenren Beichtume und seinen Hilfsmitteln allmäh- 
liofa und zielbewuBt in Angriff genommen werden wird.*) 

Heute steckt man allgemein noch so in falschen Ideen über 
Volk, Sprache und Basse, ^e bunt durcheinander geworfen werden, 
daß man die Zertrümmerung von Nationen mancherorts nicht für 
notwendig halten, sondern einer ^Germanisierung^^ der ganzen 
betreffenden Völker das Wort reden wlrd.^ 

Was sollen wir aber unter Germanisierung jetzt verstehen 
und wie steht es überhaupt mit dem Inhalt des Wortes „Bnt« 
nationalisieren^, nachdem wir Basse und Nation zu scheiden 
gelernt haben? £s ist angezeigt, diesen Begriffen nachzugehen, 
um uns darüber endlich klar zu werden. 

Entnationalisieren bedeutet seinem Wortlaute nach, einem 
Volke seine Nation, seine Nationalität nehmen. Bas Wort hat 
also einen durchaus negativen Sinn. Positiv ausgedrückt, müßte 
man sagen; „übemationalisieren^*; doch habe ich dieses Wort noch 
nicht in Anwendung gesehen und es sagt im Grunde auch noch 
nicht, welche Völker gerade gemeint sind. Tm gewöhnlichen 
Sprachgebrauch begnügt man sich daher mit den positiven Spe- 
zialisierungen des Wortes und sagt: Gormanisicrung, Slavisiorung, 
Üomanisierung, d. h.: eine Übernationalisierung ins Oermanische 
u. 8. w. Nehmen wir nun den i^'aU, daJi sich Nation und 

*) Unter deu kleineo, nicht zu uiiii^elieuden Natioiieu, welche iiier vor allem 
in Betracht kommen, BpideB die Cechen die 1. Bolle. 

Die deutsche Kolonialverwaltnng entblödet sich nicht, uns 

ihre Bastarde in Südafrika als Deutsche ati f zudrängen. Das ist 
wohl das Stärksto, was bisher an uui vcrsalistischom Unfug geleistet 
wurde. Gerade sie müßte hierin etwas vou den Buren gelernt haben. 
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Rasse decken (Beispiel: im großen Ganzen die Schweden), 
dann äußert sich die Kation im Nationalblut und in den davon 
mitViodii^cton nationalen Sprachideen — Zivilisations- und so- 
zialem Milinu. Die EntnationalisieruDfij kann also nach 
zwei öeiten hin wirken: a) sie kann sich als Macht einer 
fremden Idee oder fremden Sprache auf den National- 
charakter äußern (Beispiel dafür: die jüdisch -agermanische 
Beeinflussung des germanischen Geistes durch die christlichen 
Kirchen, rumisches Recht über Fürstenrocht; hier wird also in 
den Nationalciiai akter eine Lücke gtiissen), oder sie kann 
Bloh b) durch die Beeinfiuü^uug des Blutes äußern (Bei- 
spiel: die Yennenguog der slavischen Vettern der Germanen mit 
fremdem [biachyzephalem, mongoLoidem] Blute; hier wird also 
das Blut seiaer natürlichen Zusammensetzung beraubt und um- 
gestaltet). 

Die Wirkung ist In beiden Fällen eine gänzlich ver- 
schiedene und man kann daraus den wesentlichen Unterschied 
zwischen den beiden Seiten der Bedeutung des Wortes ,,Ent- 
nationalisierung** erkennen. 

Die Entnationalisierung des Charakters ist keine 
unwiderrufliche, eine ionere Reaktion zum Nationalcharakter ist 
möglich (Beispiel: Luthertum, heutige anti>kirchUch jüdische, frei- 
heitliche Bewegung). Ein Verlust ist also hier nicht unwieder- 
bringlich und es ist die schwächere, unsicherere Seite des mit 
dem Worte Entnationalisierung bezeichneten Vorganges Torhanden, 
ob er sich nun nur in einem kirchlichen) geistigen Einfluß oder 
(auch noch) in einem sprachlichen äuBert; das entnationalisierte 
Volk steht hier dem anderen rein passiv gegenüber. 

Bei der Entnationalisierung dem Blute nach (und 
dieser Torgang ist meistens mit dem ersten Torgange yer^ 
bunden) yerschwindet nicht nur das Blut eines Tolkes« also dieses 
selbst in einem anderen, sondern dieses andere muß jenes Blut 
natürlich auch in sich aufnehmen, erleidet also eine phy- 
sische Umwandlung (Vermischung) 

Während der 1. Fall für das entnationalisierende (germani- 
sierende, slavisierende, romanisiereude) Volk einen rein aktiven 
Vorgang darstellt (Aufdrängung einzelner Charakterzüge, eventuell 
der Sprache), ist das entnationalisierendo Volk im 2. Falle auch 
passiv beteiligt und dem aktiven ülinwirken des eindringenden 

9» 
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fremden Blutes, mithin einer physischen Umwandlung, ausgesetzt. 
Während es also im 1. Falle nicht sonderlich wichtig 
wäre, welchen Wert, weic^hes Blut das geistig entnatio- 
naiisierte und beeinflußte Yolk repräsentiert (es kann 
sich nur um einen graduellen Gewinn handeln: je verwandter 
und entwicklungsfähiger das beeinlluljte Yolk ist, desto mehr wird 
es zu den Gütern des Überwinders beitragen, desto größer also 
dessen Gewinn sein), niuli im 2. Falle, bei der \ ermischung, 
diese Wert- und ßlutfrage für den Sieger von funda- 
mentaler Bedeutung werden-^ 



1) Ein Beispid dafür büden die arischen Indier. Nacli der Eroberung 
Xndfeuä entnationalisierten sie die untprworfenen Völker zuerst nur im 1. Sinne. 
Es lag also ein Gewinn für sie vor: Land^ Heichtumt Einütißspbäie n. 8. w. 
Oegen die 2. Seite des Yorganeee sncliten sie «dt duroh strengen Eastm- 
absofaloß xn bewahren. (Man ist in der gelehrten Welt noch nicht definitiv 
einig) ob die Kasten wirkUch diesen alleinigen Uisprang hatten. Bas Gegenteil 
würde aber im Wesen nichts an dem Beispiele ändern.) SchlieBiich aber mag 
(üe Macht emes lUUUjährigen Zusammeolebeus docli stärker gewesen ami\ sie 
entnationaliaierten oder besser, sie wurden w^en üurer geringen Zahl von der 
anders gearteten Masse anoh dem Blnte nach entnationaUmert und damit ein 
gans anderes Naturwesen, als sie bis dahin gewesen: ganz Indien ward ein Ge- 
menge von Bastarden, nhn" T-o^ensIusi, ohne Znknnff, ein Leidensvolk ohne- 
g^eiobeii, das in Brahoian Yergesseuheit and Befreiung von einem zwecklosen, 
verfehlten Leben sachi 

B« dieser Gelegenheit halte ich eine ErwShnnng der Ansichten fiber die 
sozialpoliiisehe Wiricong der Inzucht und YerniischTing fär nötig. — Zu 
einem positiven Resultat ist man hier nooli nicht gokommen. Die 
Inzucht hat im Zeitalter doa Verkehres olme absichtliclies meuschlichös Ein- 
greifeii, also ohne eine küQäÜicLe Zuchtwahl, für woluke die Zeit noch niüht ge- 
kommen ist, ungemein an praictischer Wahr8ch^nli<dikeit verloren. Audi Inunmt 
es auf dmi Oiad dersdben an. Bei der Yermisdhung wird Hisohung der Bassen 
und Mischung innerhalb einer Hasse meist dnreh einander gebracht. Die erstere 
hat Bastardierung zur Folgei die zweite iiann die herrlichsten Resultate zeitigen. 
Diese hier notwendige Unterscheidung erschwert eine Fruktiüzierung der Inzucht 
und Vermischung in dem Smne, als ob davon der konservative oder radikale 
politische Chaxaktor einer BevSlkemng aUunge; denn Bastardierung und Ter- 
mischung verwandter Stämme müssen vorschiedcne Resultate zeitigen und sich 
verschieden verhalten zur ilacht der Idee, dem Idoenmili°'T, d«^ni man nach 
meiner Meinung bei obiger Frage überhaupt gröiÄeren iLmiiui:^ einräumen muß 
als der bisuoht und Vermnohung. 

Am fra^idiiiten unter allen ist nodi die Grenze, bis zu der man Baesen* 
mischung zulas<;en dürfe. Es hängt das von dem morphologischen und psycho- 
logisdien Verhältnis der in Frage kommenden ßassen ab, suual davon, ob 
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Diese Seite des Yorgaoges, die Entnationalisieraiig dem Blute 
nach, kurz gesagt Yermischaiig, ist die bei weitem wichtigere, 
gegen welche die erstere als etwas mehr Äußerliches hier nicht 
ernstlich in Betracht kommen kann; Kreuzung ist diejenige 
Seite des Yorganges, der gegenüber das herrschende 
Yolk ein besonderes Yerhalten einschlagen muß. 

In den Fällen, wo sich Nation und Basse nicht decken, wird 
die Entnationalisierung der Idee nach durch das Fehlen 
eines angeborenen Ideenganges der selbst nicht einheitlichen Nation 
noch mehr abgeschwächt und erschöpft sich gewöhnlich in der 
Annahme der fremden Sprache und in der Anpassung an einige 
Äußerlichkeiten des sozialen Milieu. Eine Vermischung aber 
wird für den Nationalkörpor gewöhnlich nicht meh^ brdpaten als 
die Verstärkung eines der die Nation bereits zusammensetzenden 
Geblüter, Rassen; natürlich kann auch das von Wichtigkeit werden 
(Beispiel: wenn dadurch das üermanischö noch mehr abgeschwächt 
wild, als es schon Irüher war). 

C, Drei Grundgesetze für die Errichtung des pan- 
geimanischen Stammesreiches und die Wahrung seines 

Rassencbarakters. 

Da wir nun die Entnationalisierung nach ihren beiden Er- 
scheinungsformen kennen, dürfen wir uns nicht mehr einbilden, 
daß eine wahre Germanisierung anders vor sich gehen könnte, als 
ich oben (S. 129 fP.) ausführte.') Wir haben uns vielmehr erst 
recht zu fragen: kann sieb a) aus der bedingungslosen Ger- 
manisierung nichtdeutscber Völker (also Germanisieren nach beiden 
Seiten hin, etwa durch Aufnahme ins Deutsche Reich mit allei- 
niger Unterdrückung der Sprachenunterschiede) ein Gewinn für 
den grundiegendea germanischen Charakter des deutschen Volkes 

einidne Gharaktetsflge sieh vielleicht ezigünzteii, ohne daß andere dadiuoh fitten, 
und bei wekshem Prozentaatze letzteres eintrete. 

Sollte die "Wissenschaft je einmal eine ganz gormgfü^igo Beimischung 
braohyzephalen Blutes zum germanischen im ausgeführten Siono für orgänzend 
kalten — 2u w^diem Urteil aber jetzt noch nichts vorliegt — so wäre dem im 
paogeimanisohen Deotsohland dadnfoh mehr als genug getan, als wir Beutsoh- 
Und a]8 Einhdt annehmen nnd anoh aonat stark mit germanischen Mfachlingeii 
werden reohneu müssen. 

0 Vgl. daräbei Bipley« Ihe Baoes ot Eoiope, S. a0--31. 
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ergeben, oder würde niobt vielmehr b) das dentscheVolk zngLeiob mit 
dem Gewinn an AasdehnoDg seines Wirtsobaftsgebietes und seiner 
Sprache durch den massenhaften ZufluB fremden Blutes aocheineEr- 
schtttterung und Veischlecbterung seines physiBchenKörper8,al80 der 
Grundlage eben jeuer Sprache, Zivilisation und Kultur, erleiden ?0 

Die Antwort hängt davon ab, ob die in Frage kommenden 
Völker germanisch sind oder nicht Bei den Skandinaviern als 
germanischesten Völkern der Gegenwart, selbst bei den so stark 
germanischen Holländern und Flämen brauchen wir darüber kein 
Wort zu verlieren. 

Anders aber steht es mit den umwohnenden slavischen und 
romanischen Völkerschaften. Hier muß man sagen, dafi dem 
deutschen Volke, das heute in seiner großen Kehrheit noch ger^ 
manisch beeinflußt ist, eine bedingungslose Germanisierung 
(Vermengung) einen kostbaiea Besitz gefährden, wenn nicht gar 
zerstören würde, es mit demselben fremden Blnte anstecken mtißte, 
das unsere slavischen und keltischen Vettern ruiniert hat und 
niclat aufkommen hißt, daß es also die Grundlage unseres Seins 
nicht stärken, sondern untergrabeix würde.-) 

^) Es ^bt z. B. keine slavisohe Gefahr im miUt&risolieii Sinne des 
Wortes. Die slaviaohe Gefahr besteht in der wahlhnan Verdeatsohaog der slavi- 

sehen l)Tachyzophalen Massen, wächst also mit einem Sio^o dos Deutschtums 
ohne Befolgung der iu dicseui Kapitel niedergelegten Rassonscbiudutigsmaßregelnl 
Bassensoheidang ist das einzige Bobutzinittei gegen diese heimtückische OcfahTf 
wetehe unser Blut im UeCrten Frieden Teraebrt, ivflhrend wir den Gegner auf 
dem Sdilsohtfelde sueben. 

') Daraus folgt vorerst, daß wir die ganze bisherige blinde OermaniRierungs- 
poKtik im bloßen Sinne von Verdeutschung nicht billigen dürfen, daß es 
im Gegenteile »ogar ein auzweifelbafter Verlutit au Volkakraft i^t, vrmu 30 aod 
80 viele Ceohen oder Polen jetst dentsob reden, anstatt wie frfiher teobisch 
oder polnisoh. Auch haben wir eben daram nicht allzuviel von allen den 
Karten, Broschüren ii. s. w., die uns über die Vorbreitung der dentschen Sprache 
und „Kultur" (des Deutschtums) ein Langes und Breites berichieu. Dean 
das taSt niclit den Kern, die Hasse, sondern ist eher angetan, ibn zu verschleiern. 
Wo Itmann sagt tiber die sprachliche Entnationalisiaiing (P. S. 263J : „ . . « ge- 
m^Dsame Sprache ist das gedf nelste Mittel rar physiologischen Yeischmel» 
zung und Ausgleichung. Dieser Spraebzwang kann aber zum Ver-Jorbpr rlnr 
Nation führen, wenn minderwertigu Hassenelemente dadurch in die Kultur- und 
Blatsgemeinsohatt aufgeaomuien werden und durch stärkere Vermehroog den 
edleren Basaezweig vexdiingen. 80 erkUbrt uch die merkwürdige historiaehe 
Tatsache, daß eine Spmche sich erhalten kamif wShiend die Basse, weldie sie 
unprOngüoh sprach, gdichtet wurde oder su Gnmde ging.** 
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Es geht absolut nicht an, solche Ydlkerschaften auf jeden 
Fall in des Wortes Toller Bedeutung zu germanisieren und wir 
müssen uns vor einer bedingungslosen yermiscbung hüten. 
Da aber die Geschichte lehrt, daß diese Termischung immer ein- 
tritt, wenn mehrere Völker in einem Staatsverband leben müssen, 
80 ergibt sich klar, daß wir uns mit der landläufig gesetz- 
lichen Aufnahme ganzer Nationen in das Reich nicht be- 
gnügen dttrfen, sondern uns beschränken müssen, die- 
jenigen herauszuziehen und r^ufzunehmen, welche, wenn 
auch im fremden Gow^ande, unserer Art sind. 

Die Grundsatze nun. nach welchen das deutsche Volk bei der 
Gründung de'? nouen germanischen Weltreiches verfahren mufij 
betreffen, im aUgemcinon: 

1. Stärkung seiner germanischen Rasseugrundlage, 

2. Platzgewinnunp: für seinen GeburtenübersohoR, 

'6, möglichst© Ycrbreitung dieses Überschusses über einen Teil 
der Welt, der groß, vielseitig und geographisch günstig genug 
gelegen ist, um ein einheitliches Wirtschaftsgebiet zu bilden. 
Von diesen Grundsätzen entsprechenden Konsequenzen muß 
die Behandlung der für die Beichsgründung in Betracht kommen- 
den Völker und Länder getragen sein. 

Indem wir dem eine nähere Ausführung anschließen, werden 
wir bemerken, wie sich diese 3 Punkte gegenseitig ergänzen und 
und uns unter anderem für die Auslese fremdnationaler germa- 
nischer Volkselemente den Weg weisen. 

1. Stärkung der germanischen Bassengrundlage. 

a) Zur Frage der Frenze des Germanentums 
bei Mischlingen. 

Obwohl wir heute wissen, daß Deutsch und Germanisch sich 
nicht decken, ersteres das Volk, letzteres die Grundlage dieses 

loh behaupte d^it nicht, dald der einzelne FraDzette oder Slave vorweg 
minderwertig ist; wohl aber mache ioh dacwif anfmeoiasm, daß üixe ViUker- 
Schäften in größerer, aUsu großer Zahl tmserei Eidtnr fremde Elemente enthalten, 
daß sie durcb die Ptarlte Zersetzung mit fremdem, minderwertigem Bluto auch 
mehr für uDsero Kultur Minderwertiges und SchädlicheB enthalten als die 
Deutäohen und üa£ es daher Pflicht ist und es die Treue gegen unsere Grund' 
iagen etfindert, uns \m der Germameterung dieser VSlker an die uns sage- 
hörenden Elemente zu halten, die Oennaniuenuig dem Bhite nach nur nach 
bestimmtea GnmdaMsen nualaaaen. 
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Tolkes bezelcboeo, and obwohl wir noch nicht in der Lage sind, 
den Anteil des Germanen und Agermanen an der deutschen Volk»* 
bildung genau anzugeben, denn Deutschland ist daraufhin noch 
nicht so genau ontersacht wie ss. B. Frankreich, ist doch so viel 
gewiß, daß Süddeutschland an germanischem Blute Norddeutsch- 
land bedeutend nachsteht, daß sich- hier viel zahlreichere agerma- 
nisch r; Elemente befinden, die fremdes Blut äußerlich zur Schau 
tragen und von denen man nicht weiR, wie weit und ob sie über- 
haupt ihren Charaktereigenschaften nach jü^ermanisiert sind Oleich- 
wohl ist letzteres in ziemlich hohem (irade anzunehmen und wir 
können uns jedenfalls darauf verlassen, daß von dieser Seite der 
germanischen Entwicklung des Reiches keine ernste Gefahr mehr 
droht; dazu «ind die Agcrmri.nen des heutigen Deutschen Meiches 
weder zaldreich noch rem genug. i) 

Da ich aber hier eine Reichsvergiuüerung im Auge habe, 
müssen wir mit der Aufnahme bisher außenstehender Länder in 
den Reichsverband rechnen nnd damit wird die Frage nach der 
Ltlialtung und Stärkung unserer germanischen Grundlage eine 
prinzipielle, deren Beantwortung uns nach dem Ausgeführten nicht 
mehr wird zweifelhaft sein können. 

Wir sind am Scheidewege angelangt zwischen einem ger- 
manischen Stammesreich ^ das sich allein nach Maßgabe seiner 
inneren Expansionskraft über die Welt ausbreiten darf und sich 
▼or Bassen mischung bewahren muß, und einem universalistischen 
Weltreich h la Bom, das alle möglichen Völker und Bassen der 
Erde mit gleicher Liebe umfängt und dem das gründende Volk 

^) Die liervorragi^oden Läistaogao d«s deotscbea Yo'kes als eioes 
mehr oder weniger stark gemischtrassigon Volkes sprechen, wie dies von 
soziatdemokratiscber Seite behaaptet wurde, nioiit gegen die Rasse. Wir wissen 
bei großen Leistungen über das Verhältnis zwischen dem Einfluß des genialen 
Individnnmfi und dem der Massen der Nichts:enialen heute natnrge<;obit*!)t!ich 
noch, nickt m&hr, als Ooethe schon darüber gQS&^t bat [.,Dai^ sich das größte 
Werk vollende, geougt ein O-eist für tausend Hände'*], sowie daß die ger« 
manisobe Rasse die FnndirTube dieser Art Geister ist 

Die m deutschen Volke geleistete Intelligenzarbeit ist femer dnrofaans nioht 
immer zam Guten, zum Portschritt und für unsere Ideale geleistet! lohglaabei 
darüber koautoo gerade wir m stark uater der Macht fiemder Ideen leidenden 
Deotechen ein Liedchen singen. 

Sohließlioh flndet man ja voine den ufiferm&fligen Beweis (ansgenommen mit 
Bezug auf den Kopfindex) yon der erdrückenden Übermacht des germanischen 
Elementes in Deutschland und von disr Zersetzung des agermaoisdMo Elementes. 
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(Rasse) nur als allgemeiner Kitt dient, das Ganze eme Zeitlanj^ 
zusammenzuhalten, den verschiedenen Teilen auf kurze Dauer den 
Stempel der Einheitlichkeit aufzudrücken. Auf letzterem Wege 
haben wir Rußland und Frankreich gefunden, das erstere, weil 
es, ohnehin schon von Haus aus nicht rassenrein, ohne Unterlaß 
seine Grenzen über neue, meist asiatische, fremde Völker und 
Länder ausdehnt und diese zu einem von der Orthodoxie und 
dem büicaukratischem Zarismus regiertem Ganzen zuoummen- 
znschmelzen sucht, das zweite, weil es nicht A'^'f^^^^? germanisches 
Uluc ia sich bii^l, um in seinen großen Besitzungen germanische 
Besiedlungspolitik zu treiben, ja weil dieses germanische Element 
von der überwältigenden Überzahl der Agermanen immer mehr 
anfgeeaQgt werden muB. 

Da auch das Deat8che Beich sich ausdehnen muß^ liegt für 
uns, wenn wir nicht zielbewaBt vorgehen, die Gefahr sehr nahe, 
daß wir wiederum zum universalistischen Weltreiche werden, 
wie es zum Teil schon einmal das alte heilige Beich römisch« 
deutscher Nation gewesen ist. Bas aber wollen wir nicht. Wir 
wollen und müssen wollen: 

ein germaniselies Stammesreich deutscher Na- 
tion, ein Weltreich germanischer Stämme unter 
der Hegemonie des deutschen Volkes. 
Um in der Praxis das zu erreichen, haben wir 

a) die in Betracht kommenden skandinavischen und nieder- 
ländischen Oermanenstaaten allmählich zu verdeutschen 
(entnationalisieren in der schwächeren Bedeutung des Wortes), 

b) die in Betracht kommenden in ihrer Masse agerma- 
nischen Völker in ihre Komponenten zu zerlegen, 
das Germanische an uns zu ziehen und zu verdeutschen, 
das Agermanische abzustoßen. 

Dadurch erreichen wir 1. eine Verstärkung des ger- 
manischen Charakters des deutschen Volkes, 2. eine Auslösung 
und Bettung des in den verschiedenen agermaniscben Völkern 
enthaltenen und dem Untergänge geweihten germanischen Blutes, 
3. eine Ausdehnung des Beiches, ohne dem Universalismus zu 
verfallen, 4 einen BQckzug auf unsere germanische Bassen- 
grundlage, zugleich verbunden mit der Gewinnung von Neuland 
und der Ausdehnung unserer Basse über neue Gebiete, erreichen 
wir also mehr Land, mehr Basse! 
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Zur Burchfubrung dieser Forderungen bemerke ich folgendes: 
Was vorerst die germanischen Stämme niobtdeut- 
scher Zange betrifft, so werden dieselben freiwillig oder 
unfreiwillig der deutschen Sprache so weit Zugeständnisse machen 
müssen, als zu gemeinsamer deutscher Verwaltung notig ist and 
für die Zukunft ein immer größeres Fortschreiten derselben auf 
Kosten der partikularistischen Landessprachen gesichert wird. 
Dabei werden wir mit der größtmöglichen Schonung derart 
vorgehen, daß mit Hilfe deutschen Schulunterrichtes die jungen 
Generationen allmählich in die deutsche Sprache hineinwachsen 
können; auf die Unkenntnis der deutschen Sprache bei den 
Erwachsenen wird durch länger dauernde Zweisprachigkeit der 
öffentlichen Einrichtungen und Verlautbarungen prößfc Rücksicht 
zu nehmen sein. Ferner ist eine gcgensoitigo Annäherung 
der ^^ornianischen Ortho^rraphion anzubahnen. 0 Mit Aus- 
nahme rlnr Sprachenref^elung sollen diese einzelnen kleinen ger- 
maniscLLon Staaten innerlich unabhängige, ebenbürtige Glieder des 
Reiches bilden und im Reichstag entsprechend vertreten sein. 
Wenn sie einmal Glieder des Keiches geworden, hoffe ich von 
den neugewonnenen germanischen Btaatseinheiten eine kräftige 
und zielbewußte \ eiiretung alles Gerraanischen gegenüber den 
in dieser Hinsicht naturgemäß unverläßliohen Süd- und Mittel- 
deutschen. Aus ihrer Mitte besonders wertlen ihnen zur Genug- 
tuung jene öffentlichen Organe gebildet werden müssen, denen 
die Ausführung und Überwachung der folgenden Ideen und Vor- 
schläge übertragen werden wird. Für den sprachlichen Verlust 
sollen sie Terrain für ihre Rasse gewinnen 1 



*) Nack Dr. Alfred Fisokel (No. 64 der Beilagen der Hünchener AUge- 
meinen Zdiafig, 1903, „Über germanische W^selseiUgkelt^') ist für die Hebmig 

der wechsfilseitigen Beziehungen germanischer Ideale zwischen den skandinavischon 
und deutschen Ländern nichts hinderlicher als der verscbiedene germanische 
Dialekt der ersteren. Daher sollte hier eine Einheitsbewegung einsetzen, die 
Dentsdien BoHten den anderen germanieohen Sprachen zoliebe ihre gothisobe 
MSDcbsBchrift aufgeben, die mit Unrecht national genannt wird. Noch wioh« 
tiger sei dip Herstellung einer einheitlichen Orthographie. Dies 
könne durch den IJbergang von der historisch überheferten zu der phonetischen 
Rechtschreibung geschehen. £^ müsse der Gedanke zur Geltung kommen, dal» 
der gteiche Lani, soweit die germanisdie Zmige etUingt, dordi den groben 
Bn<Ästaben ausgedrückt werde. 
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Bei dem Torfabren gegenüber den agermaniBchen 
N^ationen liegt die Sache nicht so einfach; denn die Geschichte hat 
uns bisher kein Beispiel geliefert, wie man eine Nation in die sie 
zusammensetzenden Bassen zerlegt und den so erhaltenen Yolks- 

bostandteilen gegenüber ein in der Praxis unterschiedliches Ver- 
fahren einschlägt.') Vielmehr hat man in einem solchen Falle 
die Nation immer als Ganzes genommen, sie Ternichtet, sie vnr- 
jagt oder sich mit ihr wahllos vermischt. Wir können aber weder 
das eine noch wollen wir das andere ganz. 

Ich stelle mir vor, daß man — etwa so, wie es heute in den 
Bekrutierungskommissionen angedeutet ist— eine Art Kommission 
aus Anthropologen. Züchtern, Künstlern und Ärzten mit dieser 
Aufgabe betraue, welche sowohl nach den von uns dargelegten 
Rassenprinzipien verfahren als auch die Gelegenheit zu einer 
rassenhygienisch-künstlerischon Auslese henützen müßte. Daß ich 
mich damit auf ein in der Praxis sobwieriges Of4>ipt begebe, 
leugne ich nicht, weil wir dabei gezwungen sind, aiiiiere Kassen- 
physiognomik, also einen wissenschaftlichen, theoretischen Ideal- 
typus auf das einzelne, meist gemischte In dividuum praktisch 
anzuwenden! Auf diese Schwierigkeit werde ich noch zurück- 
kommen. Eine Schwierigkeit liegt auch darin, daB wir nicht jede 
Mischung gleich bewerten dürfen und daß die Frage nach dem 
Wesen von germanischen und brach yzephalen Mischlingen durch- 
aus nicht immer die gleiche sein wird. Außerdem setzt sich die 
agermanische Masse wie eine jede andere, also auch die germanische, 
aus Einzelindividnen zusammen und gerade bei dem Einzelnen 
könnte die Natur zeigen, wie wenig sie der Mensch mit seinen 
ihr abgelauschten Gesetzen bestimmen, umfassen und einengen 
kann, so daß auch einmal der einzelne Agerüiune dem ideellen 
germanischen Durchschnitte geistig ähnle, gleiciLkumiue, ja bahn- 
brechend übertreffe. 

Die größte praktische Schwierigkeit liegt aber darin^ daß man 
bei den Mischungen, welche das germanische Blut in der Mehr- 
zahl der Fälle unzweifelhaft eingegangen sein wird, bisher jene 

^)Das neueste polnische Aosiedelungsgesetz iu Frenien könnte 
bei seiner unbestimmten Passung und dem großen Spielraum, den 
es der AnsiedeluEgskommission einräumt, ganz gut dazu verwendet 
werden, bei der Erlaubnis zar A.nsieclelung zwiscken germanischen 
und asermanisohen Polen zu unterscheiden! 
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Grenze nicht mit Sicherheit bestimmt liat, bis zu der man bei der 
Zuaprechung germanischen Charakters wird gehen dürfen. Un- 
zweifelhaft spitzt sich hier die Frage zu. Nach der strengen 
Wissenschaft müßte man sich auf die Individuen beschränken, 
welche alle germanischen Merkmale in sich vereinigen. Damit 
käme man aber praktisch zu nichts, denn solche Individuen werden 
sich unter den in Betracht kommenden Völkern nicht zahlreich 
genug finden. Ich glaube deshalb hier schon dem folgenden vor- 
ausschicken zu müssen, daß sich die Notwendigkeit der Ab- 
schwäohung des wissenschaftlichen-radikalen, aber praktisch un- 
fruchtbaren Nur-Oermanentums zu einem in seinen Grenzen 
noch unbestimmt, praktisch möglichf^n Auch- Germanen tum bei 
Ausschluß des offen Agermanischen unabvreisbar ergibt. Wir 
streiten jetzt erst noch um die Erhaltung unserer Rasse! Mögen 
spätere Zeiten um ihre, je nach den Ergebnissen der Wissenschaft 
wünschenswerte größere oder gerinLorp Reinheit kämpfen, noch 
später um ihre Schönheit. Der Zukuntt greife ich nicht vor, wo 
mir nur um die Aufhaltung der fortschreitenden Bastar« 
dierung zu tun ist! 

Da ich hier nur die allgomeine Erkenntnis feststellen will, 
daß, wie das größere Deutschland überhaupt entstehen müsse, 
es ebenso notwendig nicht universal werden darf, könnten wir 
uns mit dieser negativen Forderung vorerst zufrieden geben. 
Dennoch muß hier über die Grenze der germanischen Mischlinge, 
soweit sie die Bewohner jenes Deutschlands, durch das wir zu 
unserem Ziele gelangen wollen, betritt't. aus praktischen politischen 
Gründen eine klare und bündige Kntscheidung getroffen werden. 
Denn es entstünde die fundamentale Frage, ob man einen 
Grundsatz — dessen Wesen die Ausschließung und /Airückweisung 
von Volksgenossen, die man bisher ohneweiters als natürliche 
Teile des Ganzen zu betrachten gewohnt war, in sich bergen würde 
und dessen Wesen die Beschränkung der Yolksgemeinsohaft 
auf einen, wenn auch den wesentlich maßgebendsten Bestand- 
teil, so doch nur einen Bruchteil des bisherigen Tolks- 
verbandes gleichkommt — ob man ein solches Prinzip 
dann auch in der Praxis zur Grundlage einer größeren 
Volksüberzeugung machen kann, ohne eine innere Unmöglich- 
keit anzustreben! loh sage: ja, aber Yoraussetzung sind: 1. eine 
mdglichst weite Fassung des Begriffes Germane 
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Ueutschland; 2. Terzicht auf die Unterscheidun g bei allen 
deutschen Angehörigen des Deutschen Eeiches und Aus- 
dehnung des Begriffes „Civis Gormanicus"*) schon a priori 
auf alle Reichsdeutschen. — Erst auf der festen Grund- 
lage des Reiches sind die anderen Völker umso kritischer zu 
untersuchen und zur Rassenstärkung heranzuziehen! Ich verlange 
also: 1, aus praktischen Gründen Ausdehnang des BegiiffoB der 
deutschon Nation über den germanischen Bassenbegriff und 2. Ter^ 
Stärkung der germanischen Grandlage der deutschen Nation dnroh 
Aufnahme aller germanischen Bassenelemente aus anderen, nicht 
deutschen Nationen in dieselbe und AusschließuDg der agermani- 
schen oder allzastark bastardierten Niehtdeutschen. Eines also 
ist scharf zu betonen: Wenn wir bei den Deutschen im allgemeinen 
und bei den Beicbsdeutschen im besonderen aus praktischen 
politischen Gründen eine möglichst weite Grenzziehung zulassen 
und dadurch der Theorie zu Gunsten der Praxis Gewalt antun, 
so müssen wir bei den nichtdeutschen slavischen und romar 
nischen Stämmen, um das Gleichgewicht wieder herzustellen, einen 
umso rigoroseren Maßstab zu Gunsten der Theorie anwenden. Hier 
strenge nach der Wissenschaft, dort mehr praktischer Bückaicht! 

Wie weit wir außerhalb Deutschlands bei dieser Grenz- 
bestimmung folgerichtig werden gehen dürfen und können, das 
zu entscheiden, werden wijr einerseits in aller Buhe der Wissen- 
schaft und den Fachgelehrten überlassen, andererseits wird prak- 
tisches Yennögea darüber entscheiden. In seiner Abhandlung 
„Wie ist wissenschaftlicher Sozialismus möglich?* (S. 33): sagt 
Eduard Bernstein: „Soziale und politische Doktrinen unter* 
scheiden sich unter anderem auch dadurch von den entsprechen- 
den Wissenschaften, daß sie gerade da abgeschlossen sind, wo 
jene often bleiben." Nun, wir sind in der Lage, mit Ruhe ab- 
zuwarten und an dieser offenen Grenze dem Einwirken neuer 
wissenschaftlicher Ideen Spielraum zu lassen. In unserem Falle 
betrifft diese offene Türe die erst noch zu entscheidende Grenze, 
wie weit wir im einzelnen Falle das nicht Germanische oder 
nicht ganz Germanische in unseren Blutsyerband aufnehmen 
dürfen. 

Ich lasse diese Frage also für die Zukunft offen, 
nicht als unlöslich, sondern nur dem Grade nach dem 

>) Das Oanaaere aber die ciTitas Germanioa dehe im folgenden. 
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Belieben und der Erkenntnis der Praxis anheimgestellt; 
das aus dem Hauptgrunde, weil ich mich als Laie dazu nicht 
berufen fühle! Was ich diesbezüglich sage, ist ein Beitrag, den 
zu liefern icli nur wie jedermann berechtigt bin. 

Ich bin dabei weit entfernt, jeden, dem einige germanische 
Merkmale fehlen, schon a priori als minderwertig hinzustellen und 
anderseits jeden einzelnen, der blond, groll und langschiideiig ist, 
immer auch schon als die geborene Verkörperung des Ideal- 
begriffes „y.a?.(k' y^ayad'OQ" zu bezeichnen,') wenn es auch sehr, sehr 
oft zutreffen wird. Waren die Griechen und Römer, znraal die 
letzteren, nicht mm gröiieren Teile schwarz? Und wie kommt 
es überhaupt, daß man unter jenem Typus der Ijangschädeligen 
und Großen mit langem Gesicht und prognather Nase, aber mit 
braunen Augen und Haaren, so tüchtige germanische Männer ge- 
funden hat (Moltke, Goethe). Es seheint unter Mischlingen dieser 
Art^) zahlreiche sehr tüchtige, auf jeden Fall ebenhürtige Elemente 

*) Ich hftbe manchen idealen Menschen unter den schwarzfärbigen Lang- 
köpfen gefunden. Neben der Farbe wird es anJIerdem noch so manche Ufork- 
male geben, die uns die Erkenntnis der Zugeho^keit dnes ICiscUings zu unserer 

Rasse werden erleichtern können und diö heute, am Anfang der Bewegung, noch 
vewiachläfifiigt oder uubekannt sind ( Stirn-, Gesichtsbildung, Körperbau u. s. w.). 

*) Chamberlain, Grundlagen, S. 487, 488. ..Als iuh nun einmal bei einer 
Reise in Korw^ea nördlich vom 70. Grad zufällig nach einer Inselgruppe ver- 
schlagen wurde, wohin sonst kaum je ein Fremder kommt, fand ich zu meinem 
Erstaunen unter der sonst blonden E^cherbevölkemng einzelne jenem Typus ge- 
nau entsprechende Gestalten: ausnehmend schön p^ewachsene Männer mit edlen, 
imponierenden Vikinger- Physiognomien, dasu fast rabenschwarze Haare. Später 
begegnete ich diesem Typus im äüdostem von £aropa, m den deatschen JLdonieii 
Slavoniens, die, seit JÜurhuDderten dort anafissig, ihr Deutsditnm inmitten der 
SUyen makellos rein erhalten haben: die Gestalt, der Moltketypns (oder wie der 
ESnglSnder sagt, das Wellingtongesicht) und das schwarze Ilaar zeichnen diese 
Leute vor ihrer meist blonden und physiognomisch durchaus unbedeutenden TToi- 
gebung aus. . . . das Entscheidende ist hier, dal5 wir dieses dunkle Haar gerade 
bei Menschen Üuden, deinen unverfälschtes üermauentum nicht allein in meinem 
wmteien, sondern in dem engeoten tadteisdien Sinne des Wortes verbürgt ist 
und deren ganaes äuüeres und inneres Wesen es aufierdem erweist Dodi, so- 
h^}A man sich weiter umschaut, wird man genau diesen selben Menschentypus — 
hochgewachsen, schlank, doiichozephal, Moltkephysiognomie, dazu ein germa- 
nisches Innere« — an den Südahhängen der Skalpen z, B. antreffen; man braucht 
nur von dem vom T^lkerohaos besetaten Cannes und Nisza sich zwei Stunden 
n^lch in abgelegenere Teile des Oeluiges su bogeben; auch hier die sdiwarzen 
Haare. Sind es Kelten? smd es Goten? sind es Langobarden? loh weiß es 
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zu geben! Die Macht des Geistes, Milieu, die germanische Geistes- 
welle, die sie umgibt und von der sie getragen werden, mögen in 
einzelnen Fällen genügen, Anregungen auszutauschen und Be- 
leicheniQg zu erfahren, demgegenüber es von geringerer Be^ 
deatang sein mag, wenn ein einzelner äußerer Zug fehlte.^) 

Wir finden in Ripleys Karten den £opf eines Homo 
mediterrane US (No. 29), der mir sehr imponiert bai Wie könnte 
man angesichts einer solchen Harmonie der Züge, welche, 
idealisiert, einen hohen Grad menschlicher Vollendung darstellen 
könnten, noch daran zweifeln, ein prachtrolles Exemplar jener 
wenigen Menschen vor sich zu haben, die, auch nicht blond, 
würdig sind, Germane zu sein, Germane genannt zu werden. 

Wenn es also für die Praxis fast lächerlich wäre, den ein» 
zelnen Menschen 2) wegen des Fehlens eines oder selbst mehrerer 
Merkmale schon schlechtweg als minderwertig zu bezeichnen, and 

nicht; es siud jedenfalls die Brüdor der früher Genannten. Auch in den Ge- 
birgen des nördlidiea Italien ündet man sie, abwechselnd mit dem kleinen, lund- 
köpfigen, unaiisdien Homo alpinns.*^ 

^) Siebe Weltmann, P.>a. R., II. Jahig, 8.766. „Eraitscliek weist aaf 
die „Randkdpfigkeit^* mehierer Genies hin, wShiend dooh die ecbte nordische 
Banse dolichozepliol ist Indes bedarf letzteres Kennzeichen einer Korrektor, die 
sieh aus den veränderten Bedingungen der kulturellen Auslese ergibt. Es 
handelt sich dabei zum Teil um pathologische Yei-änderuugen des Schädels« die 
ihn an<di ohne Miachung mit dem Inaohyseplialen Typus breiter und ktlner 
machen können. Von den Genies, deren S<Mdel durch einoa hohen Index 
charakterisiort wird, ist eine ganze Reihe nicht braobyzepbai, sondern euryzephal, 
d. h. ihr Schädel ist absohit lang, aber zngleich verbreitert Viele andere sind 
aber als pathologisch aufzufassen, denn gewisse Knochenerkrankungen (nanient- 
lloh rhaölutiBdie) pflegen den Schädel kfirzer und breiter zu machen. Bhaohilie 
hatten Kant und Beethoven. Wasserköpfig, was oft mit Bbachitis verbunden 
ißt, waren Rubiustein und Cxivier, Paracelsns, V^. von Humboldt u. s. w. 
Schiller und Kant hatten außerdem einen asymmotrischon Schädel. Dantes 
Schädel war unregeUnäiiig infolge einseitiger Nahtveiknöcheruog. Melmholtz 
hatte einen Index von 85,25, war also biBohyzephal. Wenn man ntdit aus seinem 
eigenen tfunde vfifite, daB er in semer Jugend önen fiydrocephalus (Wasser- 
kopf) gehabt bitte, dessen letste Beste bei der Sektion noch gefunden wurden, 
so könnte man aus seiner Brachyzephalle wie am derjeniger der anderen geistig 
hervorragenden Männer yermetntliche Schlüsse gegen die Theorie von der Über- 
legenheit der nordischen liasse ziehen. Wie gefähilich es aber unter Umständen 
ist, ans dem bloßen Index auf die Baase zu s<dilteßen, m^m diese Beispiele ins 
hellste Dcht stellen. 

*) Auf das Verbnltr.'; : , , isclien dem EinzeHndividuum und der Bassen- 
soheidoog werde ich einige leiten später zurüokkommen! 
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wenn ich mich infolgedessen in meinen positiven Yorsuhlägen 
vorerst darauf beschränken maß, die Lehren der Geschichte (Roms) 
und Naturgeschichte zu beherzigen und vor der allgemeinen 
Bastardierung im Universalismus als Prinzip zuwarneu, zu 
warnen vor der blinden, unüberlegten, freiwilligen und wahllosen 
Vermischung rait den fremden Rasscnelementcn der bei der 
ReichsvergröHerung in Betracht kommenden Völker, und wenn 
ich infolgedessen noch einige Fragen, welche das einzelne Misch- 
lingsindividuum allein angehen, zur gröl^eren Klärung und, um die 
Praxis nicht einzuengen, offen lasse, so darf man daraus durch- 
aus keine falschen Schlüsse ziehen; denn wir müssen wisseu-' 
schaftlicher Weiterentwicklung noch ein Feld offen lassen a) bei 
der genauesten praktisch- wissenschaftlichen individuellen Grenz- 
bestimmung zwischen germanischen Mischlingen (obwohl hier auch, 
wenn nötig, praktisches A^ermögen allein je nach Über- 
wiegen der äulicren germanischen Merkmale maßgebend sein 
könnte), b) bei der genauen Charaktensierung verschiedener 
Mischarfcen und eventuell auch in der genauen Cbarakterzeichnung 
anderer, agennanischer Rassen und ihrer uns ergänzenden oder 
widersprechenden Eigenschaften. 

Nicht aber sind wir ttber das ursächliche Yerhältnis 
unserer eigenen germanischen Oharakterz (ige zu unserer 
enropäischen Kultur und Zivilisation im unklaren, so 
weit also gewiß, daß wir mit Recht die Beschrfinkung 
und den Rückzug auf uns selbst fordern und die offen- 
baren Agermanen ausschließen müssen, klar auch so- 
weit, daß die ganze Frage nach der Grenzbestimmung 
in der Gänze nur ein Zugeständnis an die Mischlinge 
und an die Praxis ist, nicht aber das Wesen der Theorie 
selbst ausmacht; die Terwirklichung derselben wird daher 
radikalsten Falles in der Richtung überwiegender äußerer ger- 
manischer Merkmale, wo sie nach heutigem Ermessen steht, vor 
sich gehen müssen und zu einer Frage werden, die ihre Losung 
durch die Tat findet 

b) Oivis Germanicus sum! 

Angenommen nun, wir hätten bei allen in Betracht kommen- 
den gemischten nicht deutschen Stämmen jene Scheidung durch- 
geführt, wir wüßten genau: der X in T gehört der kommis- 
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sionelleu üntorsuchung nach noch zu uns, der Z niclit mehr, was 
jetzt woitor? Wie sollen wir es in der Praxis einrichten, 
daß das Moment der Unterscheidung festgehalten wArde, 
d. h., daß der als germanisch Erkannte von der agernia- 
nischen Umgebung losgelöst und vor dem Rückfall 
in sein früheres Rassonmilieu hewahrt werde und sich 
uns anschließe, daß der Agermane aber abgestoßen 
werde. 

Zur Lösang der ersten Frage wären wir geaötigt, in unser 
Staatsrecht einen dem neuen Staate entsprechenden neuen Staats- 
rechtsbegriff einzuführen, während wir mit der anderen zu jenem 
Grundsatz kommen, den wir früher als zweiten der Beichsgründung 
kennen gelernt haben, nfimlich die Platzgewinnung für unseren 
Überschuß. 

Bei der Oharakterisierung des römischen Imperiums haben 
wir herrorgehoben, daß die gründende Bömerrasse ihr Blut so 
leidlich rein erhielt, solange sie, durch ihre civitas Bomana 
▼on den anderen im Beiche lebenden Völkern und Bassen 
getrennt, über dieselben gestellt war. 

Die civitas Roman a war nicht nur die Voraussetzung der 
altrümischen Becbtsfäbigkeit sondern auch gewisser politischer 
Vorrechte, eben solcher, welche einem herrschenden Volke immer 
zukommen müssen; sie war die Voraussetzung und Bads des 
freien ßömertams! In ihrer praktischen Anwendung tritt sie uns 
in zwei Unterabteilungen entgegen: dem commercium und dem 
connubium. Das Kommerzium enthielt mehr die politischen und 
sozialen Vorrechte (Stimmrecht, Handels-, Privatrecht), das Konnu- 
bium die der gesetzmäßigen geschlechtlichen Vermischung mit 
seinesgleichen. Dieses Konnubium, welches die Ehe mit solchen, 
welche das Recht des Konnubiums nicht hatten, also mit Nicht- 
römern, verbot, kommt für die Erhaltung der Art in Betracht 
Wir können verfolgen, wie das echte Römertum immer mehr 
zurückging, als das Konnubium, also das Recht auf Erzeugung von 
dves, mithin voUgiltiger Nachkommenschaft mit Bömem, immer 
weiteren Kreisen, zuletzt ganzen nichtrdmisohen unarischen 
Provinzen des Beiches yerliehen wurde. Als nun gar Cara- 
calla die civitas Bomana allen freien Beichsangehörigen 
▼erlieh, sank die letzte, schon stark durchbrochene Schutzwehr 
echten Bömertums in den Staub und Born wurde zum univeiw 
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salistischen ,«Tölk6rchaos'S*) Civis Homanus war nun jeder 
Reichsbewohner vom Nubier übem Senator bis zam weißen Oei^ 

manen — allerdings nicht mebr derselbe freie civis des alten 
Korns, sondern ein civis subjectus des Imperators: die civitas 
Romana, das römischo R n rirerrecht, hatte zugleich ihren 
rechtlich freien Charakter verloren und war zumYöIker- 
chaotischen Weltbürgertum geworden mit einem Kaiser 
und Herrn an der Spitze! 

Als ich daher vor einii^or Zeit &m kaiserlichem MuTTdr die 
Worte horte; „Oivis Romanus sum — ich bin ein üeiit- 
seher",*) da geriet ich ein wenig in Aufregung. Was war das 
für eine civitas, die des Römers von altem Schrot und Korn, 
der damit andeutete, dali er kraft der ihm innewohnenden Rassen- 
fähigkeit als Römer die Welt zu regieren habe, oder die des 
Caraealla, der Ausdruck des uuiversalistisclien, römischen Welt- 
bürgertums, des subjectus Imperatoris? Und welche von beiden 
BoUen war damit uns guten Deutschen zuerkannt, die des berr- 
sobenden freieii Mannes, des civis Bomanas, oder die des braven 
dvis snbjectuSf des Untertans der HohenzoUem, des Allerwelt- 
Spießbürgers? Ich konnte auf diese Zweifel, die meine Brost 
bewegten, natürlich keine Anskunft erhalten. 

Aber ich erfaßte diese Worte und überlegte hin und her 
und dachte mir, es müsse wohl heißen: ;,OiTis Germanicus sum 
— loh Itln ein Deutseher!^; Sowie der Börner einst als 
civis Bomanus, als freier Mann die Welt beherrschte, so 
soll auch der Deutsche als Germane und jeder kontinen- 
tale Germaneheute und in Hinkunft als civts GermanicilS 
die Welt beherrschen! Und ich sah die mitteleuropäische ger- 
manische Welt geeinigt vor mir stehen unter dem Banner der 
civitas Germanica, des neuen deutsch -germanischen 
Staatsbürgertnms. 

So hat uns das Verständnis der Geschichte und politiscben 
Grundlagen verschollener Vetter zu einem Begriff verhelfen, der 

Zu diesem Ende trug aaoh noch die negative Auslese bei a) durch Ab- 
nahme der Böndffl^zahl der echten Börner, b) durch Ausrottung der henror- 
ngenden E^fe duck Bfii^faieg, PartäuogeD, CBsareowahasiiui, Kriege n. g. 
c) durch ÜberwucberuDg der Sklavengeborenen. (P.-a.RIL Jahzg.,No7,S.548. „Bie 
anthropologisohe OestduohiB- mid Öesellschaftstheorie.** Von Dr. Ludwig "Wolt- 
mann.) *) Kaiaer WiUielm II. in einer öffeathckeu Bede. 
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uns, hoffe ich, die besten Dienste leisten wird. An uns aber wird 
es liegen, aus der Geschichte der civitas Romana lür die ciTi- 
tas Geriuanica die Lehre zu ziehen, duLi das ßömertum und mit 
ihm das Reich anterging, als es seine civitas mit ihren Eechts* 
folgen der ganzen Menschheit preisgab*), daß wir uns yor jenem 
falschen HeDsohheitsglauben doppelt hüten mtissen, und daß dieser, 
wie er schon das alte Born gestürzt hat, auch ans im Menschen- 
Strome Tersinken machen wtirde. 

Was also für das alte Rom der Republik die ciritas 
Romana gewesen, das soll uns, entsprechend dem Stamme, 
der ans bestimmt, die civitas Germanica werden. 

Givis Germanicus (yollgiltiger Staatsbürger) soll sein: 

1. jeder Reiohsdeatsohe, 

2. jeder germanische Angehörige des neuen Deutschen Reichs, 
sei er nun seiner Nation nach Deutscher, Franzose oder 
Slare, wenn er nur in einem noch zu bestimmenden Aus- 
maße der germanischen Rasse aogehört, mithin also die- 
jenigen Germanen, welche ans romanischen und slavischen 
Nationen ausgeschieden sind. 

Wie innerhalb dieser civitas Germanica natürlich einerseits 
alle Klassen und Standesunterscbiede rechtlich und nach Möglich- 
keit auch sodal verschwinden müßten, so sollen andererseits alle 
sozialen und gGsoUschaftlichen Fragen und Probleme, 
die uns heute in Anspruch nehmen, einzig und allein auf 
der Basis dieses Begriffes ausgefochtcn worden (was ich 
im Kapitel: Sozialdemokratie näher ausführen werde). Ferner 
muß die civitas Germanica wenip-Ptpris in ihrer Hälfte als 
KommerziLim die Vorbedingung (ier gieichborechtierten Anteil- 
nahme an unserem Gesollschaftbleben bilden (das cummerciuni 
der Römer) und endlich soll das Recht der legitimen ehelichen 
Zeugung an die civitas Germanica geknüpft sein, damit durch das 
gormanische Konnubium die weitere Bastardierung mit in unserer 
Mitte lebenden Ageimanen verhindert werde; diese müssen extra 
connubium stehen.^) 

AVgeiielien von und neben der 2. BasBeiraisaoiie, der n^gstiTen Andese. 
*) Übei einen jeden dieser Punkte ließen sich wob! Bände schreiben, am 

me in unsere hfintigen Gesetze rechtlioh nnd folgerichtig einzugliedern; ich will 
mich aber in dieser Arbeit vorerst damit begnügen, die Grundsätze im allgemeinen 
hemnahebeii and snr DiBkoaBiom zu stellen. 

10» 
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Man wird hier einwerfen: Es entspricht nicht den anthro- 
pologischen Tatsachen, wenn man alle Deutschen in den Bahmen 
der Rechte der civitas aofnimmtf da es doch erwiesen ist, daS 
gewisse große deutsche Länder ihrem Blute nach nur um weniges 
reiner germanisch sind als manche von den hier aus der civitas 
auszoschließenden nicht deutschen Elementen. 

Ich leugne nun durchaus nicht, daß die deutschen Alpen- 
und Sttdetenländer an Gehalt an germanischem Blute sehr viel 
zu wünschen übrig lassen. Aber was bedeutet meine Forderung 
nach Stärkung der germanischen Grundlagen denn anderes als die 
Anerkennung dieser Tatsache und glaubt man nicht, daß diese 
Stärkung im allgemeinen schon durch das mächtig zuströmende 
skandinavische und rein slaro-keltische Blut aus anderen Völkern 
besorgt würde? Ich bin gleichwohl dieser Frage nicht aus dem 
Wege gegangen, wenn ich mir auch gestehen mußte, daß sie 
besonders heikel ist Denn streng konsequent verfahren, müßte 
dadurch in jenem TolkskÖrper Zwietracht entstehen, dessen ünig- 
keit und fester Wille zur germanischen Beichsgründnng die aller- 
erste Voraussetzung sind. Darum habe ich bei allen jenen 
weniger germanischen deutschen Ländern, die heute 
zum Deutschen Reiche gehören, auf die Bassenscheidung 
schleohtweer verzichtet. Das Deutsche "Reich muß unbedingt 
als homogen betrachtet werden, an der vollständigen Gleich- 
wertigkeit und Solidarität seiner Mitglieder darf aus 
praktischen Rücksichten keinen Moment gezweifelt 
werden, eine Unterscheidung wird streng zu vermeiden 
sein. 

Anders aber steht es mit jenen deutschen Ländern, die heute 
von Deutschland noch politisch getrennt sind, denen dieses sogar 
wahrscheinlich einmal für einen Augenblick — nolens voiens — 
als politischer Oegner wird gegenübertreton müssen. 

Hier könnte man für kurze Zeit von dem Rechte dos Siegers 
Gebrauch machen und diesen Ländern nicht eher die volle 
civitas (Germanica verleihen, bevor sie nicht von den alleroff en- 
barsten agermanischen Elementen gereinigt sind! (Über 
die katholische Kirche siehe später.) Die Abstoßung derlei Elemente 
müßte aber hier aus praktischen politischen Rüdesichten mit be- 
sonderer Schonung vor sich gehen, wenn auch der Staat dabei 
etwas tiefer in die Taschen greifen müßte, so daß für die davon 
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Betroffenen eher eine augenblickliche materielle Verbessenmg 
ihrer Lage dabei herauskäme. (Bevorzugung des lebenden. 
Individuums auf Kosten des erst noch zu entstehenden 
[Kinderlosigkeit Siehe S. 60 f.!] Man könnte da vieles aus- 
Ufigeln, wozu aber später gewiß besseie Gelegenheit sein wird.) 

Es liegt übrigens ein Umstand vor, der die zahlenmäßige 
Bedeutung der nicht Reichsdentschen für das Beich von Jahr zvl 
Jahr rermindert; dies ist das enorme Wachstum der Berölkemng 
von Dentschland (speziell von Norddentschland), demgegenüber 
10,000.000 Dentschösterreicher von Jahr zu Jahr immer weniger ins 
Gewicht fallen. Außerdem würde dieses norddeutsche Germanen- 
tum durch die Yeieinigung mit den Niederländern, Flamen und 
Skandinaviem so gestärkt, daß von Seite Österreichs keine Gefahr 
drohen könnte. Gleichwohl aber habe ich anch in Osterreich eine 
Bassenreinigung befürwortet, weil ich aus eigener Erfahrung dort 
Gegenden kenne, deren Bevölkerung in nichts anderem an das 
Germanentum erinnert als in einem häßlichen deutschen Dialekt 

Im groiien und ganzen aber, das betone ich hier noch ein- 
mal, handelt es sich mir in überwiegendem Maße um die Ver- 
meidung und YorhinderuDg einer Fortsetzung der Ver- 
bastardierung der gormanischen Rasse, wie sie ein größeres 
Dentschland ohne Betonung dos Charakters desselben als emes 
germauibchen Stammesreiches unvermeidlich mit sich brächte. 
Daher kann ich die Rassenscheidung hauptsächlich auf die fremden 
bei der Ausdehnung des Reiches in Betracht komracndon Völker 
beschränken 0, «i^i wahllose Vormiöchung mit diesen den Prozeß 
der fortschreitendeü Verbastardierung in erster Linie in sich 
schUei^en würde. 

c) Einzelindividuum und Bassenscheidung. 

Durch die Forderung der Verleihung des germanischen Bürger- 
rechtes der civitas Germanorum an jedes daftir in Betracht 

^) Bb soll niobt gesagt sein, daß zur Veieddimig der Baase an doh Im Be- 
reiche der d^taa niobte za geeohdieD hStte ; im Gegenteil I Aber zwiaohen Rasa en - 
veredelang osdRasaeiireinigaog ist ein großer TTntenohied! Letsteie ist eine 

Forderung der drni r'«nden Notwendigkeit der Erhaltung dor Rasse, erstere ist ein 
sehr erstrebenswertes, in swttt^ Um& auch notwendiges Übrigesl Nor wo es 
aidi Mer am direkt aoUMigeiide TSiitflüHBe dea »viliaatoriacheD UUieu handelt, 
wird eneigisoheB XSngreiCen ebenso aotwendig sein, aber nur innerhalb der 
oiTitaa erfolgen dürfen. (Vgl. ScblnB des E^ittels Uber Analeee.) 
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kommende Individuum, gesondert und auf Grund eines gewissen 
äuXierliclieü morphologisclien Habitus, ist die Frage akut geworden, 
wie man denn fiberhaupt dem psychoiogisciien In(]ividLialismus 
des einzelnen Kensohen bei einer auf allgemein morphologischen 
Erscheinungen aufgebauten Bassenanalyse gerecht werden könne, 
zumal wenn es sich um Bassenmischlinge handelt, bei denen von 
dem als sicher angenommenen morphologischen Gmndtypus am 
Ende doch mehr oder weniger stark wird abgewichen werden 
mfissen. 

Über den Zusammenhang der äuBeren Erscheinung einer 
Basse mit ihren inneren Eigenschaften im allgemeinen lesen 
wir in der ^Politischen Anthropologie*^ (S. 249) als Besum6: 
„ ... So kommen wir notwendig zu der Überzeugung, daß die 
politischen und geistigen Taten der Bassen das Erzeugnis ihrer 
physischen Organisation, ihrer Instinkte und Begabungen sind, 
gemäß jenem allgemeinen Naturgesetz, das B. Leuckart dahin 
formulierte, daß »die Leistungen eines Geschöpfes mit dem Bau 
seines Körpers, seiner Qröiie, Form und Ausrüstung unzertrenn- 
bar verbanden sind '\ ein Gesetz, welches, wie ich mir hinzu- 
zufügen erhiube, mit dem xaloc v aj-aT^oc-Bep^riffe der Griechen 
vielfach zusammeütreüen mag. Weiter hci^t es: ,.Die physische 
Organisation der Bassen ist die siebtbare Hülle ihrer soelischeii 
l^egabung. Der Zusammenhang zwischen Körper iirid Geist ist 
sehr kompliziert und au die Funktionen des gan:^'(i Organismus 
gebunden. Ist es einerseits die Körpergröße und (. estalt und das 
Ebenmaß der Glieder, so andererseits das Übergewicht des Kopfes 
liber den übrigen Körper, des Schädels über den Gesiclitsteil, das 
die höhere intellektuelle Begabung angekündigt Der Schädel ist 
aber nur das kostbare Gefäß, das in sich das noch kostbarere 
Organ einschließt, von dem die Leistungen der Bassen, Familien 
und Individuen samt ihren Nachkommen in erster Linie abhängen: 
das menschliche Oehim, das Beil als die »höchste Bltlte der 
Schöpfung« und als die »Geburtsstätte der Geschichte« bezeichnete.** 

£s lassen sich die Basseneigeuschaften einer ganzen Bevöl*^ 
kerung aus Geschichte, Politik, Kultur und ZiTilisation ganz un* 
stroitig deshalb leichter und klarer erkennen als diejenigen des 
einzelnen durchschnittlich veranlagten Individuums derselben, weil 
bei der Masse von Einzelindividuen aus der sich doch die Be* 
völkerung zusammensetzt, jene minutiösen psychologischen Bassen- 
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eigentümliohkeiten und Erscbeinungsiiisachen, welche beim ein- 
zelnen indmduell, tieriscli-aiiimalisch und, vom Milieu beeinflußt, 
getrennt erscheinen, dort ausgeglichen, summiert und oft in die 
Tat umgesetzt sind! Daher beispielsweise der augenfällige Unter- 
schied des nordamerikanisch-p-prmanischen und südamerikaniscii- 
agermanischen Volksciiarakters und seines künstlichen, sozialen 
Milieu! Daher aber auch die jedesmalig gewiß ganz ungleich 
schwierigere rassenpsyehologische Unterscheidung und Beur- 
teilung zweier Individuen aus Nord- und Südamerika! (!• iiau 
dasselbe ö-Qt, wenn auch minder augenscheinlich, von den bei der 
Keichserweiterung in Betracht kommenden europäischen Völkern. 

Für den reinen Rassenkörper mache ich zum Ausgleiche des 
eventuellen Widerspruches zwischen den allgemeinen Anlagen einer 
Basse und dem Einzelindividuum einer solchen darauf aufmerksam, 
daß nach den Erfahrungen der naturgeschichtlichen Artenlehre 
innerhalb einer jeden größeren Kasse oft ziemlich zahlreich unter- 
schiedlich veranlagte Individuen vorkommen, derart, daß bei den 
verschiedenen Individuen Rasseneigentümlichkeiten in wechseln- 
der Stärke getrennt vorherrschen, beim einen die, beim andeien 
jene, odei daß das IndiTiduam gar keine bezeichnende Bassen- 
eigentümliclikeit trägt, sondern auf der großen allgemeinen Orund- 
läge stehen geblieben ist, von der die Rasse abgezweigt ist, 
oder endlich, daß ein einzelnes Individuum durch ein Yariations- 
spiel der Natur Sügentfimlichkeiten einer anderen Basse eher aof- 
weist oder doch dazu neigt als za den seiner eigenen. — Bezüglich 
des so ziemlich rassereinen Individuums wird es also bei der 
Bassenaaslese nicht nötig sein, bei jedem einzelnen gleichen In- 
tellekt, Charakter, gleiches Temperament etc. zu fordern, weil sich 
die für jede Basse noch natürlichen graduellen Individualnntei^ 
schiede in der Masse der die ganze Basse ausmachenden Indi- 
vidualsummen aasgleichen werden, womit wir vorlaufig zureden 
sein müssen, solange wir erst noch um die Erhaltung unserer 
Basse und ihre Bewahrung vor Bastardierung, nicht aber auch 
schon um eine in bestimmter Bichtang zu verlaufende künstliche 
Zuchtwahl streiten. 

Das Aasgleichen der Individualsummen in der Massensumme 
der Gesamtrasse muß auch der verbindende und erklärende Qrund- 
gedanke bei der Verleihung der dvitas Germanica — der deutsch- 
germanischen Staatsbürgerschalt — an Mischlinge bleiben, indem 
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etwaige mögtiohe Fehlgriffe der Art, dafi manche äuiBerlich allzu 
zweifelhaft gennanische und daher aasgeschlossene Individuen die 
Staatsbürgerschaft in Folge einer YererbungswiUkur der Natur 
psychologisch eher verdienten als ein anderes, äußerlich mehr ger> 
manisches und in der Oesamtsumme der Mischungen ausgeglichen 
und so verschwinden würden. 

Das besprochene Ausgleichen zwischen Individuum und Kasse 
ermöglicht uns auch eine natur-rechtliche Yerbaltirngsmaßregel 
gegen&ber gewissen rassenfremden Individuen: Es wird öfters 
Torkommen, daß einzebie agermanische Rasseoindividuen, welche 
in ihren individuellen Anlagen iunter denjenigen ihrer Basse 
zurückgeblieben sind oder zu^lig diesen psychologisch mehr zu- 
neigen und dabei begabt genug sind, um die Macht unseres ideellen 
Milieu erfolgreich auf sich einwirken zu lassen, sich für ihre 
Person ideell fast ganz in denjenigen fremden Ideenkreis, auf 
den sie eben stoßen, einzuleben vermögen und auf diese Weise 
mit Hilfe der flacht der Idee für ihre Person gleichsam ihre 
Rasse überwinden. Bei allgemein tierisoh-animaiischen niederen 
Ausflüssen der menschlichen Psyclie mag nun das die Regel, bei 
höheren, spezifisch menschlichen, psychologischen Erscheinungen 
im oben angegebenen Umfange möglich sein, so dürfen, wir dem 
bei der Verleihung der neuen Staatsbürgerschaft nicht volle 
Reclinung tragen, weil nicht die Zufälle des Individualismus in 
der Nachkommenschaft durchschlagen, sondern ganz allgemein das 
fremde Biuu auch dann, wenn das vererbende Individuum von 
seiner Kasse innerlich weniger an sich gehabt hätte, was eben 
einmaliger individueller Zufall war. In die ausgleichende Masse 
der rassenhaften Individualsummen des ganzen Bassenkörpers 
würden damit nur fremdartige Individualsummen eingeführt mit 
allen Erscheinungen und Konsequenzen einer Itassenmischung 
und wir hätten mit einem uns zufällig näherstehenden fremden 
Bassenindiriduum eine ganze fremde Erbschaftsmasse uns ein- 
verleibt Für solche fremde Individuen gibt es nur zum Teile in 
der Basse einen Platz. Welcher ist nun dieser? 

Die Ctesamtmasse der Bewohnerschaft des pangermanischen 
Deutschlands überblickend, könnte man angesichts der bereits 
errungenen Höhe unserer germanischeu Zivilisation ohne wesent- 
liche Gefahr einer besonderen Hemmung derselben einem ge- 
wissen nicht allzu großen Prozentsatze von Agermanen 
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orlaubeD, sich nach ihren Anlagen yon dem uns eigenen Milieu 

mittreiben zn lassen, welchem Zugeständnisse etwa folgende 
£echtsst eilung entsprechen würde: beschränkte Staatsbürger- 
schaft (ciTitas), die zur persönlichen Freiheit nötigen geseUschaft- 
liehen und sozialen Bechte (commercium), aber AusschiuH aus der 
Zeugungs^emeinsohaft (extra connnbium), verbunden von Fall au 
Fall mit dem Verbot der Einderzengung Oberhaupt (ezstirpatio. 
— Siehe im folgenden.) 

Niemals dürfen wir eine gröBere^ geschlossene Masse fremder 
Rassenindividnen gleichberechtigt unter uns dulden, weil da- 
durch nicht nur unsere Gegenwartsentwicklung sondern noch mehr 
die in der Zukunft gestört würde, außer durch Verbastardierung 
etwa derart, daß bei unterschiedlicher Tätigkeit und Au teilnähme 
an unserer Entwicklung nach oben der Germane durch Über- 
arbeit allmählich aufgerieben, der Agermahe aber geschont und da- 
durch zum Anwärter der Zukunft würde, einer dann trostlosen, 
nicht lebenswerten Zukunft! 

Ich verwahre mich schließlich gegen den Vorwurf politischer 
Utopie und unfruchtbaren Badikalismus in Bezug auf die prak- 
tische Einführung der clTltas Germanica. Man könnte aller- 
dings sagen, dafi bei der Bassenmischnng Deutschlands bis hinauf 
in die höchsten Kreise, wenn auch hier sich immer mehr ab- 
schwächend, keine zielbewuBte Instanz und Stütze vorhanden sei, 
die diese Durchführung naturgemäß auf sich nähme. Dem- 
gegenüber betone ich mein Vertrauen auf die Macht des öffent- 
lichen Bewußtseins in den germanischen Teilstaaten, von denen 
meine auf die Wahrung der germanischen Rasse abzielenden 
Ideen und Vorschläge zumal getragen werden müssen; wenn man 
den in Vorschlag gebrachten Kommissionen persönliche, poli- 
tische und sozial 0 ünabhängigkoit gowährlfistm würde, so hätte 
man den entscbeideuden Schritt zum JB^folg in dieser Bichtang 
bereits getan! 

2. Platzgewinnung für den Geburtenüberschuß. 

Wenn wir mit Hilfe des Begriffes der eivitas Germanica die 
germanischen und agermanischen Elemente einer Nation geschieden 
haben nnd in dieser Trennung erhalten können, so ist es klar, 
daß wir die cives nun auch ans ihrem bisherigen agennanischen 
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Yolksmilieu loslösen müssen. Widrigenfalls helfen uns auf die 
Dauer auch die schönsten Begriffe und Unterscheidungen nichts 
gegenüber der Macht des sozialen Zusammenlebens; hier komrat 
uns die zweite Forderung zu Hilfe, welche wir mit als Grund- 
satz für das neue germanische Reich deutscher Nation bezeichnet 
haben, nämlich die Platzgewinaung für unseren Geburten- 
überschuß. 

Wenn ein ehrgeiziger Selbstherrscher die Bahn der Eroberung 
betritt oder ein Volk aus purer Eroberiingslust und zivilisatorischer 
Unfähigkeit, die Zeit anders als mit Krieg auszufüllen, über andere 
herfällt, so werden wir den Kampf unmoralisch und barbarisch 
nennen, nicht aber dann, wenn wie bei uns bittere Not ein zur 
höchsten Friedensarbeit befähigtes Volk zur Ausdehnung zwingt 
Gerade unser Expansionsdrang ist es, der uns auf die 
Bahn der Eroberung treibt und dem gegenüber alles Gerede 
von Frieden und Humanität eben nichts anderes als Gerede bleiben 
kann und darf. Unsere Expansionskraft aber ist es, die 
es uns ermöglicht, ein Weltreich als Stammesreich zu 
schaffen, also ein Weltreich zu gründen, ohne dem üni- 
versalismus zu verfallen. 

Die Zi^^'ern, die ich über diese Expansionskraft sprechen lasse, 
sind wohl den meisten bekannt, Aber sie sind hier notwendig, 
um die Mittel zu zeigen, tSber die unsere ßaöse zur BesiedeUmg 
seines Stammesreiches verfügen würden denn schlieRlich häncrt es 
doch davon ab, wie weit wir unsere Reichsgrenzen ausdehnoTi 'imf-^n, 
ohne m der Germanisierung der neuen Länder (Volkeri zurück- 
zubleiben. Je gröüer diese unsere Expansionskraft ist, auf einen 
desto größeren Teil der Erde haben wir Anspruch, umso größer, 
vielseitiger und einheitlicher wird das Wirtschaftsgebiet ausfallen, 
das uns zur Erfüllung unserer wirtschaftlichen und sozialen 
Reformen — bei voller Wahrung unseres germanischen 
ßassencharakters — vonnöten ist. 

Im Jahrfünft 1896 — 1900 vermehrte sich die Bevölkerung 
des Deutschen Reiches um 147 Köpfe pro 10.000, die Norwegens 
um 146. Hollands um 150, Schwedens und Däiiein irlr - um etwa 126. 
Nun dürfen wir allerdings nicht den ganzen daraiia resultierenden 
2iuvvachs der germanischen Rasse anrechnen; sowohl Holland als 
Norwegen enthalten, ersteres mehr als letzteres, in einem be- 
sümiiitea Teile ihres Teritoriums eine mehr weniger germanisierte 
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agermanieche Beröl^orung und das Deutsche Bdch bat bekanntlich 
eine beträchtliche Menge offenbarer Agermanen. (Ich schätze sie 
fast auf V4*) l)or jährÜche Bevölkeinngszuwachs dieser in 
Betracht kommenden überwiegend germanischen Beiche ergibt: 

DentBoheB Beioh .... 800.000 (1901: 867.000; 190ß: garOOäOOQ) 

Norwegen und Holland . , llü.OOO 
Schweden and Dänemark . zirka 100.000 

GesamtbeTölkeraogssawaobs zirka 1,000.000 

Bringt man von dem GesamtbeYölkerungsznwachs dieser Ij&nder 
ein Viertel ids auf die mehr oder weniger germanisierten and die 
offenbaren Agermanen fallend in Abzug, so ergibt sich für die 
überwiegenden Germanen ein Zuwachs von rund 750.0(M> £5pfen,i) 
wobei Österreich und die Schweiz nicht in Kechnung gezogen 
sind. Bas heißt: Das neue gernuuiisclie Deutsche Reich 
könnte allein aus den nordischen Roichen einen ÜberschnB Yon 
mkA 750.000 Germanen auf den Markt werfen, genug, am bei 
Verwendung desselben zu bäuerlicher Besiedelung, also zur Ko- 
lonisation, im 20. Jahrhundert die halbe Welt dauernd unserer 
Basse und unserem Volke zu erwerben. Kein Plan ist diesen 
gewaltigen Tatsachen gegentLber ausschweifend genug. 

^J^lchts ist so hoch, wonach der Stark» nieht 

Befognis hat, die Leiter aosolegeo.** (Shakeepeai«). 

Wohin und wie soll eine Kolonisation solch ungeheuren Stiles 
geführt werden? Wo sind die Länder, ist der Baum für diese 
Masse? 

Die Siedelungsfrage hätte natürlich die Deutsche Beichsregie- 
rung in die Hand zu nehmen. Man sage nicht, solch ungeheuere 
organisatorische Arbeit übersteige die Kraft des Beicfaes. Nach 
Amerika wandern jährlich mehr als V2 Million Menschen aus, frei- 
willig, ohne daß der Staat sich einmischt* Und einer der denkbar 
größten und modernsten Staaten wie das größere Deutschland 
sollte, mit allen Hilfsmitteln ausgestattet und ron der augenblick- 
lich drückenden Militärlast befreit, diese Leistung nicht ToUbringen? 



Die die iiatüiliohe Yerraehrung t^ls paralisieroade, teile ftbeisteigeiide 

Auswanderung aus den skandinavischen Tündern nach Nordamerika ist bei 
unserem Standpunkte sehr bedauerlich und als direkter Verlast zu betrachten. 
Man miiät» also am läge nach dem Siege alles tun« um diese so zahlreicheQ 
Elemente wieder znrfiokiagowiiuieD. 
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Hauptsache wäre: Kein Bureankratismus, Überlassung 
der Ausführung den Auswandernden^ aber Beistellung 
der Mittel und Ebnung der Wege durch den Staat. 

Einem Weltreiche wie dem deutschen nach dem Siege wäre 
das durchaus keine schwierige Aufgabe. Sie erforderte zwar viel 
Geld, aber das hätten wir, erforderte viel Arbeit, Mühe, Sach- 
kenntnis und Vorbereitung, das aber gerne zu leisten, sind wir 
eben vor Gott und unserem Gewissen und unseren Kachkonmxen 
zuliebe verpflichtet 

Nun die Frage nach denSiedelungsgebieten! BieSiedelung 
muß sich 

1. dorthin erstrecken, wo bisher überhaupt noch niemand 
sitzt, beispielsweise nach Südamerika u. s. w., 

2. dorthin, wo bisher die Agermanen in unserer Mitte 
saßen, nun geschieden von ihrer germanischen ,,bes8eren Hälfte**; 
diese Agermanen müssen allmählich auf Staatskosten 
expropriiert und darch unseren Überscbufi ersetzt 
werden! (Das Verhalten den Expropriierten gegenüber werde ich 
gleich näher berühren.) 

Man glaube nicht, daß sich Expropriieren zu Otmsten von 
Besiedelung jungfräulichen Neulandes umgehen lasse, ^) denn die 
Ausmusterung und Verdrängung der uns umgebenden nicht 
deutschon agermanischon Völkorbostandteile Ist uns eine not- 
wendige Pflicht in Rücksicht auf die Vorhinderung; der Folgen 
einer Germanisierung dem Blute nach (siehe Seite 131 ff.), in Rück- 
sicht auf die Währung der zukünftigen Reinheit unserer Rasse, 
welche infolge des benachbarten fremden Blutes auf die Dauer 
doch nicht vor Vermischung bewahrt bleiben könnte, und schließ- 
lich deshalb) weil sich ohne Störung unserer einheitlichen 

') OSDZ abgesehen davon, daß unsere nun einmal allmäohtigeD Agrarier 
gerade daduob, ja, fast nur diduzoh gevoonea weiden klinitten! Denn bä einer 
dem BeTölkenmgswftchatume {»roportionalflD Besiedeliuig bisher unbebauter 

Gebiete könnte trotz Aüsschließang fremden Getreides leicht ein«» Überproduktion 
eintreten, welche auf die noch uLgoIdärten Verhältnisse zuhause preisdrückend 
rückwirkeu würde. Bei der Expropriation läge diese Gefahr deshalb nicht vor, 
weil ja nur an die Stelle des einen Flrodiizenten ein anderer bfite. Die Br- 
waterang der Anbaufläche, also die Neabesledelung, könnte dadurch mit umso 
loiobterer Anpassung an die wachsende ünalihängigkeit vom Weltgetreide - 
markte uüd der inneren Konsolidierung vor sich gehen l Expropriation und 
Keabesiedeiung könnten sich preisregulierend ergänzen l 
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inneren sozialen Entwicklang nicht unbegrenzt lange Zeit 
unter uns in gioJfter Zahl Elemente finden durften, welohe die 
dvitas, die rechtliche Grundlage und Basis zukünftiger sozialer 
Entwicklung, niclit hätten, also bei der Gesetzgebung fortwährend 
besonders beiftcksichtigt werden müßten. 

Die Gewinnung neuer, bisher nnbesiedelter Länder- 
gebiete wäre mehr eine wirtsohaftlich-soziale "SoU 
wendigkeit zur Schaffung des einheitlichen Wirtschafts- 
gebietes, Expropriierung aber eine Forderung des Bassen- 
interesses. Beides aber ist gleich wichtig! Darum müBte auch 
diese Kolonisation mit den Bedürfhissen des heimatlichen bäuer- 
lichen Marktes und mit den sozialen Beformen, die zuhause yor 
sich gehen werden, Schritt halten. (Siehe näheres: XXT. Eap., d.) 
Auf Details mich einzulassen, wäre verfehlt; auch hierin ist. 
das Weitere Sache der praktischen Durchführung, meine Auf- 
gabe aber nur die, Möglichkeit und Notwendigkeit des allge- 
meinen Grundsatzes zu zeigen. 

Zwei Punkte sind aber schon klar zu übersehen: 

a) Zur Besiedelung müßten immer Deutsche und nicht 
deutsche Germanen in einem solchen Verhältnisse heran- 
gezogen werden, daß der geringere Prozentsatz der nicht 
deutsch sprechenden Germanen in der deutschen Sprache auf- 
ginge; dies Aufgehen ist entschieden einer der wichtigsten 
Punkte, das Reich in Zukunft vor partikularistischem Zerfall 
in veischiedene anderssprachige germanische Beiche zu bewahren, 
andereeits das Deutsche immer mehr zu stärken; denn dadurch 
würde der größte Teil des nicht deutschen germanischen Über- 
schusses dem deutschen zugute kommen; 

b) konnten auch nordische Elemente aus Nordamerika und 
Rußland durch günstige Siedelungsangebote gegen Verzicht auf 
ihre Sprache ') herimgezogen werden. Es ist hier der Platz, noch 
einmal darauf hinzuweisen, daß nur der absolute Zarismus, 
in dessen innerpolitischem Interesse es liegt, möglichst wenig 
freiheitsliebende Germanen und recht yiel einheitliche brachy- 
zephale Massen zu beherrschen, germanische Momente aus 
Rußland gerne abgeben wird. 



^) Überhaupt wim ebe ich eine koloniale, lundeiTdohtiioifindenkde Be« 
güiuitigiuig dea leinea ^onüäadfiisl 



158 



Reimer: ISn Fftngermanisdies Deutschland. 



Noch ist zu beachten, daß man die katholische SLiiohe von den 
nen zu schaffenden Kolonialdörfem ferne halte, um anf diese Art 
den Protestantismus und damit die BeMung Ton Bom^) zu 
fördern. 

Um nun dem Vorwurf der Utopie und barbarischer Huma- 
nit&tslosigkeit in etwas die Spitze abzubrechen, sehe ich mich 
gezwungen, näher auf das weitere Schicksal der von Expro- 
priation Getroffenen einzugehen, obwohl es die ziemlich un- 
dankbarste Aulgabe sein wird, wozu ich bemerke, daO die fol- 
genden Vorschläge wesentlich davon beeinflußt werden müßten, 
in welcher Schärfe oder Weite die Grenze zwischen Germanen 
und Agermanen gezogen wird. 

Es ist entschieden leicht zu sagen: Der und jener muß fort 
von Haus und Hof. In der Ftaxis aber häufen sich da die 
Schwierigkeiten, denn unsere Moral und die Notwendigkeit, das 
Entstehen eines verzweifelten Proletariats zu verhindern, erfordern 
es, daß wir fflr die zu Expropriierenden nun auch das Weitere 
veranlassen, das sie vor Hunger und Elend bewahrte. Außerdem 
muß man auch die Nachkommenschaft derselben berücksichtigen 
und versuchen, dem Geschlechtsleben der Agermanen jede Be- 
einflussung unserer Nachkommenschaft zu benehmen! Das un- 
bedingt Notwendige ginge etwa nach folgender Bichtung: 

Vor allem ist don Expropriierten eine neue Beschäf- 
tigung zu geben. Das wäre möglich: 

a) durch Heranziehung zu bestimmten Industrie- 
zweigen und Arbeiten.2) In dem Falle wäre der germa- 
nische Proletarier durch die civitas Germanica von diesen ager- 
raanischen Proletariern js^etrennt und mit ihnen nicht mehr in 
Interessengemeinschaft, voravisgesetzt, daß nioht eben gerade durch 
die Art der Besch äftig'iing und Verwendung dieses agermanischcn 
Proletariats die gemein^nme Kraft der in der civitas zupnmnion- 
gefaßten germanischen Arbeiter zu Gunsten des Unternehmertums 
und des Staates geschwächt würde. Dafür müßte eben ein aus 
germanischen Arbeitern bestehender Beirat Sorge tragen! (Siehe 

Naoh der im nächsten Kapitel angegebenen Riohtangl 
*) lek amnoB hier an das Beispiel Nonbunerikaa, wo in den nngesanden 
Indnstrien (Kohlenbeigbaa n. dgl.) mit Vorliebe sgeniiaüiscke^ also sfavisohe und 
romiolsche ArbeitermasBen Terwendet werden, welohe fast eo gering geaditet 
aind wie die Neger. 
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XXL Kap., <L) Politische Rechte dürften diese lokal zasammen- 
gedrängten agermanischeii Arbeiterkolonisten als Nichtbüiger (extra 
olvitatem Stehende) natürlich nicht haben. Jedoch sollten sie natür- 
lich unseres Friyatrechtes aber auch aller jener materiellen Brrangen- 
Schäften and Einrichtungen, welche immer sich der germanische 
Proletarier erringt, teilhaftig werden, 

»Das Schwache wird durch das Starke gerettet werden" (Ohristns) 
also: Lebens-, Unfall-, Altersversicherung u. s. w., wenn nötig, 
selbst unter staatlicher Mithilfe. Es könnte der Staat schon des- 
halb hierin ein übriges dazutun, weil diese agermanischen Arbeiter^ 
kolonisten doch extra connubium stünden und unter ihnen 
die Kinderlosigkeit (Siehe S. 160 ff.!) durch alle möglichen 
Mittel (Het&renwesen, Klerus, Terhütung der Konzeption) herr- 
schend gemacht werden könnte. Es stünden sich dann einmalige 
Ausgaben des Staats und Kinderlosigkeit ausgleichend gegen- 
über! TTnd das materielle Los dieser Menschenklasse wäre 
sogar gut. 

b) durch Wegsiedelung und Abschiebung nach einer 
Gegend, die für germanische Besiedelung nicht in Betracht käme. 
(Z. B. Bußland, Asien, China. Besonders das letztere gefiele mir; 
wenn man Yon der Küste aus, sagen wir z. B. von Kiautsohau 
aus, auf Kosten der mongolischen BevÖlkerüng Ansiedelungs- 
stellen für diese europäischen Abschüblinge errichten würde, 
wäre nicht nur uns Laft gemacht sondern gleichzeitig die in der 
Feme drohende Mongoienfrsge wirksam beim Schöpfe angepackt) 

c) durch eyentuelle (s^ewährung einer mäßigen Staatspension 
für kinderlose ältere Expropriierte bis an ihr Lebensende, im 
Falle sie Haus und Hof an den Neuling abgeben (etwa in Form 
Ton Ausgedingen). Solches wird besonders in den in Betracht 
kommenden französischen Landesteilen oft mögUch sein. 

In Beziehung auf das Geschlechtsleben der Agermanen hätten 
wir für diese also das Verbot des Konnubiums und durch dieses 
Yerbot der Zeugongsgemeinschaft unsere Bassenreinheit zu be- 
wahren. 

Es liegt aber in unserem eminenten Interesse, daß diejenigen 
Individuen, welche extra connubium p;nRtr»llt sind, hinfort nicht 
nur aui3erhalb jeder Zeuglingsgemeinschaft mit Germanen blieben, 
sondern überhaupt ihre uns unerwünschte Art nicht fort- 
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pflanzen könnten, wenigstens diejenigen nicht, die in unserer 
Mitte bleiben würden, weil man sie vorlänfig nicht expatriieren 
könnte. 

Damit sind wir za jener Frage gelangt, deren ideale Lösung 
uns zu einer Maßregel drängen muB, die direkt zum Eingreifen 
in das Geschlechtsleben der Nichtbürger führte. Das ist die For- 
derung der Kinderlosigkeit! 

Man hat über das Recht und die Pflicht auf Fortpflanzung 
noch vollständig ungeklärte und verworrene, unnatürliche An- 
sichten und deklariert es als so eine Art allgemeinen Menschen- 
rechtes, von welchem weder die Terbrecher, noch die Schwer- 
kranken ausgeschlossen werden dürfen. Naturgemäßer Notwendig- 
keit des Cfreschlechtsverkehres und natni^mäßem Verbot des 
Geschlechtsverkebres steht eine unnatürliche Moral bisher noch 
prinzipiell hemmend entgegen. Ton den Gesetzen des Blutes 
und ihrer Wichtigkeit bat man keine Ahnung und, wenn das, so 
nicht die Macht zu zielbewußtem Handeln. 

Zum Glück macht sich in unseren Anschauungen unter dem 
Einflüsse der Naturwissenschaft hier bereits ein entscheidender 
Umschwung geltend, besonders was die bisherige Moral betrifft^ 

übrigens bietet gerade das Zölibat der katholischen Eirche 
ein vollkommenes historisches Beispiel dafür, daß künstliche 
Regelung des Geschlechtslebens, willkürliches Eingreifen des 
menschlichen Yerstandes in das Geschlechtsleben zu politischen 
Zwecken selbst in dem so unnatürlichen Sinne absoluter 
Enthaltsamkeit möglich ist. Um wie viel eher müßte man das 
dort für mog^ch halten, wo es sich nicht um Enthaltsamkeit, 
also Entbehrung, sondern nur um Kinderlosigkeit handelt, die dem 
lebenden Individuum sogar noch materiell zngute kommt und es 
von den Sorgen, Entbehrungen und Einschränkungen befreit, die 
mit der Versorgung der Nachkommenschaft gewöhnlich verbunden 
zu sein pflegen! 

TVenn es gelänge, das, was in Frankreich und in 
vielen Teilen der europäischen Welt beute freiwillig so 
umfangreich geschieht, die Verhütung der Konzeption 
für diese Leute mit Erfolg gesetzlich festzulegen und zu 
regeln, so hätten wir einen großen Schritt nach vorwärts getan. 

Vgl Laponge, L'Aiyen, & 607. im Kapitel: La failfite chi cbristlalUBiDe. 
Vie^. «noli die folgeudan Abhandlungen HL Teil, 2. Absohn.: Beligioii! 
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Zwar winkt diesem Voischlag auf den ersten Bliek nioht 
viel Aussicht auf BeifalL Aber man täusche aioh nicht durch 
moralische Plattheiten t Unsere Gesellschaft ist heute im Punkte der 
Abtreibung und Verhütung der Konzeption leider schon ziemlich 
Torgesohritten und das gerade dort, wo es im amoralischen, art- 
und rassenmörderischem Sinne zu unserem eminenten Schaden 
nusfäUi^) Sollte eich durch ordnendes staatliches Eüngret^ da 
wirklich nichts erreichen lassen? Der Einwurf, dafi der Bauer dazu 
zu dumm sei, Ifißt sich am Beispiele Ftenkreicfas widerlegen. Bei 
der Stadtbevölkerung zweifle ich überhaupt nicht ari einem Erfolg. 

Auch der Einwurf, daß damit ein schlechtes Beispiel für un- 
sere ei^j;ene Rasse j^egeben v. iirde, fällt allermindestens für unseren 
Bauern, den Hauptstock- des Kxpansionsfaktors, so lange wo^, 
als er Aussicht hat, seinen ganzen ISTachwuchs in den Kolonien 
unterzubringen, ohne zu einer Teilung der "Wirtschaft schreiten zu 
müssen; und für die Gebildeteren und die Städter gäbe es wohl 
auch noch Mittel: in Schule, Staat, durch eine neue Moral und 
die den Germanen eigene Kindesliebe sowie durch die in unserer 
Gesellschaft sich notwendig immer mehr einbürgernde Abkehr von 
dem alternden, überlebten monogamischen Gattenideal zu dem 
aufstrebenden, triebkräftigen Kindesideal^^, dem Ideal der Zeu- 

*) Pro£eesor Dr. Cfanstian von Ehreofels sagt: darf cur nidit ver- 
gessen, daß die Mitte! zur schmera- and g©fahTl(»©n IrönstUchcn Verhütung der 
Koiuseptioa ohne weseutUohe Beeiuträchtiguug des äexaalgeuus&es JMndiwgen 
xelatiT jangen DatniuB sind, ilaran Verbraitang in der Masse des Tolkea jeden* 
falls nur in langsamstem Tempo vor äoh gdien kann. Hehr als ätUiohe Be- 
denken stehen ihr indisch Gewohnheit, ünbenntois and abergläubische Furcht 
im Wege. Das Entfallen der letzteren Motive iist, wie schon erwähnt, nur eine 
frage der Zeit Der Gebrauch der Mittel ist in steter Zunahme begrifien nnd 
nooh lange nidit ist wohl swn Gi^elpunkt eneieht*^ (t^lfonogamisohe Entwick« 
Inngaanadebten.** P.-a. IL Jahrg., 9, 8. 715.) 

t) Kohr nia überall sonst ist dLesee Ideal hei einer Basse von Strebenden 
am Platze, wo der einzeln'^ inmitten einer Natur, die mit großer Verschwendung 
und in zahllosen Wieder lioiungöü arbeitet, oft vor dem Ziele sdieitem widl 
Über Euphohonä Fall tröstet uns Goethe: 

^fWoUteat HeEcUebes gewinnen, 

Aber es gelang Dir nicht. 

Wem gehngt es? — Trübe Frage . . . . 

Doch erfrischet neue Lieder, 

Steht nioht länger tief gebeugt! 

Denn der Boden sengt sie wieder. 

Wie Ton je er sie gesengt*^ 
Beimer: Bfai BugemmlacihM Denttcildand. 11 
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gung und Züchtung höherer Naturanlagen im Menschen, nicht 
weniger als durch allgemeinen wirtschaftlichen und sozialen IV>it- 
schritt 

Es wäre entschieden am einfachsten, wenn auf reichs- 
territorialem Boden der Vermehrung (Expansion^) der 
Germanen ein Erlöschen (Extinktion) der Agermanen 
gegenüberstünde.^ 



Wohl dem, der sieh in Kind mul EJndeBkindefn ^edeffindet und an dem 
jungen Stamme neu emporrankt, den er gezougi Er wirkt in Kindern weiter; 
es kiiDu dem Scheitemdon in diesen gewährt vrerden, wonach er selber strebte, 
und es freut sich doch eiamai sein Blat an den ersehnten Irüditen, weon anoh 
sein Leib Bobcm lange nicht mehr iat 

Nioht jedermaim kann em Oenhis, kann Genie sein, das in seinem Wirken, 
aeinen Datea des Intellekts und der ütuutt die Leistungen von ffind und Eindes- 
bind gleichsam in einem kurzen Lebenslauf vollbring. Genift ist selten, Durch- 
schnitt ist die Regel, auch bei der genialsten liasse, der uusrigeu. In reinen, ge- 
sunden Kinderu aber hinteriaßt auch der scbeiobare Durchschnittemenaoii nioht 
etwa nur die Hoffirang anf Oeniee, aooßofta so ziemlidi die hSdiste Wahisohein- 
üehkut tnohtiger, mehr oder wen^ wertvoller Mitarbeiter an der YoUendong^ 
jener hohen Ziele, die der Rasse zu eitlimmea möglich sind; das sind bei nns 
die donkbar höchsten. Wo ich in meiner bescheidenen Leistung stohon bleibe, 
da ]iam und wird ein Sohn, eio Eakel mit frischer« junger ^aft einsetzen. Doeb 
wehe, wer fddi Kindern und Bökeln gegenüber stdbt, die «ob der ArtgesoUageo! 
Der ist tot, wenng^ich er noeh so manches Jahr zu leben hfttte, nnd, einsam 
aelbet mmitten einer grofieii Familie, trüge er a«n tnohtigee Oeedüecht m Oiabe. 
Gleichwertige, gesunde l^inder, das ist das Evang:elium dep T phens, des lebens- 
kräftigen Eidenbewobners! In ihnen liegt des Strobeudöa Antrieb, des Scheitern- 
den letste Hoffiiung! — Oerade für deu loUt&a Funkt bietet uns der Ausgaug 
des Batenkiieges ein heriliches Beispiet, indem 20XX)0 Mfioner nach langem Bingen 
snm Niederlegen der Waffen nicht durch Erschöpfung, sondern hanplsftdhlich durch 
das Argument bestimmt worden sind, daß ihre Familien, für welche die Freiheit 
bewahrt werden isolltc, in Gefahr seien abzusterben und zu verseuchten ! Die 
Frage wurde vertagt mi die Zeit der Kinder, auf die man hoifte, als mau mit 
ßfieksiohi auf sie sich als gescheitert anerkanntet 

0 Als Beitiag m einer gesetalichen Regelung dieser Angelegenheit siehe 
die Fußnote 8. 196—196. 

5) Rcif?piplf?weise T^'ird sioh da« kaum irgendwo leichter eneichen laapien al8 
bei dem früher (S. 159 üben) erwähnten Fabriksarbeiteikeionien. Der ötaat müMte 
die Einderlesigkeit hier zur fXUuht machen als Entsehädigang dafür, daß er 
für die Lebenden anf Yersielienmgen mehr aosi^bt, als er sonst ton könnte. 
Dnreh das Wegfallen Ton Kindern soll dem Staate die Büokaioht- 
nähme auf das lebende, aber dem Aussterben bestimmte fremde 
Individuum erleichtert werden, indem seine Inanspruchnahme eine einmalige, 
vorübergehende bleibt! 



168 



Doch will Ich micb in dieser Sichtung nicht weiter fest- 
legen ;9 es maß mir genügen, hier klar und energisch gesprochen 



Vgl. Lapouge, 1/ Arven, S. 506 — 507, die sehr radikale und deshalb ange- 
femd«!-« Stelle: ..Selon moi, pouraboutir, la selection systeraatique doittoucher le 
moins possible äux ladividns vivants, et se Loraer ä prevenir la reproduoüon dos 
usa, k favoriäer celle des autres. Je ue öuia pas pardsan des mesurdä Tioientes 
dornt ptileiit les afleotHHuustas amenoams, et ^'fls oommeoeait & pratiquer. La 
castratior. r parait inntile, eile oompoite des suooedaneB qui poimaieDt Hin uli- 
lement appliques aux sujets ä öliminer. La sclerose de Tcpididyme, d^iermiiide 
par uoe injection de chlorure de zinc, est parfaitement süffisante et sans dangpr On 
emploie k cet effet une »olutioo de 5 gc. de chkunure de zinc dans 100 gi. d'eau 
diBtillöe. Le imuniel opeiitoire est tres simple et oomporte denx methodes. 1* 
InoiBer les tägnmenls, injeoter aveo la seringoe de Piaras 3 & 5 goaties dans Tepi- 
didyme mis no. 2^ Suis inc^T, apres asepeie locale, senrer la baae des bouses 
aveotes doic^fs pour fair© saillir fortement le teptieule, et apres avoir reconnu l'epidi- 
dyme, y enioncer Taiguillo de la seringne et injecter le chlorure de zine. Cette 
denüere methode et moius sure, mais leduit Toporatlou ü une simple piqüre. 
L'epefatum entraine la aol^rose de l'^pididyme, la regr^on de la prostate, la 
8ol4rose du testicnle, aveo atrophie Ugj^» Si ron opdre aar radulte, le sojet, 
totalement infecond, conserve l'aptitude an coit. C'ost l'oporation do choix quand 
on nc voüt pas empecher le coit Ini-meme. Ce procede me parait le plus elegant 
poui la sttppression de la posteiite des degeneces. Chez les f einmes« l'ovaiiotomie^ 
dangereose mdme k Iroid, et dornt les rSpenrassioos sont graves, peat dtre rsm- 
plaoie par une infibidatioii bien fsite, par la antnie de la paitie ant^rieure du 
ytiffOf oftt, si ron veat oonserver Taptitado an cdt, par la produotion artifioieOe 
d*ime solfirose des .tromp<'s'* 

Man müßte da allerdings bei den zur fjnderlosigkeit l>estiniuiteu Agermaueo 
den üntexschied; machen, daß nur diejenigen, welche nicht intelligent genug oder 
sonst oioht fihjg sind, konstlich die Konzeption za rerhüten, dieser oder einer 
Shnliohen ärztlichen Procedur unterworfen werden 1 (In den Kobnien beispiels- 
weilM Neger, Mongolen und südamerikanische Bastarde.) 

Ich habe schon erklärt, daiJ überall dort, wo die Wissenschaft noch nicht 
einig ist, ihr die (rrenze oJGtenzulassen sei und man bis zu größerer Klarheit von 
einer liber^lten Pnods Abstand nehmen nraß. Bei den hier angeschnittenen 
Ihemem sohetnt dies hesondeis notwendig zn sein. Man darf deshalb aber sieht 
Yon Utopie sprechen, wie es gesoheben ist; denn nichts ist atopisch, was als 
Mittel dienen kann, einer theoretisohf n Erkenntnis zu praktischer Verwirklichung 
zu verhelfen. "Worüber man verseliiüdener Meinung sein darf, das sind die Art 
der Durchführung, der W«^, die Mittel; niemals aber darf man W^e und Mittel 
geiingsohitsen, solange man nicht in gleichem Zosammenhange beaseres dafar an- 
gnbt Ii kann Aach darf man, wenn ein Voisohlag gemacht ist, nicht darüber 
herfallen, weil er neu ist, und sagen, er sei undurchführbar und könne deshalb 
das auf diesem Gebiete Erreichbare nur diskretieren, ohne daß man diesen „Er- 
reichbare''' befriedigend zu präzisieren und zur Diskussion zu stellen vermag. 
Alles, was anf Qxond eines meoen Ftinzipee angestrebt wiid^ alao z. B. gldoh 

11* 
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zu haben. Denn heute sind unsere maßgebenden Männer und 
die öffentliche Meinung ideell noch so weit von der Realisierung 
eines derartigen Oedankenganges entfernt, daß es vorerst genug 
wäre, wenn dieser allgemeiner diskutiert und damit für die Praxis 
ausgereift würde. 

Frankreich als praktisches Beispiel. Es ist außer allem 
Zweifel, daß die germanischen Mischvölker durchaus nicht alle gleich 

das grotte neue Dentsohe Beich und iegliche Axt tou Zukonfteslattt und alie 

Probleme, die uns dabei bewegen, verfielen bei solcher Mattherzigkeit dem Bluohe 
der ündurchföhrbarkeit, also dor TTtopic und Lächerlichkeit; offenbar aber ist 
doch alles, wa.s wird oder werden soll, phen deshalb nofdi nicht, sondern soll es 
erst werdeu, weil es mdi nicht ist. Die Möglichkeit und Zweckmäi^igkeit dieses 
WeideDS aber abzuleugnen, weil etwas noch nicht ist, ist unlogieoh, ist Sohwäofae 
und ein liangel an Folgerichtigkeit oder gutem Willen; es zu Terleognen, weil 
wir heute noch nicht am Ziele sind, dio Mittel, welche zu einem solchen klar 
erkannten Ziele führen, zu ^-erdammen, ohne bessere dafür zu bieten, geht nicht an. 

Es ist aber überhaupt nur öchein, daü wir prinzipiell weit davon ab sind. 
Nidit nur sind die bisherige sogenannte chrieÜicbe Bcüi^on und die humanistiaohe 
Fhiloeophie (siehe später!) erschüttert sondern es ist auch der eigentliche, wahre, 
weil praktische Übergang auf das Gebiet der Mensdihettskommissionieraog bereits 
spit langem en^pchieden, n. zw. durch die Einfiibrnng der allfi^emßinen Wohrptlieht 
und der damit verbundenen Binftthmng der Hekraüeiungskomrnission, das heilet 
der $ff entliehen OesundheitsuDtersucbnng aller jungen U&nner 
von Staatswegen auf ihre Tauglichkeit für eine bestimmte Auf- 
gabe, die der Staat seiner selbst wegen von ihnen verlangt Alles 
andere erBoheint von jetzt an nur mehr als weiterer Ausbau dieser 
Institution entsprechend den neuen Gesichtspunkten, die wir über 
das uatflrliche Verhältnis der Menschen zu unserem Staate ge- 
wonnen haben. Wollea wir einen Staat des Homo europaeus, wohlan, dann 
mn^en wir eben durcb die erweiterte Rekrutieiningskommiflalon unter söheSden 
und entscheiden lassen, wer in Hinkunft für tauf^lich zum Bürger und 
Soldaten des neuen ßeiciies angesehen werden dürfe, laicht nur die 
Kriegätauglichen sollen bestimmt werden, im Emst&Ue ihre flaut sa Markte zu 
tragen, während die dafär körperlich Untao^hen ungerechter Weise bfibedi 
zuhause bleiben dürfen, sondern auch die für unseren gcqrmanisohen Staat Utt- 
tauglichon sollen in Hinkunft gehindert werden, kraft und trotz ihrer TJntaug- 
iichkeit, gestützt auf phraseologische Hunianitätsduselei, in aller Sicherheit, Buhe 
und unter Gesetzesschutz sich für die Zukunft unseres Ijandes, unseres Volkes 
und unserer Basse su betätigen und unseren germanisohea Basseninteressen en^ 
gegenzuarbeiten. Wir woll^ dio Schafe scheiden von den BQokeu, wir wollen, 
daß bei uns Oernianen die Rücksicht auf künftige G-enerationon der- 
jenigen auf das lebende Individuum vorangehe; dagegen wollen wir, 
daß bei dem Ager>nauen die Kücksiohtnahme auf da» lebende, aber 
dem Aussterben bestimmte Individuum durch die Verhinderung 
seiner uns unerwanscbten Naohkommensohaft erleichtert werde! 
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zu bewerten sind und daß gegen die bei der Keichsgründvm^ in Be- 
tracht kommenden kleineren slavischen Völker ganz anders vorge- 
gangen -worden müßte als etwa gegen Frankreich und die Wallonen. 
Denn die slavischen Stämme haben für unsere Zivilisauou, ja auch 
Kultur noch nicht viel geleistet und sind von unserer Zivilisation 
kaum beleckt; wenn es aber wahr ibt daß eine tausendjährige Zivüi- 
saäm und Kultur den Charakter einer Nation, auch wenn sie 
agermanisch ist, geschmeidiger und empfänglicher macht ftlr neue 
Anregungen zum Verständnis einer neuen, anderen Zivilisation 
and Kultur (siehe Japan), so fällt dieser Umstand gewiB sehr zu 
Ungunsten dieser Slavenstämme, aber zu Gunsten Frankreichs ins 
Ctewlcht Frankreich hat für unsere germanische Zivilisation und 
Kultur etwas geleistet, die Slaven fast nichts; Frankreich ist mit 
denselben viel mehr verbunden als die letzteren und die Macht ger- 
manischer Zivilisation und germanischen Geisteelebens hat gewiß 
tiefer auf Frankreichs Bevölkerung eingewirkt als auf die Slaven, 
ganz abgesehen davon, daß das germanische Element in gewissen 
Teilen Frankreichs (vgl darüber S. 93—98) fast bestunmend 
für den Charakter und das Aussehen seiner Bevölkerung ist 
Während wir also mit den Slavenstämmen, den Öechen, Slovaken, 
Slovenen, teilweise den Polen u. s. w., kurzen Prozeß machen 
dürfen, ja wegen deren unmittelbarer Nachbarschaft und der 
großen Gefahr der Blutsvermischung trotz des Begriffes der 
civitas und wegen ihrer verhältnismäßig großen Yermehmng den 
Prozeß der Rassenscheidung, der Enteignung und der Forderung 
der Kinderlosigkeit hier sogar beschleunigen und zuerst in An- 
griff nehmen müssen, wird uns für Frankreich der Begriff der 
civitas Germanica vorderhand für den größten Teil genügen. 

Ich gönne Frankreich seine natürliche Selbständigkeit, soweit 
sie mit unserem angestrebten germanischen Weltreiche deutscher 
Nation in Einklang zu bringen Ist. Aber im Falle unseres Sieges 
wird es Frankreich in politis<dier Hinsicht wohl auch nicht anders 
ergehen, als es uns im Fklle eines französischen Sieges schon 
anno 1870 ergangen wäre; ja, entsprechend der inzwischen 
errungenen Unterscheidung zwischen Volk und Basse und der 
angestrebten Hassenscheidung wird sein Los scheinbar sogar noch 
härter sein, als damals das unsrige geworden wäre. Tn Wahrheit 
ist das ein so großes Unglück nicht. Ja, wenn wir Barbaren 
wären! Für die in Frankreich lebenden Germanen muß es aber 
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BOigar als ein Gliioksfall bezeiclmet werden, wenn sie vor iinmerk- 
barem Niedergange bewahrt und durch einen deutschen Sieg zur 
Teilnahme an den höheren desehir^ken der siegreichen geeinigten 
germanischen Menschheit herangezogen würden. 

Wenn Behandlung Frankreichs uiiseieni Willen, nanilich 

1. das Gerinauisehe durch Trennung vom Agermanischen zu rotten, 

2. der deutschen Nation germanische Eigenart zu stärken. 3. für 
unseren Überschuß Platz zu schaffen, entsprechen soll^ so müßt© 
man etwa folgendermaßen vorgehen: 

Ich denke mir das unterworfene Frankreich entsprechend 
seiner Bevölkerungszusammensetzung in 3 Teile geteilt: 1. Nord 
und Nordwesten, 2. Zentrum, 8. Osten und Süden. 

1. Der Korden und Nordwesten, ungetahr die Landschaften 
Artois. Piccardie. Normandie nnif.^ssend, erlangt nach mehr 
oder weniger kürzerer l bei^angBzeit, welche in der bereits 
angedeuteten Weise zur Rassenreinigung ') und Verdeutschung 
benützt wird, die civitas Germanica, also die vollberechtigte 
Aufnahme in den Beichsverband! — Bbenso ist gegen den 
wallonischen Teil von Belgien vorzugehen. 

2. Das gegen Westen and Süden anstoßende Zentrum 
mit deii unten angeführten Landschaften und einer Bevölkerung 
von etwa 20 Millionen') könnte so weit selbständig bleiben und 
Spiache, republikanisohe Binrichtangen und Selbstverwaltang 
behalten, als es mit der Oberhoheit des Reiches and mit der 
Eigenschaft des betreffenden Gebietes als Teil des deut- 
schen Wirtschaftsgebietes and mit der allmählichen, schonend 
vorzubereitenden Yerbreitang der deutschen Spraohkenntnisse^) 
vereinbar sein wird. Zar Erhaltung und allmählichen Aus- 
lese und Heranziehung des hier lokal vielleicht noch ziemlich 

') Dor Kopfindex atcht hier zwisclien bO und 81 und wird (allan, wenn die 
@:ictr(^meu Kundköpfe entfernt sind, also nicht mehr m Bereohnoog kommen. 
Avdk die FbrVtuag li^t nicht ungünstiger als in Süddentsohhuid und wird sioh 
durah diese AxaU«» natSriioh anoh noch besaern. 

*) Bretagne, Msinef Anjoo, Tendee, Saintong, AngoamoiB, Portodimonsm, 
PöBßfOrd, Berry, Orleans. Toyrraine, Isle de France, Auver^n^. 

^) I>ereQ EassenchaiaiLtei am meisten gemischt ist Oermaue, Homo brac^iy- 
oephalns, meditexianena und Gro^MagnonlTpus bilden eine bunigemischte Be- 
völkemog. Doch wiegt der Homo biachyoephalas vor. 

*) In den Departements der Brehme sollte die brotonnisohe Sprache ao 
die Stelle der ftanaöinBchen treten. 
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starken germaniscfaen Saementes soll die d^itas Gennaiiica dienen, 
teils für ganze Gemeinden, teils beschränkt sich äuBernd 
für das Einzelindividiani als oonnubium, also als Verbot der Ver^ 
miachnng mit solchen (den anderen), die als Agermanen natürlich 
extra connnbium stünden, teils als volle ZiTitftt Die Förderang 
Ton Kinderlosigkeit der Agermanen wftre auch hier wünschens- 
wert und iKnde da wohl einen besonders günstigen, heimatiichen 
Boden! — Der Gmnd für eine solche Selbständigkeit eines so 
grofien Teiles von Frankreich wäre weder Willkür noch 
anbegründetes Wohlwollen, sondern einfach eine Beschränkung 
für uns selbst, um nicht zu yiel auf einmal in Angriff zu nehmen. 

3. Die Hauptmasse der Agermanen liegt im Osten und 
Süden. Der Umstand, daß diese gerade an der Grenze des 
Deutschen Reiches beginnen und sich häufen, verhindert uns, diese 
Gebiete wie die des Nordens nach kurzer Übergangszeit einfach in 
den Beicbsverband aufeunehmen oder ihnen wie denen des Zentrums 
und Westens die Selbständigkeit zu lassen. Hier müfite an die 
Stelle der Vorbereitung zur Kolonisation die germa- 
nische Solonisation selbst treten'); denn obwohl eine Be* 
siedelnng unbevölkerter Gegenden gewiß leichter durchführbar 
wäre, liegt für uns eine zwingende Notwendigkeit zur Kolonisation 
gerade hier, und zwar deshalb vor, weil wir im Westen, so un- 
yermittelt im Rücken des Reiches, keinen Grundstock der uns 
fremden und gefährlichen Rasse mehr dulden dürfen, um vor 
rassenhaften und politischen Rückfällen gesichert zu sein, und 
weil wir mit unseren Kolonien direkt an das Mittelmeer und den 
Atlantischen Ozean vorrücken müssen, um durch die Fyrennäen 
den Zugang zur pyrennäischen Halbinsel und von dieser aus die 
Verbindung mit Südamerika herzustellen, das einen Teil des neuen 
Reichs- und Wirtschaftsgebietes bilden muß. 

Das wäre so ungefihr ein Beispiel für die oben verlangte 
Scheidung und Zerlegung der Nationen; nur fiele bei kleinen 
Stämmen natürlich jede Art von selbständigen Gebieten fort Man 
sieht, an Energie dürfte es uns nicht fehlen iind an Zielbewnßt- 
sein auch nicht Aber durchftihrbar ist die Sache leicht 



0 Wobei mar» aiioh hier immer die später zur Kolonisation kommenden 
Departemente duicli Begiuisti^g der £iiulerloei|;keit 4araa£ TOfauboraten liitte. 
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ünser Thema, begründet auf neaen AnBcbauungeu über Rasse, 
Natur, Moral u. s. w., ist noch so neu, daß wir heute nur wenige 
finden werden, denen das Yorgesoblagene von selbst einleuchten 
dürfte. Doch können alle bisher yeröffentlichten Äußerungen über 
Politik im allgemeinen, über Alideutschtum, Panslavismus u. dgl. 
im besonderen nicht den Kern treffen, weil sie mit Nationen 
und Natiönchen, Hierarchie u. s. w. rechnen, aber nicht mit Bassen. 
Leichter ist es in einem solchen FtiUe, viele groBe Worte zu 
machen, Karten zu zeichnen, Diplomaten und Dokumente zu zi- 
tieren. An der Oberfläche müssen diese Arbeiten aber deshalb 
doch bleiben und zu Lösungen kommen, die für uns in keinem 
Falle, auch nicht beim bedingungslosesten Siege erwünscht sein 
dürften, weil sie alle dem Fehler verfailen, Ctermanisierung, 
Slavisierung im erwähnten verhängnisToIlen universalistiBchen 
Sinne zur Grundlage und Voraussetzung ihrer Ideen zu nehmen 
oder als Folge gar anzustreben! 

Wenngleich nun derlei Arbeiten schon in der Wurzel mangel- 
haft sein müssen, so wandeln sie doch in den bekannten alten 
und veralteten Bahnen und finden deshalb Beachtung. 

Bier aber haben wir andere Grundlagen, naturwissen- 
schaftliche und darum einzig wahre, die nur an dem Fehler leiden, 
noch zu wenig bekannt, noch zu wenig gewürdigt zu sein; des- 
halb allein könnten wir bei unseren Ausführungen den Anschein von 
Willkür, Träumerei oder gar von Bierbankpolitik erwecken. Unter 
letzterer verstehe ich das Schwätzen über politische Dinge, zu deren 
richtiger Auffassung die Prämissen ganz und gar fehlen. Ist das 
hier der Fall, überhaupt oder mehr oder weniger als sonst? 

Wissen wir nicht, daß die Grundlage alles staatlichen Lebens 
und Entwickeins, aller Kultur und Zivilisation die Rasse als 
organischer Träger derselben ist, die Basse, wie sie auf die ein- 
dringenden Einflüsse dos Milieu reagiert?! (Siehe später über 
Milieu und Basse« Kap. XIX, 1!) 

Kommt femer nicht alljährlicl) der Statistiker und enthüllt 
uns die ungeheuren Zahlen vnn Kinriern, denen wir Brot, denen 
wir aber auch die Möglichkeit einer lebenswerten An- 
teilnahme an den Errungenschaften unserer Kultur sowie die 
Möglichkeit der Mitwirkung an der Verbreitung und Ver- 
tiefung derselben schaffen müssen?! Ist unser Ezpansionsdrang 
etwa nur ein eingebildeter Wahn oder ist nicht vielmehr die 
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Kxpansionsnotwendigkeit zu einor der drmgcndsten imd offen- 
barsten geworden? Ist es Willkür, Träumerei, wenn wir nach, 
melir Land schreien, der Vorbedingung jedweder zukünftigen 
gesondeni) yolkeeniwicklung? SoUen wir uns in den Fabiiken 
drängen, Deaischland zu einer, mit Baach und Mend, mit bmder- 
mdrdensohem Konkurrenzkampf erfüllten Werkstatt werden lassen 
oder sollen wir uns über die Welt hin ergieBen, die nns mit 
ihren vielen wandervollen Ländern lockt und einladet, ae zu 
erschließen, sie zu bilden, so wie sie damals prangte, als noch 
die Götter Griechenlands herrschten? Wir wollen Gottes freie 
Luft wieder atmen und aas den rauchigen Städten unsere Indu- 
strie in die Länder hinaustragen and den Boden wieder bebauen, 
wie wir es taten seit unserem Anbeginn, freie Männer auf freiem 
Grande! Und wo liegt das Land, dessen wir bedtirfen? Auf dem 
Wasser wie unsere Zukunft oder dahinter? Liegt es zuvörderst 
nicht da, wo der Fremde zwischen uns sitzt, von wo er uns 
ringsum mit tausendjährigem Hasse verfolgt, mit seinem Blate 
unsere und damit der ganzen Menschheit ganze Zukunft bedroht? 
Liegt es nicht da, wo unsere Täter seit der Präfaistorie gesessen 
und sich ihre Eigenart bewahrt haben, ist es nicht heimatlicher 
Boden, den wir zurückverlangen? Oder sollen wir vielleicht 
wieder in alte Fehler verfallen, gutmüfiir den anderen schonen, 
wenn er sich unterwirft und kuscht, und die Wirtschaft mit ihm 
teilen, wie's die Burgunder taten, von denen kaum mehr eine 
Spur (die relative körperliche Höhe) in Frankreichs heutigem 
Burgund vorhanden ist? Sehr gut sagt darüber Chamberlain: 
„Wir können heute, wo uns der Rückblick auf Jahr- 
hunderte die Weisheit leicht erwirbt, nur das eine be- 
dauern, daß der Germane übernJI. wohin sein siegender 
Arm drang, nicht gründlicher vertilgte und daß infolge- 
dessen die sogenannte ,,Ljitiriisierung% d. h. die Vermählung 
mit dem Yölkerchaos, weite Gebiete dem einzig erquicken- 
den Einfluß reinen Blutes und ungebrochener Jugendkraft, 
dazu der Herrschaft höchster Begabung, nach und nach 
wieder raubte.'' (Grundlagen, 8. 464 f.) 

') Bei8|)iele für das O^^teil Inetot das heui^ England viele, abw anoh 
China mit der dnroh Auslese vw sidi gehenden FSrierong deijeniger, welohe die 

weni^ten Anppriiche an das Lehen stellen. Anspraohslosigkeit aber ist 
uniiberwiudUchster Konservatismus! 
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ünd lehrt nicht unsere traiirij^o Geschichte, zeigt uns nicht 
das Fremde, das in der Ge^^enwart noch sein Haupt so trotzig, 
protzig unter uns erhobt, wie recht er damit hat? AVar's nicht 
die eigene Toloranz, mit der man uns in Fesseln schlug und in 
Ketten der ^^luusamsten Intoleranz durch die Jalirbunderte ge- 
schleppt hat? Das Vergangene soll uns zur Warnung dienen, da- 
mit wir heute, wo wir wiederuTii am Scheidewege stehen, wo sich 
aufs neue eine gewaltige germaiusche Völkerwanderung vorhereitetj 
die Fehler der früheren vermeiden. 

Nicht mehr wie einst dürfen wir unsere Art schwächen, ja 
Yerderben lassen, weil wir nichts mehr zu verlieren haben so wie 
damals! Vielmehr müssen wir uns ein Stammosroich giümitin, ganz 
erfüllt von unserer Art und unserem Geiste und groß genug, 
daß wir uns rege darin tummeln können, daß ee allen Ansprachen 
genfigt, die germanischer Geist einmal an die Erde stellen kdnnte; 
lein von allem fremden Einfluß wollen wir darin leben nach 
unserer Art und diese zu freier, unbeschränkter Entfaltung 
bringen entgegen jenen Zuständen, die anser Herz ersehnt 

3. Eassenbesiedelung des erforderlichen einheitlichen 

Wirtschaftsgebietes. 

Ich bin beim dritten unserer Grundgesetze über die 
äußeren Aufgaben des größeren Deutschlands angelangt, 
nämlich der Forderung: Verbreitung unserer Toiks- und 
Bassenangehörigen über einen Teil der Erde, der groß 
und an Naturprodukten vielseitig genug ist, um ein selbst- 
stftndiges, einheitliches Wirtschaftsgebiet für alle mög- 
lichen Anforderungen zukünftiger sozialer Entwicklung 
zu bilden, also einen Einklang zwischen Germanisierung 
und Sozialisierung zu ermöglichen. 

Wir haben im Laufe unserer Ausführungen diese Frage schon 
oft genug gestreift 

Bei England haben wir gesehen, daß die einheitliche, aus* 
Reichende Organisierung seiner bereits vorhandenen Kolonial- 
gebiete eine wesentliche Forderung seines unabhängigen Fort- 
bestandes in der Zukunft ist 

Bei Deutschjan I haben wir den Buf nach mehr Land erhoben, 
da unsere sosdale Entwicklung analog der von England ver- 
laufen würde, ohne daß wir die zur YereinheltUchung des Wirt- 
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Schaftslebens notwendigen Gebiete besäßen, also soprar noch eine 
ganz fundameDtale Verschlechterung gegenüber England aiiiweisea 
würden. 

Im soeben abgeschlossenen Kapitel habe ich gezeigt, wohin 
wir aus Rassenrücksichten vorerst unsere EoloniBatioii richten 
müBten und welche Schwierigkeiten da zu Hherwinden sein wfliden, 
femer auch eimgemaßen, wie man diese Schwieiigkeiten anzn- 
greifen hfttte. 

Ich habe darauf hingewiesen, dafi eine hftaerliche Besiedelung 
unserer sonstigen Entwicklung erst den Weg ebnen, in fremden 
Ländern deren Basis bilden müßte ich habe aber Termieden sa 
sagen, nach welchen wirtschaftlichen nnd technisch-sozialen Grund- 
sätzen da Torzugehen wäre, sondern nur betont, daß diese Koloni- 
sation mit der in der Heimat fortschreitenden sozialen Entwicklung 
Hand in Hand gehen, 7on ihr abhängen, sie aber auch beeinflussen 
müsse. Ich wollte der inneren sozialen Entwicklung nicht in ein- 
seitiger Weise vorgreifen, da es mein Grundsatz ist, in dieser Arbeit 
mich mit dem Sozialismus nicht mehr zu beschäftigen, als mit der 
äußeren Gestaltung des Reiches und mit Rasse zusammenhängt 
(Siehe den HL Teil des Buches.) 

Ich habe deswegen bisher nur einige Grundforderungen für 
die neue äußere Form des deutschgermanischen Weltreiches er- 
hoben, innerhalb dessen dann, in welcher Richtung immer, eine 
gesellsohaftliohe, soziale Entwicklung vor sich gehen möge! 

Germanisierung, ciTitasu.s.w. und das ganze Yorherge- 
gangene könnten wir etwa als Bedingungen des äußeren 
Aufbaues des neuen Reiches zu einem Stammesreich be- 
zeichnen, als die Gerechtwerdung an die eine Grundlage der 
Staaten: die Rasse, soweit diese in der äußeren Form des Staates 
zum Ausdruck kommen muß. Indem wir nun zu den Bedin- 
gungen und Vorbedingungen des inneren Ausbaues übergehen, 
werden wir zuerst mit dem anderen naturgeschichtlichen Faktor be- 
ginnen, der auch wesentlich zum Blühen und zum Untergänge 
menschlicher Gesellschaftsformen beiträgt, mit der Auslese. 

1) Beim modevneii Bni^d isi das heate beiapielsweiBe nicht mehr leoht 
milgUdi, sehr cum Schaden des Mntteriandes, der Koloiiieii selbst und der Za- 
kanft beider. (Siehe Ausfcralieii, Siidtfaika, wo der Enf^lSiKler moht mehr als 
Bauer, aondeni als Indnstriellefr kolonisiertl} 
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I. Atsclinitl 

IX. Kapitel. 
Auslese. 

Ich habe mich in dem Yorhergehenden Teile meiner Aua- 
ftthrangen aasschließlich von der Bedeutong und der äußeren 
Lage unerer germanischen Basse sowie Yon den Notwendi^eiten 
leiten lassen, die daraus für unser politisches Verhalten gegen- 
über den anderen Bassen und gegenüber den Nationen, die aus 
unserer und jenen anderen Bassen gemischt sind, bei der Schaflüng 
des größeren Deutschlands entspringen. 

Ich habe damit der wichtigsten der wieder in unser Be- 
wußtsein gekommenen Grundfordernngen, einer gesicherten und 
dauernden staatlichen und kulturellen Fortentwicklung, Bechnung 
zu tragen gesucht, nämlich der Beinheit der Basse (Torbehaltlich 
des Einflusses günstiger Kreuzungen, eyentuell eines schwachen, 
ergftnsenden ftemdrassigen Bluteinschlages). Ißt der Bttcksicht- 
nahme auf Basseneigenart ist aber noch nicht alles getan. 

Vielmehr habe ich noch den inneren, organischen Zu- 
stand unserer Basse zu betrachten, ihre Gesundheit und 
Kraft und zu sehen, wie das Milieu, das sie ach geschalten hat, 
auf sie einwirkt und ob unsere heutigen ziyilisatorischen 
und kulturellen Zustände mit den Anforderungen der 
Natur an den gesunden menschlich-tierischen Organis- 
mus im Einklang stehen. Denn von dieser Übereinstimmung 
zwischen den organischen Naturgesetzen und den gesellschaft- 
lichen Zuständen hängt die Entwicklung einer Basse (eines Staates) 
nicht minder ab als Ton der Beinheit des Blutes. Es ist der 
Einfluß des lIQlieu, der sozialen und gesellschaftlichen Zustände 
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auf die Kassengesundheit, welchem wir liier begegnen werden, 
also bis auf die Betrachtungsweise dieselben Faktoren, welche man 
bisher einzig und allein für das Aufsteigen und den Untergang 
der Kulturvölker verantwortlich machte, allerdings nicht in natur- 
wissenschaftlicher Weise, nicht mit Hilfe von Begriffen, die uns 
erst die neueste naturgeschichtliche Entwicklung des Darwinismus 
gebracht hat, sondern in der ganz anderen Form von Äußerlich- 
keiten, wie Beligion, Yeiiassung, Moral, Lage^ iüima u. s. w., und 
daher immer unklar. 

Das war darum etwas anderes, ais was heute naturwissen- 
schaftlich unter Auslese gebracht werden kann. Wenn zwei 
dasselbe tun., so ist es nicht dasselbe. Wir gehen hier vom natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt aus wie oben bei der Basse. Von 
falscher Humanität und Menschenschwärmeroi kann deshalb auch 
keine Rede sein; vielmehr werden wir wieder die gefühllosen 
Gesetze der natürlichen Entwicklung sehen, denen sich der 
Mensch entweder blindlings und tatenlos überlassen muß — 
dann kann er, die Hände im RehoR. sich seiner Humanität auf 
Kosten seiner Zukunft rühmen: oder gegen die er sich zum Heile 
von Millionen Kindern der Zukunft zielbewußt zur Wehr setzt 
— dann kann er das vielleicht nicht Zu letzterem müssen wir 
uns entschließen; denn unsere Rasse, die diese Gesetze aufgedeckt, 
hat das Recht, aber auch die heilige Pflicht., sie zum Schutze und 
zum Vorteile ihrer Zukunft zu verwerten. 

Wenn ich von Basse spreche, so meine ich die in über- 
historischen Zeiten herangebildeten, für unsere historischen Zeiten 
als konstant, nicht veränderlich zu betrachtenden Organismen 
oder Eigenschaften; diesen steht das Milieu und seine Ein- 
wirkung auf die natürliche Zuchtwahl im historischen Produkte 
gegenüber. 

Es sind also eigentlich dieselben Ursachen, nur haben sie 
in einem Falle bereits ein konstantes Produki hervorgebracht, 
während sie im anderen Falle beständig fortbilden, aber we^nt- 
lich langsamer and unmerklicher^ als wir bisher glaubten, oder 
in ihren hygienischen Wirkungen verborgener, bis wir iigend- 
wo auf sie stofien. Diese Gesetze in ihrer zeitlichen Wirkung 
aufdecken und klarzulegen, um für die Zukunft darnach Vor- 
kehrungen treffen zu können, darin liegt die Bedeutung derselben 
fOi unsere Jetztzeit 
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Bekanntlich^) muß der Wert der Auslese und Anpassung 
für eine HSberentwicklung nicht unter allen Umstünden der 
gleiche sein. F&htgkeiten, welche den einen tierischen Organis- 
mus den anderen überleben lassen, müssen nicht zugleich auch 
solche sein, welche das überlebende Individaum zu höherer Kul- 
tur prfidestiniert eiacheinen lassen. Sie kdnnen es aber son.^) 

1) Sehen.«. Weltmann: PeUtisofae Anttixopologie, a 115: ^Entwiekalaiig 

ist ebenso ein fortoduwtender wie rSekscbieiteDder ProKefi", sowie überhaupt 

ft, Kap, No. 3, 

') Beispiel dafür sind uns die chinesische und die germani.sohe Kasse. Zur Er- 
kenntnis der Sachlage dieoe uus für die GhioeseQ folgendes Zitat (Chr. v on Ekr en- 
teis« MoDOganuBtdie EDtwictdongsansnohteD, P.^ S., II. Jthrg , 8. 714): ««Hast 
im ganzen Gebiete das cbioesisohen Reiches herrscht ÜberbeTfilkcruDg, d. h. die 
Volksdichte ist auf eine solche ITöhe hinaufgetriAbeo, daM hierdurch die darch- 
Bchnittlichß Lebenshaltung: des Volkes, der Standard of life, auf ein Minimwn 
herabgedrückt wird. ÄuJderste Spai^amkeit in der Verwendung aller Frodoktions» 
mittel verbindet eich deehalb mit änßeistem Arbeitsanflrand zur Oewionnng dee 
nötigen Lebensnnterhaltes. Bekannt ist die Bedürfnislosigkeit des chinesischen 
Knli, der vom Leben nicht mehr verlangt als Stillung des Hungers, ein Erdloch 
als Scblftfstätte und die Freuden der Sexualität oder zeitweilig eines Opium- 
lausches — und für diesen Preis Erstaunliches an Arbeit leistet. Aber auch die 
Ansprüche des IGttoIstandes an Freiheit der Lebensregung sind anf einen for 
uns Kavkasier kaum begreiflichen TSefstand Ikecahgedrookt. ~ Welche Yeran- 
lagunp unter solchen Daseinsbedlnguogen die zur Selbstbehauptung und zu mög- 
lichst hoher FortpflanzuDg tauglichste sein müsse, scheint nicht länger zweifelhaft. 
Kioht die hohe, reiche, difiereazierte Natur mit maiimgialügcn Fähigkeiten und 
daher anoh Bedfirfnissett, sondern der genügsame, sparsame, lebtiv arm veranlagte 
Menschentypns. Kach der Bicbtong dieees Typus hin dürfte somit schon seit 
vielen Generationen unter den chinesischen Volksstämmen die Auslese wirken. 
Und somit dürfte io dem Stillstände der chinesischen Kultur kein Argument gegRü 
die Bedeutung der Auslese zu erblicken sein, sondern vielmehr ein Beweis für 
die schon an Mherer Stelle dargelegte Satsache, daß Auslese allein noch kerne 
progressive EotwicUnng bedingt <— sowie eine nenerlidie Wamnng fär Reform* 
Vorschläge, nicht etwa Auslese um jeden Preis schon als genügend zu erachten." 

Bei den Germanen ist dem durchaus nicht so. Bei ihnenhatdie Über- 
völkerung 2a Eroberungen und zur Entfaltung der Lebensmögiich- 
kelten geführt, wobei diejenigen Individuen, die dafür besonders 
veranlagt waren, begünstigt gewesen sein mögen, so daß also wahr* 
echdolich durch Rassenanlage eine im günstigen Sänne wiiteode Auslese zur 
höh eren Entwicklung geherrscht haben und noch herrschen mag "Während der 
Chinese also der negativen Auslese verfällt, wirken ähnliche Umstände beim German«! 
positiv, snr H6herentwioklnng. Ob dieee Tstsaohe durch die Bassenanlage eisdiöpit 
wird, will ich nicht behaupten; wenn ja, so sprSohe sie sehr für Weltmann und 
den Neo-Darwinismus, nach weldien die Yerf^chiedeoheit der ßassenanlage schon 
in der Wurzel des Entstehens liege. (Siehe diesbeeüglich Kap. XYIII, Schluß.) 
lieimer: Ein Pangenmuiisehfis DeatscUaad. 12 
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Auch zufällige Umstände werden oft — gleichsam zwischen den 
Gesetzen der Natur — zu Ungunsten des Tüchtigen entscheiden. 

Eist dort, wo Auslese in der TtA derart wirkt, daß sie die 
Minderwertigen vemichtet, Tüchtigere schont, können wir davon 
sprechen, daß natürliche Auslese den Steg des Starken üher den 
Schwachen bedeute, daß natürliche Auslese die Garantie einer fort- 
schreitenden Entwicklung biete; der Wert der Auslese zur höheren 
und kulturell vollkommeneren Fortentwicklung ist quesHo facHf 
wie der Jurist sagt! Wo wir daher auf ein überlegenes Geschlecht, 
eine überlegene Basse stofien, da können wir mit größter Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, daß die natürliche Auslese in höher« 
entwickelndem Sinne wirke oder im natürlichen Zustand 
wenigstens mehr gewirkt habe als bei anderen, die uns jetzt 
als minderwertig gegenüberstehen. 

Also erst dann, wenn wir eine tüchtige Allgemeinheit und 
Basis in einer tüchtigen, vielseitig veranlagten Rasse bereits tat- 
sächlich vor uns haben, die durch eine die Tiinhti?;oren be- 
günstigende Auslese in vergangenen Jabrtau^n den entstanden sein 
mag, können wir schlcohtwog sagen, daß natürliche Auslese auch 
eine progressive Entwicklung begünstige, eine Verhinderung dieser 
Auslese also zum Niedergange fähren muß. Erst auf der Basis 
der im Kampf ums Dasein durch Auslese oder trotz der- 
selben tücLtig gewordenen Rasse werden wir der natürlichen Aus- 
lese eine auf progressive Entwicitlung zielende Wirkung zugestehen 
dürfen; dann erst worden wir wohl sagen dürfen, daß eine die 
natiirliehe Auslese paralisierende^) soziale Auslüse, wie sie die 
Zivili.saiion hervorbringt, in entgegengesetzte Richtung führen müsse 
oder doch küüue, mit dieser Einschränkung^) müssen wir die nach- 



*) Siehe diesbezügiicii Lapougo, I.t s Solecdons sowie besonders L'Aiyeo, 
Kapitel: Le Säectiooliiame piatique, S. 502. 

*) Wolimann, Ftolitisofae Anthropologie, S. 116: „Das differenzierte ges^ll- 
sobafHiolie und geistige Leben des Eultunneiiecben eohelft neue Bedingungen 
des Anelese und Yermischnng, welohe gegenüber dem Natunnstande zum 
Teil ein^n Fort«:phritt, zum Teil oinon TJücksohritt bedeuten. Einerseits zielen di© 
pbj^ologischea Wirkungen der Joiltnieiien .Aoaleso immer mehr darauf hin, den 
llenfiohen za einem Oehirntler und die phydeohe Auslese zu einer zerebiiüen 
SU machen. Dieeer Mangel an einer alle eiligen phyaisohen Andeee ist inaofem 
Ton bedeutendem Einfloft auf die k5rperliche Beschaffenheit des zivilinertan 
Hensoben, als er notwwidig zn einer erbUohen BntaTtnng fSkren mofi. 
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flten eiiüeitendeii Sätze Schallmajers^) betrachten. Das gilt ent- 
schieden von der hochentwickelten Basse der Germanen. (Siehe 
Toihergehende Anmerkang.) 

Das uxspifingliche (aber nicht immer und überall empor- 
führende) Prinzip der Entwicklung in der Natur (des Fortschrittes 
im Oi^ganischen) .ist die natürliche Auslese, das ist eine Ausmer- 
zung der schwächeren und für das Leben wenig taug^chen Sle- 
mente, aber ohne beabsichtigtes menscbHcbes Hinzutun; auch für 
Arteit, die schon eine hohe Stufe erlangt haben, ist diese ständige 
Auslese nicht nur zur Fortentwicklung sondern auch zur Erhaltung 
nötig. Wir haben also nicht nur einen Daseinskampf zu füliren 
als Basse gegen Bassen, sondern auch innerhalb einer Basse als 
organischen Produktes wütet ein ähnlicher Kampf ums Dasein! 

Dieser Ausleseprozoß ist ein grausamer Vorgang, denn er be- 
deutet die Ausrottung der Schwachen durch die Starken. Ursprüng- 
lich unterlag die Menschheit diesem Gesetze vollständig; 
die Werkzeuge drr Natur waren damals gegenseifige V^ernichtun^- 
kriego um Land zum Weiden od^r Wohnen"^), Hungersnöte, Kälte, 
Seuchen sowie menschliche Zuchtwuhl. darin sich äui^ernd, daß nur 
derjenige, welcher stärker und listiLer war und jene Fähigkeiten 
zur Erzeugung und Erhaltung eiiipr züiilreichen Nachkommen- 
schaft besaß, sich solche leibten konnte und daß der Schönere und 
"Tüchtigere unter einem freieren Liebesieben bei der Zeugung mehr 
aur Geltung kam als der andere. Wo das nicht ausreichte, griff 
der Mensch zur künstlichea Auslese durch Tötung der schwäche- 
ren Neugeborenen oder seltener durch Verhütung der Konzeption 
in gewi&seni Umfange, wozu jedoch wiederum mehr jene minder- 
wertigen Elemente werden greifen haben müssen, welche in der 
Erwerbsmögiichkeit zurückstanden. 

Der Fortschritt zur Zivilisation zeigt nun einerseits einen 
wachsenden Schutz gegen diese Einfltlsse der Natur, 

Ich balte mich als Ijale bezüglich der Zahl und Art der hiehdr gehörigen 
Eföoiiemiingeo in meineo Ausfühnuigeii an den großartigen Aufsatz Dr. W. Schall- 
meyers in der P.-a. fi., I. Jabig^ 2. Heft. 

*) 'Wie niin, wenn ein solcher Tenuehtnngekrieg deehalb nicht notwendig 
gewesen wKce« weil der eine eich blindlings nnd sUsvisdi nntearwarf? Wäre in 
einem solchen Vorgehen nicht eine Rassenanlage zu erhlioken, welche das Wirken 
der Auslese in negativem Sinn o erklären könnte? (Chinesen.) Es wäre also die 
Sohcattog des sich blind Unterwerfenden die Vorbedingung zur ferneren Richtung- 
aahue der ^asLeee im negaÜTen Sinne?! 

12* 
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audereneiis bringt er neae Verhältnisse und Ideen, welche 
die natürliche Aaslese (wo sie za progressirer Entwick- 
lang führt) angünstig beeinflussen, ja, ihr geradezu ent- 
gegen wirken und sie in ihr Gegenteil yerkehren. 

Dies ist die zweite Gefahr, welche einer gesicherten 
und dauernden Entwicklung einer höheren Eulturrasse 
droht, auch wenn diese sich rein erhalten hat An der Ver- 
bindung beider, der Bassenmisohung und der negativen 
Auslese, sind alle bisherigen Kulturen gescheitert: die 
Menschen standen in ihrer Unerfahrenheit diesen Fak- 
toren wie einem unabwendbaren Fatum hilflos gegen- 
über. 

Wie äußeren sich diese ungünstigen Verhältnisse und sind sie 
auch heute (noch) bei uns am Werke? Allerdings und sogar in 
stärkerem Maße, als wir ahnen. Wir werden finden, daß das bis- 
her zur Erhaltung der Rasse Vorgeschlagene nur die eine Seite 
Ton energischen, mehr oclcr weniger rigorosen Maßregeln zur 
Bannung der Gefahr, ebenfalls dem Schicksal yerklungener Nationen 
und Rassen entgegenzwpehen, umfaßt: 

Vorerst setzt unsere heutige ZlTilisation den Auslesewert der 
Kriege herab, indem der Kampf der einzelnen mit dem einzelnen 
gegenüber dem Einfluß der Massenwirkung zurücktritt — nicht 
mehr „Balmung^' entscheidet, sondern ii^nd eine Kugel, die „blind^ 
ist. Die geldreichen Handelsvöiker lassen ihre Kriege durch 
Söldnertrnppen führen, wofür in der Yers^ansrenheit Karthago, in 
der Gegenwart England B<"ispinlo bilden. Dal) darin für die be- 
trefienden Völker überhaupt kein Ansle^^nwort liegt, ist wohl klar, 
es sei denn allgemein der Fall, was man, aber sieher mit starker 
Übertreibung, von England behauptet hat, daß das Land auf diese 
Weise eine Menge desparater Elemente, arbeitsscheue, ja selbst 
abgestrafte Leute los würde, die zum Soldatenhandwerk als letztem 
Ausweg gegriffen haben. Für die Armee, die einem solchen Söldner- 
heere gegenübersteht, ist die Sache gerade verkehrt (wenn sie nicht 
auch aus Söldnern besteht) und w^ird noch verschlechtert durch 
den heutigen Fernkampf. Es werden sicherlich nicht die schlech- 
testen ßurenelemente gewesen sein, die durch mehr als 2 Jahre 
auf dem Feld ihr Leben ließen; hier wird die Auslese geradezu 
entschieden negativ gewesen sein! Denn der Feigling, der Klein- 
und Schwachmütige bleibt zuhause, unterwirft sich dem Sieger 
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und erzeugt Nacbkommeuscbaft für sich als auch füi dea Mann 
im Felde. 

Die für die natürlielie Auslese gefährliche Seite unseres Militär- 
wGsens liegt darin, daß bei den Rekrutierungen der Kern des 
Volkes ausgelesen und dann ins Feld geführt wird, so daß ihn 
aliein die wahrscheinlich großen uod schweren Verluste eines 
europäischen Krieges treffen werden, während der minder Tüchtigere 
erhalten und geschont wird. 

Auch die großen Besitzunterschiedo, welche eine jede Zivili- 
sation zur Folge hat, erschweren die natürliche Auslese, weil 
es nicht immer die generativ wertvollsten Personen sind, welche 
die meisten Mittel haben; diese Mittel aber geben es den Be- 
sitzenden an die Hand, sich leichter vor Kalte, Seuche und 
Hunger u. dgl. zu schützen, so daß für sie diese Tutoren oft 
wegfallen. 

Am verhängnisvollsten ist aber entschieden die Tatsache, daß 
die Fortpflanzung der generativ wertvolleren Elemente eine viel 
geringere iet als die der minderwertigen. Oerade daran leidet 
heute unsere Rasse; denn wer mehr Anspräche an das Leben stellt, 
wer am meisten in den Dingen dieser Welt leistet, hat nicht so 
▼iel Zeit und Lust, es an Brunst, Vergnttgong und der Jagd nach 
dem Weibe mit einem gewöhnlichen Spießer aufzunehmen. Es 
gilt, was Plate irgendwo von ihnen sagt, daß sie mehr Zeugungs- 
kraft im Geiste als im Leibe h&tten. Eine frühe Liebesheinit 
aber könnte einem solchen zur Fessel seiner Tätigkeit werden, 
einmal, weil unsere heutige monogame Ehe ein großes Risiko in- 
sichschließt, gegen das die größte Vorsicht oft machtlos ist, dann, 
weil er nur in den selteneren Fällen auf eine genügende Mitgift 
rechnen darf, die es ihm erlaubt, trotz Weib and Kind durch die 
Sorge ums tägliche Brot von seinen Ideen, sehiem Streben und 
Schaffen nicht abgezogen zu werden. Will also solch ein tüch- 
tiger, zielbewußter und arbeitsamer Mann heiraten, so muß er auf 
die Geldfrage ein mehr als verhältnismäßiges Gewicht legen — 
daher das späte Heiraten mit verminderter Fruchtbarkeit, über- 
haupt Ehelosigkeit oder ein reiches, generativ minderes Eheweib. 
Die Yerbeirateten nun, welchen Vermögen und Stellung den 
Genuß unseres Kulturlebens erlauben, fürchten durch mehrere 
Kinder teils selbst darin eingeschränkt zu werden, teils eine 
spätere Deklassierang für letztere. Da wären wir nun beim Zwei- 
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kindersystem') in den höheren Ständen, der Hauptkrankheit unseres 

gesellschaftlich p n Trasse i e b ens. 

Ein strebensioser Proletarif^r. der nichts hat, kümmert sich 
einen Pfifferling, darum, ob er Kinder in die Welt setzt, die auch 
nichts haben. Hier hat die natürliche Fruchtbarkeit fast gar 
keine sozialen Schranken. Die Tüchtigeren unter dr^n Proletariern., 
die zu einer höheren sozialen Stufe aufsteigen, vertaiien, auf der- 
selben angelangt, nnr zu oft dem Zweikindersystom. Aus der 
breiten Masse des Volkes also lesen «ich die Tüchtigen aus. imi 
dann an hinter den Untüchtigen zurückzubleiben oder tzar 
abzusterben. — Dieses Unheil wird noch durch gewisse Ein- 
richtungen verstärkt, die direkt auf Ehelosigkeit der Tüchtigeren 
hindrängen oder abzielen. Dazu gehören neben vielen persön- 
lichen und sozialen Gründen hauptsächlich (als Institutionen) das 
Zölibat der katholischen Kirche und die Heiratserschwerung für 
Offiziere. Es ist eine alte Wahrheit, daß unter der Bauernschaft 
gewöhnlich ein „guter Kopf" dazu bestimmt wird, Geistlicher zu 
werden. Der Junge wird nun seinem normalen Geschlechtsleben 
entrissen, um unter der Last des Zölibats ein verbittertes Loben 
zu beginnen. Wenn man aucli zum Tröste vermuten und öfters 
konstatieren kann, daß in vielen Fällen der ..geistliche Herr" oder 
der „Herr Pfarrer^' dem Täufling nicht so ferne stehe, so muß 
man das doch als Ausnahmsfall betrachten. Durch zahUose Ge- 
nerationen fortgesetzt, müssen die tüchtigen Elemente aus der 
Bevölkerung von den Klöstern und Pfarrstellen förmlich auf- 
gefressen und verschlungen, das allgemeine generative Niveau 
des klösterlichen ßekrutierungsbezirkes herabgedrückt werden. Ich 
selbst habe während meiner Erziehung in einem Kloster Gelegen- 
heit gehabt, zwischen den „geistlichen Herrn" und den Bauern 
der Umgebung sehr zum Nachteile der letzteren unterscheiden zu 
lernen. Darum hat die Behauptung viel für sich, daß die katho- 
lische Kirche durch ihr Zölibat aliein schon imstande sei, die 
von ihr vollständig beherrschten Völker und Staaten zu ent- 
kräften und am Ende zu ruinieren. (Siehe Spanien und über- 
haupt die romanischen Länder, auch die katholischen Deutschen 
im Vergleich zu den Protestanten!) 

^) Ganz abzTiaehen von jener absohetiUcben mä mafiloe unmoraliscbMi Ver- 
hütung der Konzeption aus dem einzigen Gninfle, nm sich die QefiduOD des 
Gebfttens für die Jugend and Schönheit des Körpers za exeparen. 
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Ähnlich, wenn auch bei weitem nicht so arg, verhält es sich 
beim Offiziersstande. Das Hauptübel liegt da weniger an der 
Nachkommenschaft überhaupt (denn mehr als im ersteren Falle 
wird in Gamisonsstädten der Vater des Kindes incertus sein) als 
darin, daß der Oftiizier aus sozialen Gründen sehr oft, zu oft ohne 
Rücksicht auf jegliche Zuchtwahl zur Geldheirat gedrängt wird. 
Mehr als auf jede andere muß deshalb auf diese generativ aus- 
gezeichnete Men sehen kl assc die dem generativen Wert des Weibes 
sehr oft widersprechende Verteilung des Besitzes einwirken. Zum 
Glück ist dieser Zustand sicherlich nicht von Dauer; er ist be- 
dingt durch die augenblickliche militärisch-'wirtschaftliohe Lage 
Deutschlands und Europas überhaupt. Kommt hier eine Ent- 
scheidung und Umwälzung, so kommt sie auch dort.*) 

In der Belhe der die Bassengesandheit schädigenden Einflüsse 
steht der Alkoholismus an erster Stelle. Der berühmte Fsj- 
ohiater Forel bezeiohnet denselben als die Hauptquelle unserer 
Entartungserscheinungen. (Schädigung des Keimplasmas u* s. w.) 
Zum Glüok wird wohl kein Thema so oft in Öffentlichen Druck- 
schriften behandelt und steht uns gegen keinen anderen Baaaen- 
schädiger bereits eine solche Eampfesorganisation zur Veifügnng 
als gegen diesen; überall regt sich die Aufklärung nnd immer 
öfter und allgemeiner lernen wir das Qeftlhrliche des Alkoholismus 
kennen, es sei denn, wir lebten in Niederösterreich, wo einer der 
originellsten Ton den originellen Leuten, die sich die Demokratie 
dort wohl zu ihren Vertretern zu wählen pflegt, in einer Land- 
tagssitzung kürzlich die Antialkoholbewegung in dem Sinne be- 
kämpft hat, daß: so oft die Wissenschaft mit ihrem Latein zu Ende 
sei, sie mit „Spncktrücherln'* und dem Antialkoholismus komme; 
wenn einer 20 Liter Wasser saufe, werde er hin, wenn einer 
20 Liter Milch saufe, werde er hin, und wenn einer 20 Liter Wein 
oder Bier saufe, werde er natürlich auch hin etc.! Mäßiges Trinken 
Yon Milch und Wasser schade nichts . . . folglich • . « auch nicht 
Ton Alkohol! 

Interessant, aber zugleich bedauerlich ist die Beobachtung, daß 
weniger die extremen Säufer für die Basse schädlich sind (denn 
diese werden durch den Alkohol selbst ausgerottet) als Tielmehr 

^) Hier wäie die traur^e Tatsache zu erwähDeu, daß die Offiziere infolge 
ihrer EhesohwieiigkeiteQ geeohleohtlidien Erknnknngen viel mehr som Opfer fallen 
als das Zivil, beBonders in venenohtett Gegenden. 
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der regelmäßige „Stummtischgast'' und Bierphilister ä la Mün- 
chener Hofbräubesucher der Witzblätter, indem sein Keimplasma 
verdorben wird. Es ist also der nicht gerade exzessive, aber 
chronische Alkoholismus, der wegen seiner scheinbaren Unschäd- 
lichkeit und wegen seiner eben deshalb allgemeineren Verbreitung 
besonders gefährlich ist. 

österreichisches Coleurwesen: Es tut mir leid, gerade 
bei dieser Gelegenheit unserer studentischen Verbindungen ') ge- 
denken zn müssen. Ich würde es wahrhaftig lieber in einem sie 
mehr ehrenden Zusamiiienhange tun! Aber alle anderen unklaren 
Idf^alo und Ziele der deutschen nationalen Studentenschaft scheinen 
leider vor der auliereu Begleite r>c'lic in ung ihres Zusammenlebens, 
dem Alkoholismus, zurückzut retten und Frohsinn und Lebenslust 
werden mit übertriebenstem Alkoiioigenui) verbunden. Dadurch 
wird die wahre Lebensfreude, die aus dem Erjagen und Erstreben 
idealer Ziele, aus der Pflege jugendlichen Gefühlslebens und zeit- 
weiser iu gen dlich-rom an tischer Ausgelassenheit — sogar// la hoheme 
— emporwächst, von dem schweren Nebel eim - im Alkohoiismus 
dahindämmernden Daseins verwischt und darin ertränkt. Man gelu 
da so weit, deiß unnötiges regelmäßiges Trinkon 2u einer Art 
Training geworden, zu einer Kunst erhoben worden und Selbst- 
zweck geworden ist. der umso gefährlicher und verführerischpr ist, 
als er in rRftiuH rfor W^eise ein gemeinsame^' liiupi von (re-oliig- 
keit zu bildi n selieini und riio berechtigte l.cbHii-lust ständig be- 
gleUer. Da wächst dann jener .^tandesmußige liieikult heraus, der 
mit seinen Folgeerscheinungen einen dankbaren Stoff für unsere 
ernsten und flachen Witzblätter bildet, aber fast den Anschein er- 
weckt, als ob überhaupt er nur die einzig mögliche Grundlage 
der in der Vereinigung gesnohten Geselligkeit bilden könnte. 
Weiches Armutszeugnis, ans ouiem zeitweiligen Stimulans eine 
unzeitweilige und terrorisierende Einrichtung zu raachen, davon 
Anregung zu erwarten und das alles als Recht der Jugend, als 
standesgemäßes Studentenideal m betrachten ' Man G'e';tatte mir, 
ein v/enig abzuschweifen und zu fragen; Wie :^teiit es bei 
diesem Umstände mit der geistigen Betätigung der Couleurstudenten, 
mit der ßäokwiikuug des Oouleurlebens auf Üiidung und Studium? 

*) lob Bpiedie von den östeireiohischeü Verbindungen, die allein ich per- 
sönlich kennen gelernt habe; dodk viid sioheriioh Tieles daTom anoh für die 
reiohfldeiitsobea gelten können. 



IX. KapiteL 



185 



Um dem „Verbummein'^ vorzubeugen, besteht in den meisten Ver- 
bindungen die statutarische Verpflichtung, sich den Prüfungen zu 
normalen Terminen zu unterziehen, was eine scheinbare Schutz- 
bestimmung gegen das ÜbfrniRfi ist. Sie ist aber nicht besonderer 
Selbsterkonnttjis tiutüpruiippn. sondern ■vvoiii nur dazu da, um die 
leider oft begründeten Büfiuchtimgen der Eitern zu zerbiieuon, 
daß ihr Sohn, von dem Allernotwendigsten abgezogen, nicht ein- 
mal sein Berufsstudiam vollende. Auf das karge Berufsstudium 
geht denn auch dio ganze ^laljregel hinaus! Was an geistiger 
Arbeit von der Couleur offiziell angestrebt wird, das ist nur 
das von der Hochschule vorgeschriebene Pensum, genug, um 
etwas in der Welt vorzustellen, raeist zu wenig, um diese 
zu verstehen und als Persönlichkeit in ihren Gang einzu« 
greifen! Denn heute decken sich Schule, Wissenschaft und 
Leben noch uitiit so volibtandig, um von ersterer immer 
auch den leineii irank der W^ahrheit voll kredenzt zu bekommen, 
und zwar deshalb, weil die Universität als Schule, Erziehungs- 
und Vorbereitungsmittci im das Leben dem Studierenden nicht 
in erster Euihe Wissenschult, suiidern Beruf gibt. Ein 
"Wissensdurstiger, der von den ärmlichen Quellen des Gymnasiums 
weg an die Universität kommt und liioi ätürmiseh nrudi Wahrheit, 
Erkenntnis und W'issenschaft sucht, Inidet — Beruf, von Wissen- 
schaft aber — ganz abgesehen von der oft mangelnden Objektivität 
des Gebotenen — höchstens, was so dazu gehört und ein Dozent 
gerade für gut findet, in einigen Brocken den begierigen Hörern 
hinzuwerfen. 

1, — denn welcher Lehrer spridit 

Die Wahrlieit uns direkt ins Angesicht? 

Ein jeder weifi za mdiien wie sa mindern. 

Bald ernst, bald heiter Uag, cn frommen Eindero.*^ 

(Goethe, FwaaU IL) 

Alles andere aber, Notwendige — und das ist fast alles zu 
einer individuell befriedigenden WeltaufTassung und Lebensauf- 
gabe — muß der Hochschüler sich außer und nobcu seinem 
Berufsstudium selbst erringen. Sich um die Grundlagen des 
UEDgebenden Lebens zu kümmern, aut jene einzugehen, sie zu 
erfassen und Früchte daraus zu ziehen, dazu ist etwas mehr not- 
T?endig, als was man beruishalber an der Hochschule hört, ist ein 
Übriges notwendig, priyate Arbeit des jungen Mannes. 



186 



£eimer: Ein Faogormanisdies DGutsehUuid. 



Dazu aber lassen die wichtigen CouleurangelegeEiieiteii keine 
Zeit, das überläßt man dea Philistern! 

Es hat uun jedes Zeitalter ein anderes Aussehen, das eine 

ist gemächlich und bequem, das andere, heutige, beschleunigt 

durch sein eigenes Gewicht, angesichts zahlloser Fragen, die der 

Lösung harren, rasch nach vorwärts drängend. Darum bedürfen 

wir heute erst recht einer strebsamen Jugend und junger Männer, 

von deren einzelnem das Wort Goethes gilt: 

„Ihm hat das Schicksal c'woa Geist gegeben, 
Der uogebändigt immer vorwärts dringt." 

wobei ich durchaus nicht will, daß ein einzelner junger Fanst 

„In überoUtem Stieben der Eide Freude übeispilDge^', 
denn das könnte in Anbetracht der Jugend leicht za körperlicher 
Erschöpfung und Degeneration führen und widerspricht auch ans> 
drücklich unseren hygienischen Erfahrungen und der Mahnung 
des großen Lebenskünstlers Christus. 

,,6 e wahret das Fleisch, auf dal? Thr des Geistos teilhaftig wei-det** 

(Chamberliiiu, Worte Christi, No. 82.) 

Aber man sehe sich nur unsere Couleurstudenten an! Von 
faustischem btrobcn ist, jedem offenbar, bei weitem weniger zu 
merken als von der Art der Altmaicr, der Siebel, Frosch und 
Brander. Übrigens konnte ich ihnen, wenn diese Art nicht 
„Faust'" geradezu aussch Hellendes Prinzip wird, daraus des- 
halb keinen Vorwurf machen, weil eben nicht jederman das Zeug 
zu faustischem Charakter hat. Ich muB aber die ernste Klage 
erheben, daß auch ein Entwickeln des dazu veranlagten jungen 
Mannes dureli den Couleurverband in der Tat gestört wird. Ab- 
gesckilossen in einem bestimmten engen Gedankenkreis, von Phrasen 
beherrscht von ernst irenommenen leeren Förraüchkeiton zeitraubend 
in Anspruch wnommen, lebt man da in anachronistischer Behag- 
lichkeit und lacherlichem Hochmut in den Tag hinein, als ob wir 
nucli anno ISOO schrieben, als ob die Ideale der Yormärztage auch 
heute noch unser öffentliches und privates Streben erschöpften. 

Es sind die fruchtbarsten Jahre, die da verschwendet werden. 
Darum ärgert mich nichts mehr als jene Lüge von der schönsten 
Zeit des Lebens, den Burschen jähren, als Verherrlichung dieser 
Zustände. Das ist die schönste Zeit, wann die Knospe spiingt 
und die Blume dem Lichte des Tages entgegeniHift, wenn nach 
gesunden, frischen Enabenjahren mit ihren Wundern und Über- 
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raschlingen an allen Ecken und Enden der Knahp zuerst zum 
Jüngling erwacht im Jünplino; sich neues T.( i)Hn r^i:i und dem 
naiven, staunenden Blicke die Weit sieh immer neu enthüllt, weon 
das Herz toÜ ist von Liebes- und Lebenslust, 

. . . Lwt und Liebe siod die Fittige zu gröJiern Taten 

(Qoethe) 

wenn es, geschwellt ron Kraft und Mut, TertrauensToIl der 
soimigeu Welt liogsum entgegenschlägt und der Jüngling ia 
erster Lehenskraft und frischem Hut seihst den Sturm nur als 
ktthlen Hauch auf der heißen Stime fühlt Ja, diese Jahre 
sind die schönsten für den, der ihrer fShig ist und dem das 
Schicksal sie gewährt hat! Doch wenn sie vorüber sind und mit 
den Jahren oft und meist auch Enttäuschung und Ernüchterung 
kommen und der Zwang, mit der rauhen Wirklichkeit und mit 
dem Kampf ums Dasein das Herz in Einklang zu bringen, wenn 
diese Jahre beginnen — und sie beginnen zumeist schon 
auf der Universität — dann ist die Zeit gekommen für den 
Mann! ... 

„Der Mann nra^ hinaus 

Ins feindliche Leben, 
Mnl'i wirken mid streben 
Und ptlaDzen und schaffen^ 
Erlisten, enaffon 
Muß wetten und wagen 
Das Glfiok za erjagen/* 

(^ohiiler, Lied von der Glocke.) 

Nun sind die Hochscbuljahre meist ja aujch noch schön und 
ist die hohe Schule als Yorbereitung für das Leben gedacht, 
weil man frei wird von lästigem Schulzwang, der uns so oft die 
goldene Gymnasialzeit in seinem bornierten Unverstand ver^ 
bittert^), und weil man noch frei ist von Berufispflichten. Dafür 

Wer die geffihUoee nnd dabei blöde tCynumis der Ifittdaclmle so leoht 
nitgemadit und empfanden hat, der kann sich nadi lYeiheit, Selhsibetitigimg 

xaid Leben nach eigenem Hange sehnen lernen, wenn er dessen ffihig ist; der 

lernt aber auch ehrlich hassen und vorachtnn. 

Man spricht vom Äuslesewerte der Mittelschule. Offenbar, weil man sich der 
vieleD grausamen, wUlkürlichen Härten derselben bewnßt ist Wer wird denn 
fligentlidi an^geleeem?! Das Arbeitstier nidit, das ist sogar Ideal, die überiumpt 
LeistangsimfiUugen anoh nidit immer, zumal wenn sie Arbeitsdere sind! Dann 
schont man sie ,,aua Aneiliennung ihres Fleißes"! — Die Untauglichen werden 
ausgelesen! Schön! Die wozu Untauglichen? Untaughch, den _^ kleinlichen 
Geist unserer Mittelschulen m ertr^^en und ihren Geist in das Frokrostesbett 
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sind sie umso mehr die Jahre des ernstesten Studiums und 
Strebens; und wenn daneben noch Gelegenheit und Zeit genug 
zu heiterem, liohlichem und freiem Genuin übrig bleibt, so ist 
das gewiß notwendig, wünschenswert und schön. Aber diese 
Jahre im Alkoboi zu ersäufen nnd mit Kindereien totzuschlagen, 
ist durchaus nicht schön, auch nicht, wenn man's in Saufliedem 
noch so oft und ernst versichert bekommt. 

Wie unwürdig ist es ferner, dapj man, kaum dem Mittel schul- 
zwang entwachsen, wieder freiwillig sich in Gesetze sehlagen 
läßt, die mit ihrem Burschen- und Fuchsenwesen und der darin 
zum Ausdruck kommenden Betonung einer Ober- und Unteiv 
Ordnung und einer scheinbar freiwilligen Beschränkung der eigenen 
personlichen Freiheit zum. reinsten Drill für späteren Barean- 
kratismus werden. 

Wie wenig syrapatiscb -ind die mHst unautnchtige. mit ge- 
horsamer Unterordnung verbundene Verbrüderung und Brüder- 
ückkeit und Forderung von Treue in den ordinären Alltäglich- 
keiten eines kleinlichen, engen Lebensrahm ons, wo für Treue 
wenig Platz ist und das Ganze zu einer Parodie aitgermanischen 
Oelolgschafts Wesens herabsinkt, wo aliein in den harten Kämpfen 
des Lebens wirliUch von Treue geredet werden konnte. 



«ines jeden Lehfigogenstaades gleicbinäßig zwängen zu lassen. Ausgeleeen werden 

also frot?: ihres höheren "Wertes für Zivilisation nnd Knltnr auQih die, wi^Iobe, om- 

sejUg besonders begabt und hierin ü heraus sehafteoskräftig, die allgemeine Brosamea- 
weiaheit unserer Mittelsohulen. durah Streben außerhalb denelbea Termehrem 
wollen, deswegen aber notwendig an andern Funkten — wohl gerade in einigen 
Sdralj^enst&nden — weniger leisten und daher gegenüber der allgemeinen 
Geistes« und Wisseoszaetattnng und •mvellierang SIter snrfiokUeiben als die 
folgsamen Schafe. E2ne solche Auslese aber heißt negative Auslese und ihre 
Opfer verlassen, wenn sie sich donnocb durcbschlagen, die Mittelschule wie eine 
Zwangbauätalt, uervös zerrüttet gleich allen Borseuspieiern. Beform des ganzen 
Systems ist hier nStig, guis ebmsehen von der Idee des üoterriolitB, an doroh 
4jbts allmächtige nnd parteiisohe Betonen einer rückständigen, historisohen Ver- 
gnngenheit sidi brave und gehorsame Staatsbürger für die Zokanft zu eniohenl 
Die oberen Klassen der heutigen Mittelschule sind einem j^eisti^en Schlachtfelde 
gleich^ auf dem nicht die Tiefe der Anlage zu siegen berufen ist, sondern 
die passive Breite der Mitte ImäUigkeit, derjenige, der mit bewuJiiter Ver- 
nacdütoiguug eines ihm innewohnenden Menschentums and dessen danUen 
Drsnges sowie seines odw eines noch edleren ihm zngSnc^chen Ideenkroses 
sich gleiofamäß zu verteilen weiß nnd ,4n keinem Gegenstand zuruokUeibt*^ 
Frendeloses Elend, passives Aa&idimen, geduldiges Stacken ist Idealt 
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Wie kann man sieb noch wundern, daß aaoh unsere höheren 
Beamten, die in ihrer Jugend einmal akttv gewesen sinfl, so oft 
bnreankratisch sind? Erfüllen sie doch schon die kurze Zeit der 
HoohsohoKreiheit mit selbstgewShltem Zwang and Famlichkeiten 

Auch das Oescfalechtsleben muB unter diesen ÜbelstSndeo 
yemachläsägt werden. Man hat gar keinen Grund, sich über den 
französischen Studenten erhaben zn fühlen einzig allein deshalb, 
weil dieser mehr mit dem Weibe verkehrt als der onsrige und 
im Geschlechtsleben aufrichtiger ist Wabrlichj wenn unsere 
deutsche Art keine anderen, wirkliche, innerliche Yorzüge hätte, 
so möchte ich darauf verzichten, auch diese falsche Enthaltsam- 
keit dem Weibe gegenüber als Yorzug zu empfinden. 

Gerade echte Innerlichkeit und ideale Schwärmerei, die uns 
auszeichnen, leiden unter dem heutigen Oouleurwesen und, wer 
unier den Couleurstudenten so etwas in seiner Brust fühlt, der 
glaube ja niofat, daß er von der jetzigen Form des Couleurwesens^ 
besondere Förderung seiner Bestrebungen erfahren werde, sondern 
der fürchte das Gegenteil und mag versichert sein, daß er sich 
nicht innerhalb und durch die Couleur seiner Anlage nach 
entwickeln könne, sondern nur außerhalb und trotz derselben.. 

Welch herrliche Gestalten habe ich nicht schon in diesem 
reformbedürftigsten aller unserer Universitätszustände versumpfen 
gesehen! Jungen, so schön und blühend wie Alkibiades, junge 
Männer, herrlich wie Baidur, sie „suffen und sangen^ sich hinab 
ins Grab der flachen Mittelmäßigkeit, hinab zum aufgedunsenen 
Bierphilister, der sich für solch ein wahres Philistertum eine be- 
sondere Bierehre geschaffen hat. Gott gebe, daß es bald anders 
werde, daß aus unseren ,,biererpichten^ blonden Jangen wieder 
sinnige Beuteche entstünden, lebendustig und strebsam zugleich, 
kampfesfroh zwar und waffenliebend, wie es sich gehört, und be- 
reit ZU jedem Ritt ins romantische X^d, aber ihre Gegner in 
ernstem Forschen und tiefem Streben sich suchend in den Feinden 
unserer Art, im Säufer und in der eklen Bnreaukratenseele nicht 
minder als im Römling. 

Am Widerspruch vollsten wirkt auf unser sich so „arisch^' 
denkendes nationales Yerbindungswesen die Yerkennung von Yolk 
und Basse zurück. Durch Außersichtlassung der Unterschiede 
zwischen Nation und Basse und der Bedeutung der letzteren 
tritt eine vollständige Yerfehiung der Bassengrundlagen der unrei^ 
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^sohten deutschen Terbindongen eia! Nicht jeglicho Art von 
Deatschtum an sich ist unser Ideal, sondern deutsches Germanen- 
tum; wo dieses sich im Deutschtum nicht stark genug findet, wird 
unser Ideal zum Tmggebild, unser Gott zum Götzen und unsere 
Begeisterung zur yerhängnisvoUen Torheit Oerade darin wird 
nun das nnrerfälschte Burschenscbaftsweaen unseren Bedürfnissen 
nicht gerecht, ja konnte es nicht werden, solang man deutsch 
und deutsch nicht auseinander zu halten wußte. Es sind daher 
durchaus nicht immer Germanen oder auch nur germanisch be- 
einflußte junge Leute, die <hs. Deutschtum in den „arischen'* 
Burschenschaften vertreten! Man trifft hier nicht viel weniger 
als sonst Elemente, die alles eher als germanisch sind — daher 
die mangelnde Einheitlichkeit des Geftthls- und Empfindungs- 
lebens^ das überall überwuchernde Phrasentum und die Über^ 
tüncbung der Gegen s'^tze durch eine scheinbare und daher un- 
angenehme Brüderlichkeit und Herzlichkeit und die Verlegung 
des Hauptgewichtes auf äußerliche Förmlichkeiten wie überall 
dort, wo man nicht durch innere Gleichheit zusammengehalten 
wird. 

Ach, wäre es uns doch wenigstens in diesen Verbänden der 
Jugend TergÖnnt, rein unter uns zu sein, auf diesem engen Ge- 
biete unsere germanische Eigenart ungestört zu pflegen, durch 
Bande der Natur der Liebe und kämpfenden Treue und dem hei- 
ligen Streben nach oben, nach Wahrheit, nach naturgemäßem Ans^ 
gleich von Eigennutz und Selbstlosigkeit und nach allem Idealem, 
das junge Germanenherzeo in ihrem dunklen Drange durchdämmem 
kann, eine Stätte zu schaffen! 

Bedeutende Männer haben den Alkoholismus nicht nur 
als eine Gefahr, sondern geradezu als die Gefahr des deutschen 
Volkes bezeichnet. Der Fehler in seiner Bekämpfung liegt darin, 
daß man zwar Maß und Enthaltsamkeit predigt, aber die Gelegen- 
heit zum Genüsse nicht vermindert; man mache nur in Dorf und 
Stadt die Augen auf, um über die Menge von Alkohol aus- 
schenkenden Lokalen zu staunen. Wer auf Schritt und Tritt von 
der Versuchung umgeben ist, trinkt eben schon deshalb, weil er 
ihr gar nicht aus dem Wege gelien kann. Es müßten daher 
Staat und Gemeinde einschreiten; solange aber ans dem 
Alkohol verbrauch diesen eine der Haupteinnahmen 
flieiit, ist daran nicht zu denken! Hier kann nur zugleich 
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mit einer giflodlioben Änderung unserer äußeren und inneren 
politischen and gefiellschaftliohen Yerhftltnisse Wandel geschaffen 
werden! 

Eine weitere Gefahr für eine Rasse bildet ihr verfehltes 
Geschlechtsleben. Es gehört das, abgesehen ron der Macht dee 
ideellen Milien, naturgeschiohtlich zam Kapitel „Entartung der 
Triebet Es gibt Denker, welche dem überhaupt die größte 
Bedentong beilegen. Man mag dieser Meinung sein oder nichts 
jedenfalls ist ein normales Geschlechtsleben für die Yolksgesund- 
beit nicht zu unterschätzen, l^lan hat allgemein gar keüie Ahnung, 
wie unnatürlich unsere Anschauungen über das GesolilechtslebeD 
unter dem Einflüsse eines wahrhaftigen Antichiistentums bereits 
geworden sind. Bis in unser tiefstes Innenleben sind wir von 
jenem Gifte unmöglicher Enthaltsamkeit, dem Streben, der Natur 
Gewalt anzutun, erfüllt; unser ideelles Gesellschaftsmilieu ent- 
spricht diesem Irrwahn und fast allgemein herrscht eine Prüderie, 
Ton der wirkUch zu sagen ist: 

„Man darf das nicht vor keuschen Ohren nennen, 
Was keusobe Herzen nickt entbehren können.^^ 

fGoethe.) 

Kine unnatürliche Beschränkimf? dp« natürlichen Geschlechts- 
dranges führt zur Onanie und diese iiiacht impotent, weiber- und 
männerscheu, schwächt und degeneriert das Geschlechtsempfinden; 
denn jede Degeneration ist eine Schwäche. Professor Kraft-Ebin^ 
hat ja ein gutes Werk getan, wenn er Ansflüsso des L;r4i,unnitori 
Geschlechtslebens, wie die urnischen Kt i jungen, in sehr vielen 
Fällen auf erbliche Belastung zurückführen will. 

Es liegt zwar in manches Menschen Brust und — lassen 
wir der Gegenseite recht — durchaus nicht immer in der 
schlechteren Menschenbrust eine gewisse natürliche Empfänglich- 
keit für die Schönheit auch beim eigenen Geschlecht. Dieses 
Fühlen raup) aber durchaus nicht die Schranken des 
Naturgesetzes durchbrechen, sondern in tiorrnalen Fällen 
eben eine Platonische Liebe, etwa Bewundoruug und Aufopferung, 
bleiben. Wenn aber nun so veranlagten Menschen das Weib 
entzogen oder der Mann unzugänglich gemacht wird, so ist der 
Urning, die Urmnde fertig. £)& kann also durch die unnatürliche 
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GeschlechtsIebeDsbemmung ein tusprüQglicb zur vollendetsten 
liebesaaffassung yeranlagter normaler Mensch znm abnormalen 
Urning werden. Jene Fälle aber, wo Weiber- und Männerschea 
in ungewöhnlicher Stärke angeboren auftreten, sind sehr selten. 
Der geborene Urning tritt gegen den gewordenen an Zahl wesent- 
lich zarück. Die Hauptschuld an den gescUeehtlichon Abnor- 
malien müssen wir ein- für allemal verkehrter, in gesellschaftlicher 
Anschauung begründeter Enthaltsamkeit geben. Wird diese nicht 
aufgezwängt, so behält auch in solchen Fällen die Katur ihr Recht 
und wir könnten ohne viel Wesenmachen der Naturanlage ge- 
recht werden, ohne damit vielleicht Perversität zu verdecken! 

Zur inneren Disharmonie zwischen natürlichem Geschlechts- 
leben und unseren gesellschaftlichen Zuständen und Anschauungen 
gesellt sich leider noch ein äuJßeies schweres Übel, das nicht 
wenig dazu beigetragen haben mag, die Durchbrechung der uns 
auferlegten geschlechtlichen Schranken zu erschweren. Das sind 
die Geschlechtskrankheiten. 

Wenn bis vor kurzem jemand aus unserer Mitte von einer 
solchen Krankheit befallen wurde, so betrachteten ihn die anderen 
entsprechend der gewohnten falschen Enthaltsamkeit mit etwas 
Schadenfreude, hielten ihn bestraft für die Dnrcbbreohung der 
Chinesischen Mauer, die ihren geschlechtlichen Horizont umgibt, 
schlugen an die Bnist nnd priesen sich, daß sie nicht so seien 
wie jener* Die meisten Krankenkassen sahen es nicht als ihre 
Pflicht an, auch solche als Kranke anzuerkennen und darnach zu 
behandeln. Man suchte deshalb das Übel zu verbergen, mit Kur- 
pfnschermitteln zu heilen und verlor für eine der verhängnis- 
vollsten Krankheiten des Menschen das Gefühl der Gefährlichkeit 
gegenüber dem Gefühl der Unschicklichkeit, wenn sie nicht in 
einem besonders schweren Grade auftrat Erst heute be^nt 
darin ein energischer Umschwung. 

Man weiß, daß der Tripper durchaus keine qtumUtSenägUgeabh 
ist, daB er, in die Ehe mitgebracht, Unfruchtbarkeit zur Folge 
hat und an sehr vielen sogenannten Frauenleiden die Schuld 
trägt, daß er keineswegs so schnell heilt, als man gemeiniglich 
glaubt etc. Nun aber gar die schwereren Formen derGeschlechts- 
kranliheiten! Ich kann mir ersparen, den Teufel an die Wand 
zu malen. Wie stark diese schweren Formen in manchen Ländern 
verbreitet sind, dafür bietet BuBland ein Beispiel, wo speziell im 
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eigentlichen Raßland allein 800.000 Sy|»hilitiker, also IVo <ler 
Bevölkerung, gezählt wurden und es OourernemeDts mit 4, 5, 
OVa Syphilitisdien, ja Dörfer gibt, deren Bewohner von Syphilis 
ganz zerfressen sind. Wo bleibt da, ä propos, das Märchen von 
der russischen Yolksgesnndheit, die Baßlands Barbarei doch ent- 
sprechen müßte? 

Wenn also der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten in 
allen seinen Gestalten und der Sieg dabei Hanpterfordemisse 
unseres Kulturlebens und Vorbedingungen bleiben, die Schranken 
perverser Abstinenz allgemeiner zu durchbrechen, so muß 
in erster Beihe für ein offenes Wort in der Aufklärung der 
Jugend über das Geschlechtsleben eingetreten und die Heuchelei 
ausgerottet werden, die das größte Hemmnis für jeden Fort- 
schritt ist 

Seit einiger Zeit setzt, von Ärzten ausgehend, eine starke 
Bewegung gegen Unvernunft auf diesem Gebiete ein und hat 
schon manchen Erfolg aufzuweisen. 

Schallmayer führt noch einen zu negativer Auslese führenden 
Umstand an: ärztliche Kunst und Hygiene. Er glaubt, daß 
der Mensch dadurch der Aualese in den Arm falle: Schwächlinge 
würden dem Tode entrissen und zur Fortpflanzung erhalten. 

Ich erkenne an, daß auch daran etwas ist, aber überschätzen 
dürfen wir gerade diesen Punkt nicht! Eine große Seele wohnt 
bekanntlich oft in einem schwächlichen Leibe und es ist doch 
nicht alles, was einmal von einer Krankheit befallen wird, des- 
wegen auch schon wert, daß es zugrunde gehe. Tatsächlich fällt 
der Arzt der natürlichen Auslese in den Arm bei Geburtshilfen 
und bei der Wiederherstellung eines Kranken, der mit einer ver- 
erblichen Krankheit behaftet ist, bis znm Grade der Zeugungs- 
fähigkeit Im allgemeinen ist die ärztliche Kunst durchaus 
noch nicht in dem Sinne gefährlich geworden, daß sie zu viele 
Menschen rette! Ich sah einmal ein Kind aus nächster Verwandt- 
schaft trotz ausgiebigster ärztlicher Hilfe sterben, dessen Tod ich 
als einen schweren Verlust für unsere Art empfand . . ; . m Kind, mit 
Augen, herrlich wie das Blau des Himmels und tief wie das Meer, 
mit goldenen Locken, heller Stimme, einem Geplauder, überraschend 
scharf, und einem Lachen, so hinreißend, daß jedermann mitein- 

B«lm«r:Bin FMigerm«iiiseb««DMilMU«iid. 13 
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sümmon mußte; und es raffte es eine akute und dennoch unbe- 
stimmt diagnostizierte und schlecht beJiaudelte Krankheit nach 
langem, inonatelangem Ringen dabin, trotz aufopferungsvollster 
Fflege und rechtzeitigor ärztlicher Hilfe! SehlieBliohc Todosursache? 
Ermattung des Herzes ! Wo bleibt da die die Auslese bedrohende 
Macht der ärztlichon Kunst, wenn solche Kinder sterben müssen? 
Sollen wir froh sein, wenn Kranke der Krankheit nicht entrissen, 
dem Leben nicht wiedergegeben werden könnten? Der Tod macht 
ohnehin keine Umstände und fragt nicht nach dem intellektuellen 
Wert dessen, den er nimmt Wenn wir aber Minderwertige dem 
Tode entreißen, so wird es immer mehr in unserer Macht stehen, 
diese später Ton der Fortpflanzung auszuschließen! 

Yiel schädlicher, weil unnatürlich, erscheint mir das Bauchen, 
besonders in jüngeren Jahren! Da wäre gesetzliche Abstellung 
drmgendst nötig! 

Besonders charakteristisch für unser rastlos tätiges Geschlecht 
sind die Erkrankungen des Nervensystems. Ich glaube, in 
keinem Zeitalter bisher sind auch nur annähernd so zahlreiche Keime 
zu vererblichen Nervenkrankheiten erworben worden, wie es bei uns 
in wenigen Jahren geschieht! Hier zeigt sich am meisten der 
innige Zusammenhang unseres sozialen Milieu mit der Gesundheit 
der Basse. Denn wer aus Überarbeitung etc. sein Nervensystem 
geschwächt hat, der kann, wenn es ihm seine Mittel erlauben, 
durch eine entsprechende Buhepause und Erholungszeit seine 
Nerven beruhigen, kräftigen und wiederherstellen, der allein kann 
Christi diesbezüglich merkwürdig passende Mahnung befolgen: 
„Bewahret das Fleisch, auf daß Ihr des Geistes teilhaftig werdet!** 

Die soziale Lage erlaubt das der Mehrzahl leider nicht und 
darin liegt die Hauptgefahr der Nervenüberreizung unserer Zeit 
für die Zukunft unserer Basse! Ein neuer Ansporn, ein soziales 
Milieu zu erreichen, bei welchem die Erholungsmöglichkeit eine 
allgemeinere sein wird! 

Wir haben nun einige der hauptsächlichsten Ursachen von 
Bassenentartung im allgemeinen kennen gelernt und sehen zu- 
gleich, daß auch wir speziell sehr stark darunter leiden. Es fragt 
steh nun, ob unsere Zivilisationszustände nicht doch auch in aus- 
lesendem Sinne so weit wirken, daß sie als wirksames Gegenmittel 
gegen diesen schädigenden Zustand erscheinen könnten. Darüber 
sind die Gelehrten durchaus nicht einig. Daß durch den Kampf 
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ams Dasein eine Auslese stattfindet, ist sicher; wie weit aber 
diese in für die Basse günstigem Sinne erfolgt, steht noch nicht 
fest Es wäre 2. B. eine schöne Aussicht, wenn die Entwicklung 
auch bei uns einen solchen Gang wie hei den Chinesen nfthme, 
obwohl es nicht wahrscheiDÜch ist; da kämen wir anspruchsToUen 
Germanen schlecht weg und die nichtgermanischen Rundköpfe 
unter uns mit ihrem geringen Anteil am Kulturleben, ihrer tierisch 
behaglichen Anspruchslosigkeit und Eräfteschonung würden all- 
mählich das Übergewicht über uns bekommen. 

Da also nach den bisherigen Erfahrungen den schädlichen 
Einwirkungen unserer Zivilisation auf die Auslese keine gleich- 
wertigen guten nachweisbar gegenüberstehen, müssen wir 2U 
der künstlichen Auslese greifen, um durch Henschenhände 
der Natur dort nachzuhelfen, wo durch Menschenhände die Natur 
in ihrer freien Wirksamkeit gehemmt worden ist. Diesbezüglich 
sa^ Forel: „Im XIX« Jahrhundert hat uns die Wissenschaft über 
die Natur der Vererbung, des Gehirnes, der Entwicklungsgesetze 
der lebenden Wesen etc. so unerwartete und so großartige Auf- 
schlüsse gebracht, daß wir betört© Phantasten oder chinesische 
Zopfträger wären, wenn wir nicht mit frischem Mute im XX. Jahr- 
hundert die Eonsequenzen ziehen und die Früchte ernten würden.^^ 
Was also wäre zu tnn. um der durch gewisse Zirilisations- 
und Kulturerschoinung-cn bedingten und begünstigten negativen 
Auslese der tüchtigeren Rassenelemente Einhalt zu tun, um zu 
yerhüten, daß die begabteren Elemente aussterben oder von der 
zahlreicheren Kachkommenschaft der .zahbreichen Minderwertigen 
erdrückt werden? 

Die Beantwortung dieser Frage kurzer Hand auf sich zu 
nehmen, wäre im einzelnen nicht leicht möglich; hier besonders 
ist eifrige, zielbewußte Arbeit, treues Zusammenwirken aller un- 
bedingt notwendig. Am einfachsten scheint es, Jene schädigenden 
Kultur- und Zivilisationsersoheinungen aus dem Wege zu räumen; 
aber das ist eben das Schwierige, wozu gemeinsames Zusammen- 
wirken so notwendig ist Bei einzelnen dieser Erscheinungen 
weiß man wenigstens, wie anzupacken: so bei der katholischen 
Geistlichkeit durch Aufhebung des Zölibats, beim Ofüziersstande 
durch Eheerleichterung und finanzielle Besserstellung, beim Alko- 
holismus tt. a. durch Aufhebung der Trinkgelegenheit, bei den 
Geschlechtskrankheiten durch offenes Visier und unausgesetzte 
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VervoUkommuDg unserer hygienischen Einrichtungen, endlich durch 
Eheverbote u. s. w. Aber man täusche sich nicht und gebe sich 
diesbezüglich keinen lUusionen hin; Unwissenheit und prinzipieller 
Widerstand der Beteiligten und dayon Betroffenen sowie die 
Interessen unseres augenblicklichen Staatsgebäudes stehen heute 
noch unbedingt hinderlich im Wege. Fttr die nächste Zukunft 
sind die Aussichten auf Besserung noch recht trübe. Alles, was 
wir vorderhand tun können, ist, auf diese Binge immer wieder 
aufmerksam zu machen und die Öffentlichkeit auf spätere ener- 
gischere Schritte allmählich vorzubereiten. Erst wenn uns nach 
der Vereinigung mehrerer europäischen Staaten zu einem germa- 
nischen Weltreiche der Weg frei sein wird, könnte man auch auf 
den von äußeren Sorgen und Kümmernissen nicht mehr (so ganz) 
in Anspruch genommenen Staat rechnen. Bis dahin aber haben 
wir die Aufgabe, unermüdlich zu predigen, um die Saat reifen 
zu lassen und den Staat zu stärken 'sowie auf ihn Einfluß zu 
gewinnen zu suchen, daß er die Ernte ermögliche. 

Angesichts der großen Schwierigkeiten, welche der prak- 
tischen Ausführung auch hier entgegenstehen, fühle ich mich ge- 
drängt, nochmals auf meine früher genannte Kommission *) zurück- 



Ciuistian von Ebreufeis schlägt in emem »ehr beaebteosworten Artikel 
„Die sexuale Sefonn** (P.-a. R., II. Jahrg.) 8* 970 ff.) zur Errei(dniiig dieses 
Zweckes, insbesoDdero znr Überwindung der der Ansleee ungünstigen Form 
der bisherigen monogamen Ehe, die Bildung von„Franenassoziationen'* 
tind ,,H^^ärenns;?ozintioT](^n" vor, wobei <Ue8e beiden dnrdi die Mntieiaohaft 
getrennt zu denken wäron. Er sagt : 

„Wenn der hetäristische, das heilit lediglich Oeoußzwecken dienende Sexuai- 
Yerkehr unentbehiiioh ist — und er ist es! so müssen wir, indem wir selbet 
den tfui zur Aufriehtigkeit fiasemi, auch der Het&re den moiaUedien Mut ermög- 
lichen, mdk als das, was sie ist, ofifon an bekennen; wir müssen sie hierdurch 
an! eiue gesellschaftliche Stufe heben, auf der sie aufhört, Prostituierte zu sein 
— wir müssen aber glpichzeitig ein« scharfe und klare Grenzlinie ziehen zwischen 
ihr, die sich dem Manne sa mdividaalistischem Genfigen, und der ,fFxaa*\ die 
sieh ihm nicht anders als im Anablick auf die überindiyidaalistisohen Ziele der 
Zengnng and Mntterediaft hingibt." 

TTer denkt da nicht an Ilummerlings f^Aspasia", ihren O^^eDS^ und 
Kampf mit den „Müttern*' Athens? Durch die Assoziationen sollte aber gerade 
diesem llbelstande des Gebundenseins der Mutter eiuerseits, der ziigelios indlTi- 
dualistischen Freiheit der Hotäre anderseits at^eholfen werden können. 

f^olite die vereinigte Erfttllnng dieser zwei Fordeinngen etwa unmOg- 
Uoh sein?" 



IX. £apiteL 



197 



zugreifen und darauf hinzuweisen, wie sehr sich da bei fremden 
Völkern Rassenscheidung und künstliche Auslese vereinigen lassen 
und wie sehr sich beide ergänzen würden. Hier wäre es ver- 
hältnismäßig leicht, ganze Arbeit zu machen; wenn wir das so 
Gewonnene uns angliedern könnten, so hätten wir dadurch einen 
wahren, wirklichen Gewinn, der unserem Wesen und unserem 
innersten Kern zugute käme und es uns erlauben würde, gegen 
uns selbst mit umso größerer ^^chonung und langsamer Stetig- 
keit vorzugehen! 

Es ist jedoch zwischen Rassenscheidung und iiassen Veredelung 
wohl zu unterscheiden! Ich habe schon einmal erwähnt und ich 
betone nochmals, daß es nicht angebt, in jedem Germanen a priori 
die TerkörperuQg des Begriffes tfxaidg naya^os" zu suchen. Ab- 

„Waä zunächst die eiste von Urnen, die moralisohe Habilitienuig der Hetäre 
betrifit) so weiden wir doroh sie wieder direkt anf den Weg zm gekennzeichneten 
sozialen Neosohöpfiuig gewiesen. — Aus analogen Gründen wie dtA selbstibidigen 

Frauen müßten sich auch die Hefären zu wirtschaftlichen Vorbänden und Kon- 
vikten assoziieren — letzteres für den Anfang schon aus sanitären Gründen. 
Denn zur Yeinieidung der Ansteckung wäre vorerst eine ärztiiciie Untersuchung 
aller einzulassenden MSnner n$tig. Eist in weiterer Entwuiklong kllnnte dies 
entbehrlich gemacht werden dnidi obligatorische Buchung allee SexualTerkehies, 
ahnlich, nur mit wesentlicher Erleicbtenmg der Formalitäten, wie gegenwSrtig 
das Standesamt einen Bnohnngszwang, jedoch nur für den eheUeben Sexoalver- 
kehr, erhebt. — Die Hetärenkongregationon wären somit analog den BVauen- 
verbänden zu organisieren — nur daß der Geschlechtsverkehr prohibitiv 
bötneben würde uud daher die Kinder fehlten. — £^ ibt klar, dalj 
dann die soziale Hebung der HetBienkongr^^onen von der Einbib!gerong der 
Frauenyevbftnde abhingig wäre. Denn nur dße moralische und aoaale Aditong, 
weldie die letzteren mit der ToUfcommeneren Erfüllung der höchsten luologischen 
Funktion der Sexualität, der Fortpflanzung, sich erzwängen, könnte den Bann 
brechen, wonach jVde auf den Sexuaiverkuhr gegründete Kongregation soiileohter- 
dings uacli dem Maße der gegenwärtigen Bordelle und äeiaer luäassinnen taxiert 
werden würde. Erst wenn die Institution der Franenverbftnde zu unserem mora^ 
Hachen und sozialen Besitztum geworden ist, kann auch der JEfetärenverband 
sozialeB und moralisches Bttigenecht eningen. — Umgekeihrt ist dieses Borger* 
recht des Eetärenverbandes ein notwendiges Erfordernis der Durchführung 
progressiver sexualer Auslese." 

Aber die Sache der Trennung des Weibes in Eetäre und Mutter ist nicht 
80 «in&ohl 

^a, ganz re<ditl — Die moraliadie Oleiehstalinng von Fran wid Hetire ge- 
linge vortrefflich in der geplanten Znknnfisgesellsohaft Wo aber Uiebe die Sdiei- 

dungslioie zwischen den beiden — oder vielmehr: was würde sie uns nützen? — 
Die Männer würden sich, wenn einmal die Ideale der monogamen Moral in den Staub 
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gesehen von der verhältnismiißig geringen Aozahl vollständig reiner 
Oermanen, findet sich wolil auch unter diesen so manches räudige 
Schäflf in, anderseits werden sich auch unter den Agermanen an- 
nehriiliarcre Individuen befinden, die, wenn sie nur etwas Ger- 
maniscnes an sich haben, getrost aufgenommen werden mögen. An- 
ders aber steht es mit der Rassen Veredelung der offenen Agermanen 
als allgemeiner Rassenorscbeinung; daß man in diesen auch 
nicht a priori den Inbogrifl' aller üntüchtigkeit sehen dürfe, 
leuchtet wohl ein. Im Liegenteü mögen sie manche Eigenschaften 
haben, worin sie uns überlegen sind. Eben darin liegt aber 
das Fundamentalgcsetz. daß es sich bei Rassendiff erenzen 
nicht um verschiedene ürade von Tüchtigkeit handelt, 
sondern um Tüchtigkeit in verschiedenen Dichtungen. 

getreten uud vergesseu wäreu, als PeüsioDäre der Hetärenkoogregationen, <^ heißt 
Bordelle, ganz wohl ffihl»i. Und auch die Frauen oder MSdcheii btaiichteiL äoh vor 
dem Eintritt in die moralisoh. gehobenen Hetäreokonvikte, das heißt Bordelle, nickt 

wfiitPT zu entsptzon. Ja, da der Geschlechtsgenuß bei der Hetäre für den Mann 
jedecfalls viel bil!ig* r wäre als bei der i'rau, weiche Mutterschaft aostrebt und nicht 
nur iür sich selbst sonderu auch für ilire Einder zu sorgen Jiat — und anderer- 
seitB das Leben in den HetarenliSiisera auch für deren Insassinnen viel vergnüg- 
lioher, abweobaeliiogsreicber und leiditor sich gestaltete als in den Frauen- 
kooTikten mit den Wehen dos Wockenbettes und den Mühen der Kinderpflege 

— Bo würde bald alle Welt, Männer wie Frauen, den Hetärenhäusem zustreben 
und die Stätten der Franenkonvikte b1ieb^■n öde uud verlassen. Das heißt — 
die ganze Gesellöchaft würde sich in eiü großes Bordell verwandeln und darin 
zugrunde gohen.*^ . . . Idi stehe hier an dem springenden Punkt m«nor Befbrm- 
gedanken/' 

Indem ich las, daß Ehrenfels m\\ hier an dem springenden Punkt seiner 
Eeformgedanken sehe, kam mir die Ideo: Sollte nicht parallel mit der 
Trennung in Muttei uud iietäre die von uns augestrebte ^eivitas 
Germanica** rettend eingreifen können?! 

Wir hätten dann mneil^ Mutterschaft: die gennaaisdie der „dvitaa** und 
zweierlei HetSien: die eine He<»renart, welche ^c;bon wegen ihrer uns uner- 
wünschten Rafsenzugehörigkeit von vorneherein in diese Klasse verwiegen wäre 

— Nichtbürgerin (Nicht-civis) = Hetäre, welehe also überbaupt nicht 
Mutter werden dürfte, die andere Uetäreuari, welche im Sinne Ehrenfels' 
sich aus den dvee selbst rekrutiert, von der ersteren getrennt durch das 
Recht auf vorherige Mutterschaft — ich aber eigfinze noch: durch die 
Pflicht auf Mutterschaft! Immer müßten die Mttter dves sein, immer die 
weihiiohen civcs auch Mütter! 

Ich glaube, dadurch wäre eine Scheidung zwischen Hetäre und Mutter 
ermöglicht, welche die von Ehrenfels gemachte Einwendung gegen die eigene 
Idee überwinden liefie! 
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BitssenscheidQQg ist nicht so sehr eine Frage nach dem (}rade 
der Intelligenz als nach der Richtang derselben. Je tüchtiger 
die Bepräsentanten zweier Rassenrichtungen s^in wer- 
den, desto unvereinbarer werden sie aufeinanderstoßen. 
Wenn wir nun bei unter uns lebenden fremden Bassengliedem 
auch eine künstliche Auslese Tomehmen würden, so würde dies 
IndiTidaälitäten zeitigen, bei denen die Rassengegensatze in rer- 
Tollkommneter and vertiefter Form auftreten müßten; wir kSmen 
immer weiter auseinander. Künstliche Auslese bei Rassen, 
mit denen wir konkurrieren (Homo bracbycephalus), 
würde daher unseren Interessen diametral wider- 
sprechen. Rassenrelnigung und Bassenauslese müBten 
daher Hand in Hand geben und es dürften folglich die zur Re- 
gelung der Auslese und der Eassenyeredelung erlassenen Gesetze 
nicht für außerhalb der ciTitas Germanica (dem germanischen 
Bürgertum) stehende Elemente gelten. Für das Yerhältnis beider 
Rassen gelten nur die Bestimmungen über Rassenmisohung. 
Durch künstliche Auslese allein ließe sich die Bassen- 
frage nicht umgöhen, sondern würde nur zu noch grö- 
ßeren Extremen führen! 

Professor von £hrenfelf; ?ieht in der Bildung von „Frauen- 
Yorbänden^' eine Gewähr für lie in günstigem Sinne auslesende 
Entwicklung der Zukunft Wenn ich auch mit seiner Tendenz 
im allgemeinen vom Herzen einverstanden bin, so ist ihm doch 
ein Verstoß gegen die hier durchgeführte Üntersoheidung zwischen 
Rassen Veredelung und Bassenscheidung unterlaufen,*) denn beide 
in Vereinigung müssen sich nicht auf eine durch größere 
Tüchtigkeit vollkommenere Einheit erg&azen, sondern vielmehr 



Wann er sagt: „Oer Gefahi* eines Unteig^es im Eassenchaos aber, 
welcher anseire monogame Gesellsohaft trotas aUer ansehen and semitisofaeD 
BasseapoBtel, wenn auch langaam^ so doch stetig imd — wenn keine radikale 
Änderung erfolgt — nnansweicfalioh oitgegen g^t, würde vorgebeugt mit 

der Ausmerznng nnofüostiger Krenznngsprodnkte durch die inten- 
sive sexuale Auslote, welche dio Institution der Frauynverbände mit sich 
brächte. Uuter dein züchteudeii Öchut/. ihrer di£terentea ij02^ialec Funkiioaen 
würden nch, wie die Artbädangen in der gesamten oiganischen Natur, aiudi 
die Basaeepaltangen am Mensdbieo vollzieheii und entfalten, nadi Biohtangen, 
die sich jetat noch moht absehen lassen, von denen aber mindestens die eine 
aioherlich nach aafw&rts wiese.*^ 
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immer mehr auseinander führen, je yoUkomniener die Züchtigungs- 
and Ausleseergebnisse sein werden. 

Ich bin hiermit am Schlüsse jenes Teiles meiner Arbeit an- 
gelangt, der sich gleichsam mit dem zu schaffenden äußeren 
Milieu unserer Basse un 1 mit der Gesundheit derselben beschäftigt, 
und ich betone noch einmal die zwei Fundamentalbegriffe ^ auf 
deren Basis sich ein auf natürlich -sicherer Grundlage ruhendes 
deutschgermanisches Weltreich leiten lassen müßte: 

Rasse: ihre Bewahrung, Verstärkung und Reinigung; 

Auslese und Zuehtwahl: als Mittel zur Bewahrung der Ge- 
sundheit und zur physischen VervoUkommnEog der Basse. 



II. AbschnitL 

Religion. 

X. Kapitel. 
Allgemeiiies. 

Lapouge fügt an das Kapitel, worin er die Yorschläge be- 
treflis der Elxtinktioo unerwünschter Bevölkerungselemente macht, 
ein anderes an, das er „La Faillite du Christianisme^^ betitelt und 
worin er ausführt, daß der Untergang des bisherigen Christen^ 
tnms die Vorbedingung zu der Yerwirklichung seiner Vorschläge 
sei. „Nos id^Qs politiques et nos moeurs Ötaient en rapport Stroit 
aveo la religion . . Unsere politischen und moralischen An- 
sichten stehen immer noch in ursächlichem Znsammenhange mit 
der Beliglon, welche, soweit kirchliches Christentum in 
Betracht kommt, uns die Bahn verschlicnt. 

Ohamberlain zeigt in seinen ^Grundlagen" in den Ger- 
manen die Überwinder des bisherigen kirchlichen Christentums. 
Er schildert die angeborene Eeligion derselben als Gegensatz 
zum römisch-jüdischen kirchlichen Ohristentume. 

Der Germane hätte also nicht nur ein innerliches, ideeles 
Interesse an der Überwindung dieses kirchlichen Christentums 
(Chamberlain) sondern auch ein äußeres, das sein Wachstum 
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und seine politischen TerhSltnisse betrifft, sie erieichtert oder 
eischwert (Lapouge). 

Auch ich habe früher darauf hingewiesen, daß gewisse, für 
uns jetzt noch maßgebende Anschauungen der VerwirMichung 
unserer Bassenforderungen mehr im Wege stünden als praktische 
Schwierigkeiten. 

An der Bildung solcher hinderlicher Anschauungen ist aber 
nicht allein das kirchliche Christentum beteiligt, sondern auch 
ein heute zum Teil bereits überwundener Entwicklungszustand 
unserer Wissenschaft selbst (also des Gegensatzes zur EircheX 
wie wir am Beginn des Buches bei der Abhandlung über Mensch- 
heit, Basse und Typus u. s. w. schon bemerken konnten und in 
diesem Kapitel zumal sehen werden. 

loh bezwecke mit folgendem also nicht nur hinderliche, 
morsche Grundlagen zerstören zu helfen, denn das haben andere 
als Bufer im Streite bereits gründlich getan, sondern einige prak- 
tische kirohenpolitische EoDsequenzen abzuleiten und ^as Bild 
des neuen germanischen Weltstaates zu vertiefen, indem ich 
die uns bewegenden seelischen Probleme als damit in wesentlich 
enger Verbindung stehend darstellen und mit der Aufrichtung 
des einen die Iiösung der anderen angebahnt zeigen werde! 

Ich sage wesentlich! Denn mindestens ebenso einflußreich 
wie die äußere soziale Gestaltung seiner Geschicke und das Steigen 
oder Sinken zivilisatorischer Zustände, also gleichsam des Außen- 
lebens, ist auf das Glück des Menschen der Stand seines Kultur^ 
lebens und das Verhältnis der Zivüisationswirklichkeit zu den 
Idealen seines Herzens, die ihm angeboren sind — zur Kultur 
als Ausdruck seines Innenlebens. 

Es mag bei anderen, (noch) mehr tierischen Menschenarten 
wahr sein, gilt aber sicherlich nicht von uns, wenn man sagt, daß 
Zivilisation und gute materielle Verhältnisse das Glück des Men- 
schen zu erschöpfen vermögen (vgl. diesbezüglich nächstes Kapitel) 
— ganz abgesehen davon, daß eine solche Höhe des Zivilisa- 
tions- und sozialen Milieu, als man sie sich dabei vorstellen muß, 
nur von einer Menschenart begonnen und erreicht werden kann, 
deren Kultur und innere Anlagen durch äußere Nichtbefriedigung, 
ja überhaupt Unstillbarkeit direkt auf zivilisatorische Weiter- 
entwicklung bleibend hindrängen! (Siehe Übereinstimmung zwischen 
germanischem inneren Drang, Beligion und Wissenschaft, S. 217 t) 



202 



Beitner: Ein FangermaiuBoheB Deatsohland. 



Wenn wir in den germanischen Eulturanlagen geradezu die 
YorbedinguQg zum gegenwärtigen Zivilisationsfortschritt erkennen 
und wenn wir sehen werden, daß die soziale Zivilisationswirk- 
lichkeit den Anforderungen unserer Eulturanlagen nicht in dem 
Maße entspricht, als sie ohne Schaden für diese es tun sollte, 
wenn wir weiter sehen werden, wie sehr unsere religiöse Stim- 
mung rergewaltigt und der Ausdruck derselben sowie die Mög- 
lichkeit unserer freieren kulturellen Betätigung yerhindert wird, 
dann werden wir bei der Erkenntnis dieses Zusammenhanges 
zwischen ziTilisatorischer Wirklichkeit uud kultureller Anlage 
sicher auch wissen wollen, auf welchem Wege wir zur inneren 
Befreiung gelangen, durch welche Mittel wir uns nach innen eben- 
so Luft machen könnten wie nach außen. Der Weg zum neuen 
germanischen Weltreich deutscher Nation ist auch der 
Weg, der zur Lösung dieses Problems führt, das im 
Wesen ein germanisches ist: Die germanischen religiös- 
kulturellen Naturanlagen müssen die innere moralische 
Grundlage des neuen Reiches abgeben. Sie zu befreien 
und auf sich selbst zu stellen und ihnen die Richtung 
der Weiterentwicklung anzuweisen, ist unsere Aufgabe. 

Nun fließen Religion und Kultur im Grunde wohl aus der- 
selben Quelle, dem angeborenen, inneren Kern des Menschen, 
und sind nur zwei Worte fiir einen weiten Begriff, die sich ver- 
halten wie Gefühl zum Ausdruck, wie Wesen zur Erscheinung 
u. 8. w. Kultur als Ausdruck des Innenlebens ist ohne Religion 
nicht zu denken und in der Auffassung und Barstellung der 
Religion, des inneren Yerhältnisses. des Menschen zu den Welt- 
rätseln, gipfelt die Kultur. Es kann darum in dem Begriffe 
„Religion^ unser ganzes innere Leben an der Wurzel erfaßt und 
erschöpft werden. 

Wie aber Zivilisation und Kultur bisher meist nicht aus- 
einander gehalten werden konnten, so ergeht es auch der Religion 
und dem, was sich unter diesem Namen gibt. 

Es werden nur wenige unter uns sein, die auf die Firage: 
„Wie hast du's mit der Religion?*' wie Doktor Faustus erschöpfend 
würden antworten können, es sei denn, daß sie ihn zitierten. Wer 
Ton uns würde imstande sein, ein volles, reiches Herz darüber 
auszuschütten und ans der Rinde des Namens den fruchtbaren 
Kern zu schälen, den sie bii^; ein Dichter wieder — Ohamberlain 
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hat es auch gekonnt •— und ein freier Geist, der sich der Gewohn- 
heit entwöhnt, sonst aber niomand, kein Durchschnittsmensch. 

Denn es wird mit keinem Worte mehr Mißbrauch getrieben 
als mit dem Worte Religion. Man flößt uns ein unbeweisbares, 
ja Msches \Vis^en von einer antinatürlicfaen Weltansobauung 
ein und sagt Religion ^ man schreibt uns Normen des Han- 
delns vor und spricht Ton Beügion, man sagt, daß Gefühl 
nichts, Wort und Wortglauben alles seien, und nennt das 
Religion und man will uns von innen nach an Ren im Namen 
der Religion und um der Religion willen beherrsche)^. Wer 
recht hohl und äußerlich, furchtsam und biegsam oder durch 
Erziehung und die Macht der Idee gefesselt ist, wer keinerlei an- 
geborene Religion in sich trägt und deshalb der gooffenbarten be- 
darf, der ist der rechte Hann für diese Art tob Religion, der hat 
die Religion, die er Terdient. 

^Each geschehe naofa eurem Olanbenr 

Unglücklich sind aber diejenigen, die durch Erziehung und 
Einfluß des umgebenden Milieu unter der Macht der Ideen schmach- 
ten müssen, ohne von ihnen befriedigt zu sein. In des Lebens 
Lenz und Sommer hinaus mit ihren Problemen immer von dieser 
Art Religion verfolgt und sie als innerliche, widerspruchsvolle 
Basis mit sich hemmtragend, an sie als Milieu immer stoßend, 
können sie sich ihr bis ans Grab nicht entziehen. 

Das alles ist die Folge jenes Miß brauch es des Wortes 
„Itohgion". daß es ^ai nicht mehr genannt werden kann, 
ohne als Keligionssjstem aufgefaßt zu werden. Der Glaube 
an eine übermächtige Natur, an ein Übermenschliches, Übersinn- 
liches kann gar nicht empfunden und abstrakt gedacht werden, 
ohne bereits auf ein Geleise, eine gewisse Bahn zu stoßen, in 
denen sich dieser Glaube bewegte oder doch offiziell bewegen 
sollte. Es ist eines der Hauptmißverständnisse unserer Zeit, dal^ 
man Religion noch immer nur in dem Religionssystem suchen zu 
müssen glaubt und daß der für religionslos gilt, der die Religions- 
systeme nicht anerkennt. Die Religionssystemo aber erdrücken 
im Gegenteil die wahre Religion des Herzens, indem sie uns eine 
Form an Stelle eines Inhalts geben, eine Form, die, kindisch- naivt 
dennoch zum verzehrenden Mittel eines großen Zweckes geworden 
ist, nämlich zur Kirche, eüien Inhalt aber, der sowohl unserer 
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Wissenschaft wie unserem Gefühl widerspricht. Es heißt da: 
„Gesetz und Keligioii sind synonym'*. (Ghamberlain.) 



XL Kapitel. 
fieUgionssystem (-genossensehafi). 

Der Streit zwischen Beligion und ReligioDSsystem ist der 
Streit zwischen angeborener und individaell selbsterrungener 
Betrachtungsweise der Welt und des Terhftltnisses des Menschen 
zu derselben und der Macht der (oft fremden) Idee des synthe- 
tisierenden Verstandes, welcher eine augenblickliche Anschauung 
in ein System bringt, das zuerst nur die Gefühlsanlagen logisch 
erschöpfen soll, aber schließlich ersetzen wird. 

Ursprunglich werden die nun systematisierten Ideen wohl 
das gotreiif^ Abbild der inneren Religionsanlage einer Menschen- 
giiip[ip gewesen sein und diese beherr^rbt haben. Sic werden 
alsu einem gewissen Entwiekluiigszustand, einem gewissen Milieu, 
eiuem gewissen Gefühlsleben, einer gewissen Form und Art der 
Anschauung (wie sie nur Kaase gibt) lange genug angemessen 
und allgomoin genug empfunden geblieben sein, um sich 
schlieBÜch zu einem Religionssystem logisch verdichten zu können. 
Aber auch dann werden sie nicht nnabändorlich und für alle 
Zeiten fest und unverrückbar bleiben können, sondern in stetem 
Flusse den Veränderungen der Zeiten Ker^hnung tragen müssen. 

Tn dem Augenblicke nun, wo eine zur Religionsgenossen- 
schaft systemisierte Idee von ihrem ura})riingliehen Entstehungs- 
herde sich ausdehnt und von ihren ursprünglichen Erzeugern 
und Tragern, denen sie noch Natiirliches bietet, über ein anderes, 
neues Milieu, zu anderer Menschen und Rassen getragen wird, 
kann sie für diese nicht mehr dasselbe sein, was sie für jene 
war und noch ist: hier fixe Idee, aber als AusÜnl) der Naturanlage 
und eines gewissen Entwickeluugszustandes, dort tixe Idee allein 
ohne Rücksicht auf Natnr und Rntwickeiungszustand und wohl 
meist beiden nicht entsprechend. Wo diese beiden, Natur und 
Idee, zusammentrefTen, ohne auf einem Holze zu w^achsen, da ent- 
steht der Kampf zwischen der Macht der Xatur, des Blutes und der 
Macht der Idee als fremder Idee, wobei die Natur um ihre Eigen- 
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art, die fremde Idee um Anerkennimg ringt, letztere also um 
ünterordDung der widerstrebenden Natur unter ihr Prinzip kämpft. 
Das ist, wohl gemerkt, nur dort der Fall, wo sich ein Religions- 
sjTstem {Iber den Boden hinaus ausdehnt, Ton dem es entstammt, aus 
dem es emporgewachsen ist^ sei es durch Rasseumischung oder durch 
politische, unfreiwillige Übernahme der Ideen eines anderen Volkes. 
(Siehe Entnationalisierung 8. ff.!) In diesem Falle muß sie 
unduldsam 1) werden, weil sie ja kämpft; die Unduldsamkeit 
ist eben nur ein Ausdruck dieses Streites. Während also für 
den, dessen Religion und Moral mit seiner tou ungezählten 
Millionen von Ahnen Tererbten Eigenart (Basse) übereinstimmen 
oder vielmehr ein Ausfluß derselben sind, Duldsamkeit des 
Andersgläubigen etwas Selbstverständliches ist (wenn er mit ihm 
nicht zugleich !m Rassenkampfe iiegtX weil er seine Anschauungen 
durch die Natur Yon denjenigen des anderen getrennt fühlt, liegt 
bei über Fremde ausgedehnten, zum System verdichteten reli- 
giösen Ideen das ganz anders. Hier thront die Macht der Idee 
über der Macht des Blutes, und wo aus dem fremden Elate, aus 
dem fremden Milieu eine andere Anschauung natürlich wäre 
und sich regte, muß sie vernichtet und besonders bei Rassen- 
mißchung zu Gunsten der in diesem Falle im Blute Wider- 
sprechendes einigenden Idee niTeliiert werden. (Universalismus 
des katholischen Prinzips.) 

Bei diesem Kampfe wird die systematisierte und verall- 
gemeinerte religiöse Idee, also das Eeligionssystem, die Kirche, 
besonders auf die Konsequenzen dieser Anschauungen achten 
und dasjenige praktische Verhalten als Mora! aufdrängen, das 
einerseits naturgemäß aus df^r Idee entspringen sollte, anderer- 
seits die aufgezwungene äußorlirhc Harmonie des Zusammenlebens 
nicht stören 1 tiinte. Denn davon, ob dieser Versuch der Auf- 
drängun? freitiden Fühlens und Denkens gelungen ist, kann man 
sich nicht überzeugen und es ist für das Zusammenleben auch 
nicht nötig. Wohl aber wird man aus einem I»i ich tbefo Igen der 
als Ausfluß der Idoe aufgestellten Normen (,,Moral") auf das Miß- 
lingen schließen, ganz abgesehen von der Strätiichkeit einer Ge- 
setzesübertretung au sieb. Das äußerliche Befolgen der besagten 

0 Intoleranz könnte mcb schon im Glaaben einer Basse an und für sich 
begründet sein (Semite — nach Cham berlain), wenn sie auch meist auf diese 
Weise eotstaadea ma wird, was siolier für unsere heutigen Yerhältoisse gilt. 
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Moralgesetze wird also allmählich aus praktischen Rücksichteii 
immer mehr in den Vordergrund treten und schließlich so weit 
gehen, daß die Äußerlichkeit triumphiert und die wahre inner- 
liche Religion und Moral mit äußerlichen Gesetzen, immer 
neuem Gesatztem zusammenfallen wird, daß „Gesetz und Reli- 
gion syonym^ werden, wie es bei den Juden heißt Moral 
und Religion werden zum Gesetz, aus einem Ausfluß des Innen- 
lebens zu einem künstlichen Gebilde, das auf das Innenleben tou 
außen zu wirken sucht Yon da bis zum Papsttum ist nun nicht 
mehr weit! Wie aber Gesetze zu umgehen sind und den ganzen 
Menschen nicht zu fassen vermögen, so kann jemand auch hier 
Tiel solche systematisch kirchliche Religiosität zur Schau tragen 
ja sogar mit Überzeugung befolgen und doch innerlich ohne wahre 
Religion und Moral sein.*) 

Das Wesen der Religionssysteme (also auch unserer kirch- 
lichen) besteht somit darin, daß in Gesetzen und festen Normen 
gewisse, durchaus nicht selbstverständliche und natürliche An- 
schauungen zum Teile mit dem bestimmten Zwecke ausge- 
sprochen werden, Quelle einer bestimmten Moral zu sein. Ge- 
rade wie der Staat durch ersetze sein Innenleben regelt, so 
sucht das Religionssystem durch die Macht der Idee innerlich so 
zu wirken, daß man in einer ganz bestimmten Richtung fühle, 
denke und handle. So sucht es durch die Macht einer von 
außen eingepflanzten und aufgedrängten Idee den Menschen inner- 
lich dahin zu bearbeiten, daß sein Handeln nach außen als der 
logische Ausfluß dieser Idee zutage trete; durch das Glauben und 
Ftirwahrhalten gewisser Grundsätze soll der innere Mensch auf 
eine gewisse Moral abgestimmt werden — wie eine Saite, von 
der man einen bestimmten Ton verlangt — so daß die Moral als 
Konsequenz der Idee erscheine. Diese zeigte sich nun: als 
Religion im Innern, als Moral in den Folgerungen dieser 
Religion für die Außenwelt, womit die Kirche fertig ist 

Moral wird also hier durch Hineintragen gewisser Anschau- 
ungen über die Gottheit und deren Verhältnis zu der Welt 
und den Menschen, durch Beeinflussung des inneren Menschen 

*) Xtalieu: — Banditen, die ein Kerzchen anzünden oder ein Gelöbnis 
maohen, bevw ae einen Hoid begehen, oder überhaupt das ängstUohe Befolgen 
you. xeremoniellen Änßerliohfceiten zur Wied6i|;atra«chang begangener oder nooh 
SU begehender Schandtaten. 
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in emem gewissen^ festen und unwandelbaren, dem Wechsel der 
Zeiten, des Milieu und der Basse nicht onterwoifenen religiösen 
Sinne künstlich zu erzeugen und festzuhalten rersncht 

Selbst also sind diese Beligionssysteme Kinder des Uniyei^ 
salismns und durch sie allein wiederum wird ünitersalismus als 
geordnetes kirchenpolitisches Ganzes praktisch ermdglicht: nun 
können die Glieder der Religionsgenossenschaft ihrer Natur und 
Basse, ihrem angeborenen Innenleben nach noch so sehr aus- 
einander gehen, äußerlich werden sie doch durch eine künst- 
liche, gleiche Moral und Beligion verbunden sein. Darum wird, 
je eigenartiger (rassenreiner) ein Individuum einer solchen inter- 
nationalen Beligionsgenossenschaft ist, umso größer das Opfer 
sein, das es der Allgemeinheit der rasselosen Menschheit seiner 
Kirche zuliebe zu bringen hat 

Es gibt aber eine Klasse von Menschen, die durch unver- 
trägliche Blutmischungen die feste, natürliche Grundlage ihres 
Seins, ein bestimmtes Fühlen, Denken und Wollen verloren haben; 
diesen wird eine durch das Religionssystem verbürgte allgemeine 
Oharaktemivellierung zur Wohltat, ja, man kann sagen, zur zweiten 
Natur. Ihnen scheint die Unterordnung unter das System ganz 
natürlich; denn da sie das gemeinsame Blut nicht mehr zusammen- 
hält, da bei ihnen eine Neigung zu einer bestimmten Welt- 
ansohauungsrichtuüg und eine moralische Veranlagung durch 
das Blut nicht bedingt wird, müssen äußerliche Gesetze das 
besorgen (siehe Kap.: Humanität) und je mehr nivelliert wird, 
desto besser ist es für das Kirchensystem und für die Bastarde. 

Wer aber Eigenart hat, die mit den aufgedrängten Äußerlich- 
keiten des fremd überkommenen Beligionssystems nicht überein- 
stimmt wen diese innerlich nicht befriedigen und dennoch gleich- 
zeitig an der Fortentwicklung hindern, für den bedeutet die 
Beli^oQsgemeinschaft (Kirche) einen ewigen inneren Zwiespalt 
zwischen sich und seinem religiös-politischen Milieu; denn seine 
Moral, die wirkliche, wahre, echte, ist der Ausfluß eines in Natur 
und Blut ererbten, mehr oder weniger fertigen Innenlebens, also 
auch von ererbten Rassenanlagen, und ist im Wesen unabhängig 
von Gesetztem und Gesatztem, so daß hier Recht, Gesetz, Moral 
und Lebensanschauung Ausfluß einer gemeinsamen natürlicben 
Quelle, des Blutes, sind. Wenn man also das durch Rasse be- 
stimmte Innenleben und die davon bestimmte Art der Anschauung, 
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des Denkens und Strebens nun nennen mag wie immer: Beligion. 
Religiosität, Bassengefühl, moralische Yeranlagung u. dgl., man 
wird immer auf eins treffen: die Natur im Gegensatz zur künst- 
lichen, fremden Idee, zur Unnatur. 

Es ist möglich, daß die fremden Heligions- und Moralgesetze 
bis zu einem gewissen Grade auch dem Bassenindividuum gegen- 
über gerecht werden können, soweit die die Menschheit verbinden- 
den tierisch -animalischen Triebe ebensolche Gemeinsamkeiten er- 
zeugen; das ist eben quaesHo facH: Dort aber, wo sein Interesse 
mit dem der Masse von Interesselosen oder vielmehr mit dem der 
Masse der an der allgemeinen Interesselosigkeit Interessierten zu- 
sammenstoßt, sind sie seiner freien Betätigung, seiner Weiterent- 
wicklnng im Wege. (Elntnationalialei ua- des Geistes!) 

Egoismus und Altruismus im allgemeinen. Aus dem 
Gegensatze zwischen natürlicher (eigener) und unnatürlicher (auf- 
g;edrängter) Relig:ion oder Weltanschauung, zwischen natürlicher 
und künstlicher Moral und aus dem Bastardmilieu, das letztere 
erfordert, fließt noch eine Besonderheit des hier speziell in 
Betracht kommenden christlich-katholischen Religionssystems: Es 
ist dies das Verhältnis zwischen Egoismus und Altruis- 
mus, welches sich charakterisiert als unnatürlicher Aitrais- 
mus in der Moral, als widernatürlicher Egoismus in der 
Eeligion, also ein innerer Widerspruch. 

Schopenhauer sagt in der Abhandlnng über die Grundlagen 
der Moral (§ 14): „Die Uaupl- und Grundtriebfeder im Menschen 
wie im Tiere ist der Egoismus, das ist der Drang zum Dasein 
und Wühlsein." Der gesunde Mensch ist seiner animalischen 
2^atur nach ein Egoist. Der Grad dieses Egoismus wird durch 
verschiedene Umstände bestimmt, bald gemildert zum Altruismus, 
bald gesteif^ert zum Verbrechen. Mit Rasse pflegt eine natür- 
liche, in eine bestimmte liichtuüg weisende Moralanlage verbunden 
zu sein, welche sich als animalischer Niederschlag des Handelns 
und Denkens von Millionen und abermals Hillionen von Yorfahren 
vererbt, welche also unter normalen Verhältnissen bis zu einem 
f^ewissen Grade in sich selbst das Gleichgewicht trägt zwischen 
Egoismus und Altruismus, d. i. dem Handeln mit und ohne 
Rücksicht auf den anderen. Bei fortgeschrittener Zivi- 
lisation entscheidet dann das Recht als der ins Bewußt- 
sein übergegangene Ausdruck dieser Moralanlagen. Das 
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unbewußte Gefühl von einer inneren Wesensgem einschalt mit 
seiner Umgebung oder die wodurch immer yeraniaßte Steigerung 
dieses Gefühls zu bewußter Reflexion kann dann zu einer Huma- 
nität führen, welche sich als unbedingtes Wohlwollen gegen den 
Näclisten (Kassengenossen) in der Form eines ausbildeten Billig- 
keitsgefühl darstellt.') (Siehe Kap.: Humanität.) Es wird eine un- 
merkliche Grenze zwischen Egoismus und Altruismus auf dem ge- 
meinsamen Boden der Rasse möp^iich sein, derart, daß ich angesichts 
des Gefühls der Gleichgestimmtheit mit meinem Nächsten {Mit- 
menschen) den durch den Kampf ums Dasein nicht gebo- 
tenen Egoismus unterdrücke, indem ich in der Allgemeinheit • 
nur eine Yielheit von meinesgleichen sehe, ausgerüstet mit 
gleichem Wollen und Streben, gleichen Gedanken und Gefühls- 
richtungen, im Yergleieh zu denen ich also höciistens emen Giad- 
unterschied aufweisen könne. 

Dieses Gefühl muß dun lin,us nicht ins Bewußtsein treten. 
Nicht darum nehme ich Rückbicht auf den Nüchsten, handle ich 
gut, weil es mir irgend ein Gesetz vorschreibt, sondern weil es 
mir mein Inneres aus (s) einem angeborenen Biiligkeitsgefühl, das 
den anderen als seinesgleichen fühlt, so befiehlt. 

Doch wird ein besonderer Grad dieses Gefühles und von 
Unterdrück im g des Egoismus, also von Altruismus nur in be- 
stimmten Fällen auftreten, die beim Gesunden einen durchaus 
natürlichen Charakter haben müssen; dazu gehören Familie, Liebe, 
ein Ideal und Ziel, die Macht der Idee, Wissen und Weltan- 
schauung n. s. w. Ein Beispiel: Man sagt, Liebe sei im Grunde 
Egoismus; aber gerade bei der Liebe können wir gut be- 
obaditen« wie sich natürlicher Egoismus und Altruismus treffen 
und entgegenkommen können* Wenn ein Mensch, von Liebe zu 
einem schönen Stammesgliede erfüllt, dieses sein Lieben über alle 
Menschen, die denselben Typus tragen, sich ausgedehnt denkt und 
wenn er jene Macht, die ihn für das eine Wesen erfüllt, sorgen 
und schaffen läßt, für alle jene, die gleicher Art sind, und so aus 
der liebe zu einem die Liebe zum Ganzen emporwächst, aus dem 
die geliebte Person herrorgegangen ist und das noch viele solche 
im Schöße birgt, so fließt — wenn auch schon mit Reflexion — 

Hißhi jeder ßassenreine damit allein ^lioa zum höchsten Moraiistea 
piSdestuuert ecsohieiie; „Die intelkktaelle B^bung ujnd die IfontitiÜ aind 
iadiTidiieUe Anlagen.'* (Chamberlain.) 

Beimer: Btn B—gemwitodw DwttMhhmd. 14 
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die persönliche Anregung und Liebe in ein Überpersönliches über, 
so wird Selbstsucht (denn als das nehme ich ja hier die Liebe) 
zum Altruismus auf dem Boden von Basse, auf dem Boden der 
liebe zu semem Stammesgenossen, zu seinesgleichen. Sie wird 
zum Leitmotiv alles Handelns und Strebens, die emsteste Form 
der Yolks- und Vaterlandsliebe, die wahre Humanität, die in einem 
Menschenschlag ein tief empfundenes Ideal verborgen sieht und 
darum dafür fühlt wie f ftr sich selbst, wie für seine Liebe. 

Ähnlich liegt es bei denen, die einer Idee zuliebe oder aus 
Familienrücksichten zu allen Opfern bereit sind. Immer bedarf 
es zum gesunden Altruismus einer naturgemäJßen, gesun- 
den Anregung, denn ein gewisses Maß von Egoismus ist die 
Hegel, Altruismus aber die Ausnahme im animalischen Lebensgange. 

Egoismus und Altruismus in unserem christlichen 

Eeligioassystem. 

Anders ist dieses Yerhältnis zwischen Egoismus und Altrais- 
mus beim universalistischen, also die ganze Menschheit umfassen- 
den Heligionssjstem, bei der erkünstelten und allein durch Ge- 
setze anerzogenen und verbürgten Moral Hier liegt das Wesen 
der Moral im Opfer der einzelnen Individuiilität an die Idee der 
Gesamtheit, der sie sich unterordnet Altruismus über die indivi- 
duellen Natur- und Bassendifierenzen um jeden Preis ist hier die 
Vorbedingung des Zusammenlebens. Nicht weil man sich eins 
fühlt in den tiefeten Tiefen des Herzens, sondern damit die äußer- 
liche Einigkeit, damit die alles von Natur aus im Widerspruch 
Befindliche verbindende Idee durch die Eigenart des einzelnen 
praktisch nicht gestört werde, soll man sich aufgeben, seiner selbst 
entsagen und Altruismus üben. Nicht angeborenes Becht ver- 
bindet, sondern künstliches Oesetz, — Je ,4ntemationaler^^ die Ge- 
meinschaft wird, je größer also ihre inneren Gegensätze werden, 
oder vielmehr je geringer ihr innerer Znsammenhang wird^ desto 
bedeutungsvoller wird dieses Prinzip des unbedingten, gewaltsamen 
und unnatürlichen Altruismus im Sinne von Selbslaufgeben der 
natürlichen Anlagen und Triebe für eine Idee, weil es immer 
nötiger wird, so daß dieses schwächliche Aufgeben des ganzen 
Selbsts an ein fremdes, oft sogar feindlich kämpfende? Ganze 
ohne jeden innerlich zwingenden, natürlichen Grund ein charak- 
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teristiBcher Zag aller derartigen Genossenschaften wird, *auoh wenn 
sie nicht vorerst eine religiös-politische (Kirche), sondern sozial- 
politische Idee yertreten (Sozialdemokratie). 

Die Gesündesten oder diejenigen, die am meisten Eigenart 
haben, werden dabei zagrunde gehen and ausgemerzt werden 
(Ketzer, Hochrerrätor). Wer aber das Opfer zu bringen imstande 
ist, schwächt seine Lebenskraft und jede Schwäche ist oder führt 
zur Degeneration, also hier zum Yerfall I Wie müssen wir an die 
Brust schlagen angesichts der Tatsache, wie weit wir es in diesem 
Altruismus um jeden Preis, in diesem Aufgeben unser selbst 
schon gebracht haben, in jener falschen Humanität, die uns auf- 
disputiert, daB wir mit allen anderen gleicher Art sind, weil wir 
uns angewöhnt haben, unsere Eigenart der Charakterlosigkeit des 
universalistischen Ganzen so Terhängnisvoll gutmütig unterzu- 
ordnen, wie müssen wir an die Brust schlagen, wenn wir sehen, 
daß selbst die materialistische Weltanschauung der Sozialdemo- 
kratie der animalischen Natur des Renschen, die doch sonst ihr 
heiligstes Dogma ist, in diesem Punkte Gewalt antat und diesen 
Altruismus um jeden Preis zu Gunsten eines aUgemeineu Menschen- 
babels fordert (allerdings auch hier wiederum zumeist aus prak- 
tischen [wirischaftspolitischenj Grfinden, wie später genau aus- 
geführt werden wird)! So wie es aber vom naturwissenschaftlichen 
Standpunkt einleuchtet, daß Altruismus einer besonderen natür- 
lichen Anregung bedarf, als allgemeine und übertriebene Forderung 
aber mit dem tierisch-animalischen Charakter unseres Erdendaseins 
im Widerspruch steht, so offenbar darf eine Erweiterung des Alt- 
ruismus nicht zur Unterdrückung menschlicher Artdifferenzen ver- 
wendet und gefordert werden, sondern ist im Gegenteile ja über- 
haupt nur auf dem Boden von Basse möglich, wo die einzelnen 
Mitglieder sich innerlich näher stehen und von gemeinsamen und 
zwingenden, im Blute und Gehirn liegenden Naturj^^esetzen unbe- 
wußt geleitet werden, mit eigenem, gemeinsamem Rechtsgefühl 
im Herzen, zn eigener, gemeinsamer Moral veranlagt, zu der das 
Gesetz hier tiur vernünftig ordnend hinzuti'itt, nicht aber Moral 
und ßecht schallend und erzeugend wie bei den Kasseloscn! 

Dem unnatürlichen, praktischen Altruismus, der bei allen 
universalistischen und besonders kirchlirht n Religionssystemen zu 
Gunsten eines sonst unmöglichen Zusammenhaltens von Natur 
aas verschiedener und meist unvereinbarer i^liemente gefordert 

14* 
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wird, entspricht ein Egoismus in der Religion (d. Lln dem, was 
man uns als solche bietet), indem als Lohn für die zeitweise 
Unterordnung und das Aufgeben seiner selbst hier im Leben ein 
ewiges Leben im Jenseits oder ein Schlaraffenleben in irgend 
einem Zukunftsstaat versprochen wird, das sich jeder so vor- 
stellen kann, wie er will, also auch nach seiner Natur, damit der 
Rassenreine leichter darauf eingehe. Welch ein perverser, ver- 
werflicher Zustand! Natürlicher, gesunder Egoismus wird aus dem 
praktischen Menschenleben zu Gunsten eines unnatürlichen und 
schwächlichen, sich selbst aufgebenden und degenerierenden Alt- 
ruismus ausgemerzt. In der Religion, dem Hehrsten, Innersten 
und Heiligsten eines blutsreinen Menschenherzens, wo der Mensch 
mit dem All zusammentrifft, da schlägt der aus seiner natür- 
lichen Dom&ne verdrängte Egoismus nun sein Lager auf und wird 
zum Grundpfeiler der ganzen Weltanschauung. Aber freilich, es 
geschieht ja nur dem üniversalismus zuliebe und, um die all- 
gemeine Menscheuverbrüdenmg zu ermöglichen, von der man 
träumt. Weil die Natur dem widerspricht, soll sie sich 
unter die Macht der Idee beugen und diese an ihrer 
Stelle das neue Bindemittel werden. Wem aber Ideen mit 
ureigener Gewalt noch aus reiner Natur fließen, wie dies bei uns 
der Fall ist, der bedarf dessen nicht, dem genügt seine natürliche 
Religionsanlage, die er im Innern besitzt, deren Gerechtwerdung 
für ihn aber auch notwendig ist 



Xn. Kapitel 

Die e-prmanische religiösp Anlage. 
Ihr Terhiiltuis zur Welt und Ausbiirk dai iius in die Zuliuut't. 
Ihr Terhältniä zu Uusterbliehkeit uuü VVeltaasehanniig. 

Indem wir so weit sind, ist es angebracht, auf die angeborene 
Religion des Germanen im weiteren Sinne hinzuweisen, und ich 
kann das nicht besser, als indem ich Chamberlain zitiere, der 
wie ein zweiter Goethe uns darüber aus dem Herzen spricht 0: 

„Schon nach dem Zeugnis der ältesten Urkunden sehen wir 

ihn** (den Arier) „beschäftigt, einem dunklen Drange zu fölgen, 



1) Gittndl^geo, S. 221—222. 
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der ihn antreibt, im eigenen Herzen zu foröchen. Dieser 
Mensch ist lustig, lebenstoil, ehrgeizig, leichtsinnig, er trinl^t und 
er spielt, er jagt und er raubt; plötzlich aber besinnt er sich: 
das große Rätsel des Daseins nimmt ihn ganz gefangen, nicht 
jedoch als ein rein rationalisti.sciies f^roblem — woher ist diese 
Welt? woher stamme ich? — worauf eine rein logische (und 
darum unzureichendf») Antwort zu geben wäre, sondern als ein 
unmittelbares, zwingendes Ijebensbedürfnis. Nicht verstehen, 
sondern sein: das ist, wohin es ihn drängt. Nicht die Vergangen- 
heit mit ihrer Litanei von Ursache und Wirkung, sondern die 
Gegenwart, die ewigwährende Gegenwart fesselt sein staunendes 
Sinnen. Und nur, das fühlt er, wenn er zu allem, was ibn um- 
gibt. Brücken hinüber geschlagen hat, wenn er sich, das einzige, 
was er unmittelbar weiß, in jedem Phänomen wieder erkennt, jedes 
Phänomen iii sicli wieder tindet, nur wenn er, so zu sagen, sich 
und die Welt in Einklang gesetzt hat, dann darf er hoffen, das 
Weben des ewigen Werkes mit eigenem Ohre zu belauschen, die 
geheimnisvolle Musik des Daseins im eigenen Herzen zu vernehmen. 
Und damit er diesen Einklang finde, singt er selber hinaus, ver- 
sucht es iii aiien Tönen, übt sich in allen Weisen; dann lauscht 
er andächtig. Nicht unbeantwortet bleibt sein Ruf: geheimnis^ 
volle Stimmen Yoriiirnint er; die ganze I^atur belebt sich, überall 
regt sich in ihr das Menschenverwandte. Anbetend sinkt er auf 
die Knieo, wahnt nicht, daß er weise sei, glaubt nicht den Ur- 
sprung und den Endzweck der Welt zu kennen, ahnt aber eine 
höhere Bestimmung, entdeckt in sich den Keim zu unermeß- 
lichen Geschicken, . den Samen der Unsterblichkeit«, Dies ist jedoch 
keine bloße Träumerei, sondern eine lebendige Überzeugung, ein 
Glaube, und wie alles Lebende erzeugt es wieder Leben. Die 
Heiden seines Stammes und seine heilie:en Männer erblickt er als 
»Übermenschen« (wie Goethe sagt; liuch über der Erde schweben; 
ihnen will er gleichen, denn auch ihn zieht es hinan, und jetzt 
weiß er, aus welch tief innerem Brunnen sie die Kraft schöpften, 

groß zu sein Dieser Blick in die unerforschlichen Tiefen 

des eigenen Innern, diese Sehnsucht nach oben: das ist Religion. 
Religion hat zunächst weder mit Aberglauben noch mit Moral 
etwas zu tun; sie ist ein Zustand dos Gemütes. Und weil der 
religiöse Mensch in unmittelbarem Kontakt mit einer Welt jenseits 
der Vernunft steht, so ist er Dichter und Denker: er tritt bewußt 
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schöpferisch auf; ohne Ende arbeitet er an dorn edlen Sisyphus- 
Werke, das Unsichtbare sichtbar, das Undenkbare denkbar zu ge- 
staUen;^) nie finden wir bei ihm eine abgeschiossene, chronologische 
Kosmogonie und Theogonie, dazu erbte er eine zu lobendige Em- 
pfindung des Unendlichen; seine Vorstellungen bleiben ira Flusse, 
erstarren niemals; alte werden durch neue ersetzt, Götter, in einem 
Jahrhundert hochgeehrt, sind im andern kaum dem Namen nach 
gekannt. Und doch bleiben die großen Erkenntnisse fest erworben 
und gehen nie mehr verloren, obenan unter allen die grundlegende, 
welche Jahrtausende vor Christo der Kigveda folgendermaßen aus- 
zusprechen suchte: Die Wurzelung des Seienden fanden die Weisen 
im Herzen * — eine Überzeugung, welche in unserem Jahrhundert 
durch üoöthes Mund fast identischen Ausdrucli fand; 

„Ist nicht der Kern dor Natur 
Menschen im Harzen?'' 

Das ist Religion! — Gerade diese Anlage nun, dieser Gemüts- 
zustand, dieser Instinkt, den Kern der Natnr im Herzen zu 
suchen, mangelt den Juden/' 

Also wir sind die geborenen Monotheisten und unsere Götter 
des Olymps und der Walhalla waren nur Personifizierungen 
Tersohiedener Seiten des einen Göttlichen, eines unbestimm- 
baren^ unfaßbaren Ahnens des Kosmos, davon unser Herz wider- 
hallt. „Nicht einer Einheit der göttiicben Person, wohl aber einer 
Einheitlichkeit des göttlichen Wesens, einer in vielen Göttern 
gleichmäßig lebenden Gottheit, einem aligemein Göttlichen sieht 
sich der Grieche gegenübergestellt, wo er in religiöse Beziehungen 
zu den Göttern tritt.'* (Ohamberlain.) Über unseren Göttern 
thronte das Göttliche: Brahman, ^ä£oVy Gott sowie Yerhängnis, Not- 
wendigkeit, oder nach welchen Seiten seüier Erscheinung und 
seines Fühlens es immer genannt wurde — bis dor Jude kam 
und daraus eine menschliche Person machte. 

„Einen sn beieidiern nntei allen, 

HnBte diese Götterwelt vetgehen/* (Schiller.) 

*) Schön sagt Horder; "Der Mensch aliein ist im Widerspruch mit sich und 
mit der Erde; denn das ausgebildetste Oesoböpf unter allen ihren OtganisstioDen 

ist ZQgleioii das unansgehÜdetste m »einer eigenen neuen Ant^e Er 

stellt also iwo Welten axd einmal dar, und das macht die anscheinende Duplicitftt 
seioes Wesens«. (Ideen zur Gesducdite der Meoeohheit, Teil 1, Buch Y, AbeohnittO.) 
[Anmeckung ChamberlainB.] 
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Welcli kolossaler Verlust für un^j, wolch ein rauher Grift 
in die zarton iSaiton unseres Herzens, die biälier nur dera Säuseln 
des Windes und dem Schweigea der Nacht gegenüber zu ant- 
worten pflegten! 

„Den StemeDhimmel über mir, das Sittongesets in mir.** (Kant) 

Die Liebe zum Göttlichen, der innerste Drang unserer Brost, 
sollte nnn zu einer Liebe zu Oott erniedrigt werden, wobei dieser 
Gott als Person und nicht als das Unfaßbare zu denken sei. 
Liebe zu Gott als zu einer zwar noch so idealisierten, aber doch 
unbekannten menschlichen Persönlichkeit ist unmöglich und 
sinnlos, eine Verflachung und Vermaterialisierung des GefCLhls. 
Nur Liebe zum Göttlichen, ,,die Sehnsucht nach oben^, ist för den, 
der sie ftlhlt, alles, die höchste Wahrheit, das Wesen alles Seins. 

,,Oott wohnt in deiner eigenen Bnistf 

Kannst ihn niobt finden, wenn da ihn answlrts snohstl*^^) 

Auf diesem Wege treffen sich alle Germanen ^ da wandern 
sie alle nach demselben Ziele. Herrlich schön ist das Gefühl des 
Ctottsuchens im Liede: „Der Wanderer^', ausgedrückt mit den 
Worten: 

,,Wo hSak dn, wo Uet dn, män geliebtos Land, 
Geenoht, geahnt und nie gehanni** 

Ewig unbefriedigt, macht sich unser Geist auf diesem Wander- 
wege im ungestümsten Suchen und Schaffensdrange Luft So bildet 
denn die Möglichkeit, dem Drange auch zu folgen, den unbedingt 
Qotwendigen äußeren Bahmen für unser germanisches, stürmisches 
Innere. Dem rastlos vorwärts, nach dem Kerne der Dinge und 
Befriedigung seiner stets unbefriedigten Sehnsucht nach oben 
drängenden Gemüte wird ansonst das Menschenleben, wenn es 
aus dem Zusammenhange mit der Natur und aus seiner Ent- 
wicklung herausgerissen wird, in einer Nichtigkeit erscheinen, 
welche es nicht mehr lebenswert macht Ton unablässigem Streben 
nach einem im Busen gefühlten, aber unausdenkbaren Ziele er- 
füllt, bedarf der Germane der Möglichkeit, zu suchen und sich zu 
betätigen. Wo wir die Hand in den Schoß legen, in unnatür- 
lichem Altruismus auf unser drängendes Wesen verzichten müssen, 
um uns, verwiesen auf ein unbeweisbares Jenseits, einem zwar 

^) Den Einfluß der Wissonsohaft von mnas WaltaaBoIuuuiDg auf Beligiou 
gedenke ioh aooh später zu würdigen. 
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tierisch bohag'lichon, aber stre benslosen und durch den Äugen- 
blick und die scheinbar sichere Zukunft {Himmel) befriedigten 
Dasein unterzuordnen, da muß die Lebensfreude und der Wert des 
Seins sinken und jener Pessimismus einziehen, den wir heut© über- 
all dort bemerken, wo germanisches Blut in Ketten liegt. 

Und weil wir streben, sind wir auch jene Menschheit, die 
Früchte bringt. 

„An ihren Früchten sollt ihr die Menschen erkennen! Kann 
man auch Trauben lesen von den Bornen oder Feigen von den 
Disteln? Also ein jeglicher gute Baum bringet gute Erflehte, 
aber ein fauler Banm bringet böse Früchte. Ein guter Baum kann 
nicht böse Früchte bringen und ein böser Baum kann nicht gute 
Früchte bringen. Darum : An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen 

Als wir freie Bahn erUngten, das fremde Joch an manchen 
Ecken abwarfen und uns aus dem fremden Tölker- und Ideen- 
stoff Europas herauskristallisierten, da erst konnten wir Früchte 
bringen und jenes Milieu schaffen, das uns heute umgibt und vor- 
wärtstreibt und uns freie Betätigung bereits wieder einigermaßen 
ermöglicht, konnten wir jene Mittel schaffen, mit denen auch die 
Wissenschaft unserem Drange folgen, ja, ihm wird vorarbeiten 
können.^ Wir haben uns in früher ungeahnter Weise die Erde 



^) Chamberlain, Worte Christi, No. 80. 

Was der Inder durch Intuition, iiaben wir nnf wissenschaftlichem "Woge 
zu erschliellen begonnen; dadurch bähen wir die Mittel, dabei sicher oline Sprung 
voizugehen. Daß sie das nicht vermochten, daran gingen die Inder zugrunde: 
«n dam Yeroagen der EideDmittel gegenüber der Weite des inneren BUckes, an 
dem Übermaß ihres Erkenntnisdranges gegenüber dem verfügbaren Wissen nnd 
Dnrohdringen der Natur. 

Viel rnebr aber noch mag übrigens zum Untei'gange die Bastardiprung bei- 
getragen haben. Ja, mir ist der Gedanke gekommen, ob nicht üherhaupt die 
Leidensreligion Buddhas, die zugleich eine Art Reforniatiou gegen die Brab manische 
Eastenhieraiciüe ist, eöne fiemdrassige Reaktion gegen die Herrschaft der arischen 
Priester oder, wenn ans dieser selbst hervorgegangen, eine Folge der Yeimisobimg 
zwischen dem so hervorragend rol^ös veranlagten Arier und dem geistig so 
minderen Neger ist. Denn ich glaube nicht, daß der erstangegebeno Grund in 
solchem ÜbermaP» zur Weltverneimmg führen muß, solange Rassenreinheit und 
Gesundheit herrschen. JDazu wird wohl niemals der rassenreine und tsrnm- 
gesunde Arier gedi8ngt weiden, niemals aber anoh der in tierischem Basein 
befangene Agermane. Erst auf der Vermisohnng beider, dem Zer- 
setzen der arischen Geisteskraft and der Hebung der anarischen 
Beligionsanlage ist der indische Pessimismus, das Versagen der 
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dienstbar gemacht und den Himmel erschlossen und sind mit 
einer Gründlichkeit in das Wesen der Dinge eingedrungen, daß 
uns nicht mehr um unsere Zukunft bange zu werden braucht. 
Barin aber sehe ich ein verhängnisvolles Zeichen, daß wir zugleich 
mit der Befreiung unserer Kultur aus fremder, fortschrittfeind- 
licher Umarmung, ja, dieser Befreiung weit voraus eilend, eine 
Zivilisation errungen haben, welche es ormöglichon wird, auch den 
ausschweifendsten Anforderungen eines strebenden Sinnes und un- 
serer Kultur mit der Zeit gerecht werden zu können. Besonders 
verkenne man nicht die Bedeutung der aus unserem Eindringen 
in die Natur entspringenden und der praktischen Verwertung der 
gewonnenen Erkenntnis entsprechenden maschinellen Entwick- 
lung auf unser Milieu. 

Es wäre ein öewinn, wenn wir uns unserer Eigenart, die 
unsere Verdienste um das heutige Weltbild bedingt, bewußt 
würden und das besagte Eindringen in die Natur gebührend 
würdigten. Wenn Chamberiain darüber sagt, ,,daß der Mensch 
Überall auf unlösbare Widersprüche stoßt, Widersprüche im 
.Gemütslehen und im Denken^\ so ergänze ich, daß das nicht bei 
jedem ICenschen der Fall ist und nicht im gleichen Grade von 
allen Mensehen gilt, sondern nur von denen, „denen es gegeben 
ist", die sie umgebende Natur im Innern wie in einem Spiegel 
au&ufangen, und die nun den Drang empfinden, sich an die 
Lösung des rätselhaften Bildes heranzumachen. Es ist eben das 
Wunderbarste an uns: die vollständige Übereinstimmung 
der religiösen inneren Stimmung mit den Erfordernissen, 



irdischen Mittel gegenüber der Weite des inneien Blickes, be« 

gründ-'t. Wir müssen fortsetzen, was die Inder begonnen, aber nicht mit 
einem EvaDgeliutn des Todes, sondern einem tatkräftigen des Trebens. Daxum 
inüsseu wir uns Kassenieioheit bewahren, damit es uns aui Kude nicht ebenso 
ergehe und wir mu selbst «olgebeQ, naohdem wir die geistige Fähigkeit Terloien 
haben, so yorwSits zu stümen, wie es das Heiz yerlangt 

K. V, Ujfalvy sayt im Arükel: „Zur anthropologischen C^esohicbte Jn- 
diens" (P.-a. R., 2. Jahrg., No. 10, S. 783) über die Stellung des Buddhismus 
zur brahmanisch-arischen Priesterhierarchie: „Wir dürfen nicht vergessen, daß 
wohl selten eine Staatsreligion eine so große Rolle gespielt als der Buddhismtis 
in Indien. Yen' ihrem Orttndei- ursprönglich. seiner ansehen Umgebung bestimmt, 
fand diese Beligion der Gleichheit ihre ttenesten Anhänger unter )Mieii niederen 
Kasten, die ans Nagas und ürrinwohnern bestanden nnd ihr Erscheinen mit 
lebhaftem Jubel begrüßt hatten 
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welche die unifrebende harte Welt an uns stellt, so daß 
kulturelle Anlage zur Vorbedingung, zum treibenden 
Motiv tinserer Zivilisation wird. Darin liegt die Vor- 
bedingung künftigen Erfolges, daß der Germane die äußer- 
liciie Notwendigkeit auch als innere empfinde oder daß, wie Cham- 
berlain sagt, ,,ihm das Werk der Not zum Werk der freien 
Wahl werde^'. Jetzt erst sind Beschäftigung mit der Natur, 
Wissenschaft und Kunst und deren praktische Verwertung für 
das Menschentum innerlich dauernd und sicher fundiert; 
denn nicht so sehr oino Reaktion auf die harten Notwendigkeiten 
der bedrängenden Natur (Milieu), sondern daß unbewußte Fühlen 
und Anerkennen derselben und das darnach Handeln auch dort, 
wo gerade keine eiserne Mühe zwingt und das Menschentier sich 
in Behaglichkeit hiüstreckeu würde,^) sind Bürgschaft einer höheren 
Zukunit! 

SeltntTeistiUldlioh ist Dicht vorweg ansiniebineo« daß kraft dieses inneren 
Sirebensswanges nun der Sußerltohe Kampf niuB Dasein yoUstäodig entbelididi, 

der Zwang des Milieu zu unterschätzen wäre. Auch das dnrf man nicht glanben, 
dal'i jeder oinzelno Gormano rastlos aufwärts strebe und t-in Himmclbtürnier 
sei» sondern vielmehr üui-, dali das Gerniaueutuüi dex Boden ist, auf dem wiche 
Blomea wacitseo, gr^lAere nad kleinere, sohone und mindersohOne; anoh darf 
man nioht glanben, daß das Wesen des Oermanentnms in dieseir ESgenechaft 
oder uberliaiipt in einer eben beeproohenen E^enschaft sich erschöpfe. Allzu 
mannifrfalti^ sind die BKiten, die anf unsoroin Stamme wachsen, nnd alles um- 
fasseo sie, was auf dem Menschenbaume treiben kann. 

L. Weltmann sagt in der Politischen Anthropologie, S.226: „Die Enltor- 
rassen unterscheiden sich von den knltararmeii Stämmen besondeis daroh ihre 
größere Variabilität, die differenziertere OegelbQliafbzastiinde hervorbringt nnd 
dadurch neue Ursachen für Yariation, Auslpse und Anpassung schafft". Tm aH- 
gemeiiion wird aber das Einzelindividuum von seiner h'asae nicht erdrückt, sondern 
nur fest fundiert uod damit wissenschafthcher Systematik zugänglich gemacht. 

Unser Adel, soweit er noch germanischer Oebnrtsadel ist, gibt uns ein 
Bdspiel daffir, wie dnndi Geoerationsn fortgesetztes, sorgenloses Dahinleben nnd 
billiges Pfittoken von Lorbeeren das Streben mindert Tielleicht wird io Zukunft 
das an Anregung immer wachsende äußere Mih'en in einem ähnlichen Falle 
(Zukuuftsstaat) diese Gefahr der Versumpfuug verntiudera; aber man kann darauf 
nicht rechnen. Das Ziel der Sozialdemokratie däifte das Streben nicht dnioh 
ein dolee far mente unterbindei), sondern vielmehr eben die Möglioh- 
keit eines gesicherton, durch materielle Sorgen nicht allein in An- 
spruch genommenen Strebens im.A.njc haben. Nie dürfen wir darüber 
unsere auimaUiaobe Natur vergo.sseu, daß wir oinea Geist besitzen, der diese 
überwinden kann; denn „Der Geist ist wiihg^ das Flaiaoh ist schwach^' and „Viele 
sind erwShlt, wenige abenr wisertmen**. 
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Wer sich überzeu^n will, wie weit menschlicher Vorstand 
unsere Zukunft auf Grund unserer Errungenschaften und ihr 
beständiges Fortwirken vorausgesetzt, bereits zu überblicken vor- 
sucht und welch unbegrenztes Feld unserem Traumon von der 
Zukunft und welche Tiefen unserem mystischen Gefühle sich 
öffnen, der lese Haberkalts „Der kommende Mensch". Schon 

Ch itii berlain sagt über unsere Keligion: , dadiuch ' (durch 

diu A\ idersprücho) „aufmerksam gemacht, ahnt er, daß sein Ver- 
stand nur einem Bruchteile des Seins adäquat ist, er ahnt, daß 
das, was seine fünf Sinne ihm vermitteln und was seine kom- 
binierende Logik daraus konstruiert, weder das Wesen der Welt 
außer ihm, noch sein eigenes Weson erschöpfe. Er errät neben 
dem wahrnehmbaren Kosmos einen unwahrnehmbareD, nebdti dem 
denkbaren einen undenkbaren, die einfoche Welt erweitert sich 
zum »Doppelreich«!). Schon der Anblick des Todes weist ihn auf 
eine unbekannte Welt und die Geburt mutet ihn an wie eine 
Botschaft aus demselben Beiche. Auf Schritt und Tritt begegnen 
wir nur »Wundern«; das größte sind wir uns selber**.*) 

Wir lernen die heutige Technik gleichsam als Fortsetzung 
und übersinnliche Schärfung unserer Organe') kennen und immer 

Faust, IT. T^, L Akt, fVtiuteDS letzte "^orte. (Äninerkiuig Ohamberlains.) 

Grundlagen, f?. 391 f. 

') Haberkalt, Der kommende Mensch, S. 126: „Beim Menschen teitt 
die teubnische Entwickeluogsreiiie hinzu, von der wir gesehen haben, 
daB sie danshweg der oiganischen EntwiokloDg anoh iDSofem eDtapiioht, als äe 
gleSohfalls die Weohselwirlrang zwisohen dem HeDSoheD und der Außenwelt ver- 
mehrt, was im Resultate einer gesteigerten Anpassnne: rler OiganisineD an die 
Natur, einer weiteren Differenzioriiiif? der Sinne gleichkommt. . . . 

. . . Wir muiiiten zugeben, dalii es solche technische Apparate und. Instrumente 
gebe, die ein uns sonst nnbefamnt bleibendes TVissen von der Natur yatmtüeln 
und uns Eiaftwnrkungen erkennen lassen, welche die Lebewesen nicht direkt sa 
beeinflussen zu scheinen. HieAer gehdrt das Spektroskop, das uns über die 
chemische Qnalitfit und den .Aggre^tionszustand von Körpern unterrichtet, ohne 
dieso einer chemiscliou Analyse unterziehen zu müssen, die Apparate zum Nach- 
weise elektrischer und magnetischer Ströme, welche auf den menschlichen Körper 
keonen ISnflafi ansahen, feiner die Kathoden- und Bontgenstrahlen, weldie för 
gew5hnIioh unsiohthar, gInohfaUs nur in ihrer TTirkangswdse sioh m erkennen 
geben. Endlich mußten wir hierher auch alle jene Vorrichtungen teohnen, durch 
welche die Empfindungs- und "Wirkungssphäre de«? Menschen erweitert und die 
den organischen Wesen anhaftende Beschränkung von Raum und Zeit wesent- 
lich reduziert wird; es sind dies der gewöhnliche und der drahtlose Telegraph, 
das Telephon, das Itiektroekop n. a^. 
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neue Stücke des den Sinnen bisher verborgenen Weltganzen 
werden unseiein sinnlichen Bewußtsein zut^ünglich, immer neue 
Provinzen dem Reiche der verborgenen Natur abgerungen.*) So 
können wir hoffen, daß uns der Lohn für unser drängendes 
Schaffen einmal wird und die Natur ringsum unserem stets 
fragendem Gemüte immer genauere und vollkommenere Auskunft 
geben wird und wir bald zu einem harmonischeren Bilde des 
Kosmos gelangen werden, als wir heute am Beginne des ,)ger- 



*) Eben dort, S. 130: „Das Obige wird uns noch klarer, wenn wir und 
vor Alicen haltf^n, daß da« BewniRteein selbst nur ein Eutwicklungsprodukt ist; 
die Diologie lehrt ja, daß die Katwickclung desselben parallel geht mit der 
Steigerung ddi Organisation. Das komplizierteste Lebewesen, dei* Mensob, ist 
zugleich im Besitse des lioohsteatwiokelton Bewußteeins; aber auch dieses 
ist noch an unfertigea Produkt und beweist dies schon dadurch« daß es 
seinen Gegenstand, die Welt, nicht erschöpft — es ist seinem Objekte nicht 
gowachsen, es bleiht hinter demseben r.tiri^ck. Dies zeigt sich z. V>. darin, daß 
Ulis nur eiu Teil der tatsächlich geschohenden VpTünderunu^en durch die Sinne 
vermittelt wird und ios Bewußtsein tritt, und zwar sowohl von Yocgängeu 
in der Sufierea Natnr wie in unserem iDnero. Ja selbst zwischen sdchea 
änßeren Ereignissen, welche eine gmifigende R^zstttrke besitzen, am auf onsere 
Sinne einzuwirken, trifft das Bewußtsein eine Auswahl, die durch den Faktor 
der Aufmerksamkeit bewirkt wird; nur solcbe Sinneseindriicke, denen wir mit 
psychischem Interesse folgen, werden uns bewul5t und in der Erinnerung auf- 
bewahrt. Alle übrigen Eindrüdce irerlaufen im ünbewußten jenseits der Em- 
pfindungssohwelle, welche die Grenze markiert, bis zu welcher Reize noch empfunden 
werden. Aber diese Schwelle ist beweglich ; sie hat sich im biolo^cfaen Prozesse 
beständig Terf^choben und der ganze Zweck, den wir in der Entwicklung dör 
organischen Natur bis jetzt einzig und allein zu erkennen vermochten, ist die 
Steigerung des Bewui^tseios, die Ablösung immer neuer Provinzen von dem 
Beiche des ünbewußten, die Erweiterung des uns bekannten 'Weltstfickes. 
Welch gewaltiger Schritt von der Welt einer Qualle zu jeuer des modernen 
Menschen! 

Dia Analogie zwisdien der organischen und teohnisohen Welt ist also eine 

reale; der menschliche Oeist löst seine Probleme im technischen EntwicVlungs- 
gangG genau auf dieselbe Weise wie die Natur im biologischen Prozesse und 
dies erklärt sich daraus, weil auch der erstere selbst nur ein Naturprodukt ist 
und daher nach denselben Oesetzen wirken, denselben Oesetzen unterworfen sem 
muß, die überhaupt im Weltall tätig sind. 

Im weiteren Terlaufe unserer Untersuchungen mußten wir es als möglich 
erklären, dafl vom Menschen ab die Bewu"tseins«tpigorung ni"bt mehr in der 
bisher orgauischeu Weise, sondern in der Art erfolge, dali nur vermöge der 
durch Mechanismen gegebeneo Hilfsmittel unsere Besiehung zur und 
unsere Einncht m die uns um^^hende Außenwelt erweitert werden.** 
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manigcfaen Mittelalters^' erblicken können.*) Dooh nur eine edle, 
strebsame und zielbewußte, fleißige und fähige Menschenart wie 
die C^ermanen kann dem i^erecht werden, wag wir im kommenden 
Menschen yon der Menaohheit erträumen. 

Indem wir nun das Verhältnis unserer religiösen Anlage ZU 
dieser Welt kennen gelernt haben, erhebt sich die fundamentale 
Frage, wie wir zum Jenseits, und zwar zu jenem Jenseits stehen, 
das bei den heutigen kirchlichen Systemen einen der Crrundpfeiler 
bildet, das aber auch fast in jeder Religion berücksichtigt zu 
werden pflegt Wie stehen wu zum Unsterhlichkeitsglauben oder, 
besser gesagt, zu dem Uiauben, daB mit dem Tode nicht alles ans 
sei? Diese Untorsrheidung ist nicht nebensächlich; denn eine garan- 
tierte, offenbare Unsterblichkeit spielt in unserem Bewußtsein 
nicht dieselbe Rolle wie das letztere, das Undefinierte Gefühl von 
einem das Leben nicht erschöpfenden Menschenlos. Nur der 
Schwächling, Unterdrückte. Kranke, aber auch ein durch Rasse 
Veranlagter wird zuweilen auf ersteiera bestehen und die Sache da- 
mit für erschöpft und abgetan haiien (Juden nach Cham berlain). 
Zwar wird auch der Gesunde, der tatkräftig und F'iiisig Sciiiiiiende 
die Sehnsucht nach ein den Tod überragendes Sein sicherlich nicht 
minder lebhaft empfinden als der andere. Aber weder wird die 
Sehnsacbt bei ihm so akut werden wie bei diesem, weil die Dinge 
dieser Welt ihn mehr in Anspruch nehmen, noch auch zu Resul- 
taten führen, welche seinem Schaffen im Wege stünden und ihn 

Interessant ist, daß von den anarischen Völkern auch die Ägytper einen 
starken Ansatz m jenpr Entwicklung zeigen, die wir heute genommen; aber trotz ihrer 
Algsechlossenheit und verhältnismäßig fnedUcben Entwicklung bUeben sie mitten 
im Wege stehea und kamen über ein gewisses Mittelmaß nicht hinaus gerade 
80 ^e die Gbmeeen, die anoh da stiU gestanden sind, wo wii, onbekannt mit 
ihnen, angefangen haben. (Auch ihie Erfindungen wollen übrigens Germanisten 
ihnen abstielten und arischen Stämmen zuschreiben, die in vorhistorischer Zeit 
zahlreich in jenen Gegenden gelebt haben.) Ah die Griechen und Römer eine 
hohe leßhnik erreidit hatten, ^loschw sie und ihr Werk bheb unvollendet 

In Wilsers „Oermanen** lesen wir Seite 178: „Mag man unmexhm 
darüber streiten, wie fiel Babylonier nnd Ägypter nordischem Blute und urenro- 
piisober Gesittung verdanken, eines ist sicher, daß sie, nicht imstande, die 
yielversprechenden Anfänge ihrer Kultur aus eigener Kraft weiter 
2U entwickeln, bald kühnen Eroberern nordeuropäischer Rasse und indo- 
^rmaiuscber Sprache, Persern, Makedoniern und Bömern, unterliegen mui^ten." 
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hinderten, den Anforderungen eines ernst aufgefaßten irdischen 
Lebens gerecht zu werden. Das sehen wir in der Religion nnd 
Mythologie der alten Griechen, das sehen wir auch bei den Kraft- 
gestalten der Walhalla. Dem Qermanen schrieben seine Götter 
kein genau nV iPzirkeltes Verhalten auf dieser Erde Tor, nm dafür 
ein ewiges Leben wo anders zu erlangen, sondern überwachton 
mehr sein Inneres, daß er diesem nicht untreu würde, und es waren 
seine Götter mehr als Personifizierungen jener Ideale empfunden, 
die er in seiner Brust fühlte, eine Vorstellung und Hinausproji- 
zierung in die Welt dessen, was er als göttlich, übersinnlich in 
der Natur vorfand und empfand. Darum standen die Götter Wal- 
hallas nicht über der Natur, sondern innerhalb des Geistes der 
Gesetze derselben und waren nur die YoUkommendsten der Erde 
und als solche dem Schicksale ebenso unterworfen wie der Mensch. 
Auch über ihnen stand das Schicksal, das „nie gekannto^\ einge- 
borene Gesetz der Natur. Nicht eine süßliche Ewigkeit malte sich 
der GFermane in seinem Himmel ausführlich aus, sondern ein 
Leben nach dem Tode mit neuen Problei^ieu und neuen Kämpfen, 
zu welchen nur tauglich war, wor sich hier im Kampfe des irdischen 
Lebens bewährt hatte. Sein Unsterblichkeitsglaube war also nicMs 
anderes als die Übertragung der im irdischen Leben so tief 
empfundenen Notwendigkeit eines beständigen Kampfes ums Da^ 
sein auf ein unbestimmtes Jenseits, die Unendlichkeit, mit dem 
einzigen Unterschiede freierer Betätigung daselbst mit ganz indi- 
vidueller Gedankenfreiheit über dieses. Sie war danach angetan, 
ihn schon hier zur höchsten Tatkraft anzuregen, ihn mit Macht, 
aber auch mit Opfermut für die Seinen in die Welt stürzen zu 
lassen und diese zu meistern. 

Daraus resultierte auch ein ganz natürliches gegenseitiges Yer- 
hältnis zwischen Glaube und Weltanschauung des Germanen und 
der umgebenden Natur. So wie diese sich ihm bot, so nahm er 
sie, wie sie sich ihm enthüllte, so betrachtete er sie und, wenn 
sie anders aussieht, als er sie sich gedacht, so sind er es nnd 
seine Götter mitsamt ihrem Himmel, die sich danach zu richten 
haben! 

Ich sage nicht, daß jeweilige Erkenntnis, also die Wissenschaft, 
Beliglon und Moral ausmachten 1 Nein! Religion ist das, was 
den einzehien mit dem All im Gefühle sich verbinden lälit, Wissen- 
schaft ist der Grad der Erkenntnis dieses Terhältnisses. Wissen- 
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Schaft gibt das Wissen übpr f'ine bestimmte Weltanschauung, 
Religion läßt eine Weltanschauung ahnen, fühlen; Wissenschaft 
and Religion hängen insoweit zusammen, daß erstere durch Tat- 
sachen und Wissen eine Weltanschauunf^- bestimmt unrl V>eeinfUißt, 
die letztere aber eine bestimmte Weltanschannng- uiclit bedingt, 
sondern nur ein Etwas ahnt, zu dessen Ausgestaltung Wissen^^ehaft 
auch mancherlei beitragen mag, welches Ahnen diese aber niemals 
unterbinden und in der jewoiligon Erkenntnis erschöpfend ent- 
halten Hnuben darf! Wissenschaft ist also eine Begleiterin von 
Religion, nie aber ihre Quelle; wohl aber ist unsere germa- 
nische Religion, das Empfinden einer transzendentalen 
Welt und das Zugestaltensur-hon derselben, die Quelle 
unserer Wissenschaft. Darum darf Wissenscliaft ebenso wie 
ein Religionssystem nie unser frei forschendes, tief gefühltes, enges 
Verhältnis zur noch unbekannten Natur durch starres Behaupten 
unterbinden; wo es dennoch geschieht (siehe darüber im folgenden), 
da fühlen wir uns tief unglücklich. 

Ich wende mich also nicht dagegen, daß Wissenschaft und 
Weltanschauung die Moral beeinflussen, sondern nur dagegen, 
daß sie für deren einzige oder hauptsächlichste Quelle gehalten 
werden. Die Richtung, zu der eine Moral veranlagt ist, wird 
durch die Geburt gegeben; nur innerhalb dieser angeborenen 
Richtung kann der Moralinhalt durch Idee und Wissen ohne Zwang 
beeinflußt worden. Also wird frei erworben n Weltanschauung 
wohl in mehr oder minder starkem Grade den natürlichen Faktoren 
zugerechnet werden dürfen, welche den Grad von Altruismus und 
Egoismus in der Moral eines Individuums bestimmen! Daher das 
aliumfassende Mitleid des Weltweisen, daher die Betonung des 
Wissens bei Sokrates, daher auch der Ausspruch Christi (zu einem 
Manne, der am Sabbat im Felde arbeitet): „Mensch, wenn du 
weist, was du tust, bist du selig, w^onn du es nicht weist, bist dll 
ein Übertreter des Gesetzes und verflucht!''') 

Die üngebundenheit in der Weitanschauung, das Fehlen 
fortwährenden Zagens und Zitterns bei jeder neuen Regung des 
Yerstandes und der Wissenschaft Bm die logische Sicherheit eines 
minutiös dtirohdachten luftiglogischen Gedankendinges von einer 
Weltanschauung, die ein- für allemal festgelegt ist (wie die unserer 
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Kirchen), hüben uns auch endlich über die Kirchen zum Siege 
geführt, indem sie uns gleichsam zu höheren, weitersehenden und 
mehr vermögenden Wesen machten als die Anhänger derselben, 
welche alles dem lieben Herrgott und der Kirche überlassen, 
und haben unsere heutigen wissenschaftlichen Verhältnisse ermög- 
licht sowie sie auch die sicherste Gewähr für die Zukunft sind. 
Nur wer, frei tod Furcht vor einem überirdischen Schieckgespenst, 
frei von unerfüllbarer Hoffiiung auf ein jenseitiges Ideal, sich der 
Natur an die Brust wirft und vertrauend ihren Spuren folgt, nur 
dem wird sie sich offenbaren und ihn am Ende stillen und für 
seine Treue belohnen. So war der Germane, als er, noch unver- 
fölscht und von Eigenart durchdrungen, in die historische Mensch- 
heit eintrat, danach handelte der Germane später ohne und gegen 
seine Kirchen, das ist seine Naturreligion, die eines steinernen 
Tempels nicht bedarf, da er überall, in der Natur und in seiner 
Brust, einen vorfindet. 

Wenn die Wissenschaft Olymp, "WalhaUa und Hiomiel 
ihres Nimbus beraubte und, wie Schiller sagt: 

Müßig^ kehrten zu dem DicMeriaade 
Heim die (iiitter, unnütz einer Welt, 
Die, entwachsen ihrem Güngelbande, 
Sich durah agiaoB Schweben hJÜi. — 

80 haben wir in der ersten Nachwirkung das unerwartete Ent- 
kleiden der Natur als herben Verlust unserer ICenschentstellnng 
zum Weltganzen empfunden: 

Ja, sie kehlten heim, mid alles Sdidne, 
AUes Hohe nahmen sie mit tot, 

AUe Faiben, alle Lebenstöne 

ünd uns blieb nur das entseelte Wort'' 

Poch zerstörte uns die Wissenschaft damit nur die fertige, 
gewohnte Gestaltung eines Fühlens und Drängens, deren Er- 
kennen die jetzt erblassenden Gestalten einst genügll Sie Ter- 
drängt nur das Produkt, nicht die schöpfende Kraft, die, aus dem 
Herzen kommend, aufs neue sehnsüchtig zu neuer, nun zwar 
wahrerer (wissenschaftlicherer), aber doch wieder zu befriedigen» 
der Gestaltung drängt! Hier sehen wir Wissenschaft besonders 
deutlich als Begleiterin unseres religiösen C^fühles! Auf 
irdisches Yorwärtsschreiten weist des Germanen religiöse An- 
lage hinf 
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XIH Kapitel. 
Der Jude. (Nach Chamberlain.) 

Erst jetzt, wo wir die germanische Eeligion als die natür- 
liche, gesunde Beligion einer höheren Menschenart erkennen, die 
berufen und fähig ist, auf Erden, soweit es menschenmdgiioh ist, 
zu TerwirUicben, was andere tatenlos yon einem Jenseits erwarten, 
eist nach dieser kurzen Einführang in eine natürliche Betrachtung 
der behandelten Probleme und germanischer religiöser Eigenart 
glaube ich, mit begründeter Hoffnung auf Verständnis definitiv 
den Schritt von unäercr Religion zum christlichen Rcligions- 
system machen zu dürfen, auch wenn diese Darstellung ein wenig 
kurz ausfallen sollte, wie f^s diesem Werk entspricht. 

Da in die Kirche jüdische ßeligionsideen am meisten und 
tiefsten eingedrungen und durch jene in unserem Bewußtsein 
leider oft herrschend geworden sind und über uns selbst trium- 
phiert haben, so müssea wir uns notgedrungen zuerst den Juden 
etwas näher ansehen. ') 

Um den Einüui^ des Juden auf unsere Kirche kennen lernen 
zu können, müssen wir zuerst klar darüber sein: Wer ist Jude 
in physiologischer Hinsicht und was ist der Jude in ideeller 
Hinsicht oder wie wurde aus dem Homo judaeus der Jude? 

Um zu erfahren, wer Jude ist. hat mau zuerst festzustellen, 
wer der Israelit war — damit kennen wir die Grundlage der 
jüdischen Physiologie; und sodann erst nachzufragen, wie der 
Israelit des Stammes Juda zum Juden wurde — dann haben wir 
das Ideelle über den Juden. 

Entstehung der Israeliten. Sie sind aus der Kreuzung 
zwischen drei verschiedenen Menschenrassen: 1. der sog. semi- 
tischen Rasse, 2. der sog. syrischen Rasse (Hethiter) und 3. der 
nordiäiidischen Rasse hervorgegangen.^) 

^) loh folge dabei Chamberlain, der in seinen ^Onindlageii** eoEBohdplend 
über dtmta Gegenstand abgehandelt hat und dessen BarsteUung, soweit ich 
sie im folgenden wiedergebe, jeder Kritik standhSlt 

Es ist bier Gelegenheit auf bereits Besprochenes zurückzukommen, näm- 
lich anf den Unterschied zwischen Rasse und Typus. Es wird vielleicht wenige 
solcher Typen geben, wie der Jade einer ist, wenigstens wissen wir xiicht von 
mehreien. Rasse sind die Jaden nioht, wohl aber ein aas Sassan zasanunen- 
gesetster individnelkr Typus, wobei wir wiedenim nur beim Amoriter von Basse 
R«im»r: Ein fangarmanisOlM» Deatsoliland. X& 
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Geschichte dieser Mischungen. Eine starke Beduinen- 

fanuiiü ; Abrahamiden) wandert aus Arabien in das Fluiigebiet des 
südlichen Euphrat ( Stadt Ur). wo sie zum ersten Male mit chaldä- 
ischer Zivilisation in Berfihrung tritt (Beispiel: die Namen Abraham 
und Sahra stammen duner). Sie zieht am Ufer des Euphrat nach 
Norden und gelangt in den nordwestlichen Teil des heutigen 
Mesopotamiens (Päd d an arara zwischen Eii[ilirai und Khabur), 
weiches früher zu Syrien gerechnet wurde, uüd halten ihre Nach- 
kommen sich da mehrere Jahrhunderte auf. Von dort zieht ein Teil 
der Abrahamiden wegen Hi Hicnmangels nach Südwesten und kommt 
an die Grenze Ägyptens. Zwischen ihm und den Zurückgebliebenen 
findet noch lange ein reger Verkehr statt. Von hier wanduito or 
nach der ägyptischen Land.schaft Gosen (unter der Regierung der 
halbsemitischen Hyksos in Ägypten), wo er durch mehrere Menschen- 
alter blieb und von wo der Verkehr mit Paddan aram aufhörte. 
Von Ägypten zogen die Abrahamiden unter Moses nach Kanaan 
zurück, eroberten es und gründeten ihren Staat. 

Ob sich die ursprünglichen Semite nfarailien schon mit den 
Chaldäem gemischt haben, ist noch unerwiesen. In Paddan aram 
aber haben sie sich mit Syriern vermischt') und sind dadurch 
Hebräer geworden (d. s. Basuirde zwischen Semiten und Syriern). 
Diejenigen Abrahamiden, die nach Kanaan zogen, waren nicht 
sehr zahlreich, wurden von den dortigen Bewohnern nur geduldet 
und vermischten sich mit den Kanaanitern, einem GeniL;>cii von 
Hethitern und nordländischen Amoritern (3. Element). In der 
Landschaft Gosen vermischten sie sich aufs neue mit Hethitern, 

sprechen können, da wir bei den andorcü nicht wissen, ob wir Grimdrassen oder 
selbst schon Mischtypou vor uns haben. Es bilden die Tnden ein Beispiel der 
Mogiiclikeit menschlicher Zuchtwahl, die Diit Hilfe von Inzucht und Id^ wideis 
strebende Elemenia stt einem neuen, festen Typas mit mnet dnicli die eigen- 
artige kommerzieUe Entwidffilnng eines Jahrtausends unzweiföthaft geschtrfton 
Denkfilugkeit v«ceinigt hat, aber mit dem Beenltste, daß dieser nur dnieh strenge 
Inzncht und eine herrschende unfruchtbare religiöse Idee zusammengehalten 
werden kann, an welcher Idee die Juden, sollen sie fortbestehen, festhalten 
müssen aller Weltentwicklung zum Trotze. Daiin liegt eine verhängnisvolle 
BesduttnknDg, welohe uns watnt, unsere taöhtige Eigenart za Shnlichen Expe- 
rimenten zur Verfögong zn stellen. 

^) Der Homo syiiaons hatte eine besondere UnteiabteQiing, die Hefhiier. 
Diese zeichneten sieh aus durch: Eundköpfigteit und die heutige sog. Judennase. 
Also nicht allein den Juden ist diese Nase eigen, sondern schon den Hebiieni 
und allen mit hethitischem Blute vermengten Völkern (Armenier). 
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da diese auch hier den Grundstock der Bevölkerung bildeten. In 
Kanaan werden die Hebräer also zu Israeliten (alle drei Elemente). 
Kach dem Auszug aus Ägypten eroberten sie Kanaan, wu siQ 
früher nur geduldet waren, und erhielten jetzt auJier dem neuen 
Zufluß fremden Blutes eine fremde Zivilisation geschenkt, welche sie 
aus Nomaden zu ansässigen Ackerbauern und Städtern urawandolto. 
„Hätten die Israeliten die altangesesseneu Landeskinder vertilgt, 
so würden sie das Land zur Wüste gemacht . . . haben. Indem sie 
sie schonten und sich selber ihnen gleichsam aufpfropften, wuchsen 
sie zugleich in ihre Kultur hinein." Diese aus ,,hochgewachseneu, 
blonden Amoritem" und aus Hethitern gebildete Einwohnerschaft 
Kanaans war der eigentliche Träger, der Kitt des israelitischen 
Staates. (Ereozong zwischen Semiten, Hethitern und Amoritem.) 
Daß die Israeliten auch noch anderes Blut in geringen Mengen 
angenommen haben, so ägyptisches und Negerblut^) in der Dia- 
spora, ist in der Hauptsache nicht von Belang. F. von Luschan 
sagt (nach Chamberlain): „Die Juden sind zusammengesetzt: 
erstens, aus wirklichen Semiten, zweitens, aus arischen Amoritem, 
drittens und hauptsfichlich aus den Nachkommen der alten 
Hethiter. Neben diesen drei wichtigsten Elementen des Judentums 
kommen andere Beimengungen gar nicht in Betracht"^ 

Über die Quantität, das MischungsTerhSltnis sagt Chamber- 
lain^): „ . . . . Zahlen nun besagen für den Juden (Ton damals und 
Ton heute, im Osten und im Westen von Europa yerglichen): 50 Pro- 
zent der Juden zeigen den Typus des Homo syiiacus (kurze Köpfe, 
charakteristische, sog. »jüdische« Nase, Neigung zur Fettleibig- 
keit n. s.w.) in ausgesprochenem Maße; nur 6 Prozent weisen Züge 
und anatomische Bildung des echten Semiten (Wüstenbeduinen) 
auf; bei 10 Prozent trifit man eine Haut- und Haarfarbe, manch- 
mal auch Gesichtsfarbe an, die auf den Amoriter indoeuropSischen 
Stammes weisen; 35 Prozent stellen undefinierbare Mischformen 
dar, etwa nach Art von Lombrosos »kombinierten Photographien«, 
durch welche Gesichter zustande kommen, in denen ein Zug dem 
anderen widerspricht: Schädel, die weder lang wie die der echten 
Semiten noch halblang wie die der Amoriter noch rund wie die 

0 Welihaasen (nach Ghamberlaia, ÖrosdlageQ} S. 364). 

^ Oas Haar manoher Jndeii eriimeart bceondem an dieB«n filuteiDBcUagl 

^ OrancUagen, & 371. 

*) „ n 372. 

16* 
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der Syrier sifid. Nasen, die weder hethitisch noch arisch noch 
semitisch genunnt werden können, oder aber die syrische Nase ist 
da, doch ohne den dazu gehörigen Kopf u. s. w. ins Unendliche." 

Innerer Einfluß dieser Mischungen. (Nach Chamber- 
lain.) Die Hethiter sehen auf den ägyptischen Bildern nichts weni- 
ger als geistreich aus. — Doch besaßen sie ohnp Fra^zp tüchtige Eigen- 
schaften .... physische "Rassenkraft. Au^^dauei, J'ieiß, Schlauheit, 
Lebensfreude. Im ganzen machen uns die Hethiter mehr den 
Eindruck einer achtungswerten und hervorragend lebensfähigen 
Mittelmäßigkeit als yon irgend einer Anlage 7ai aaßerordentiichen 
Leistungen; sie besitzen mehr Zähigkeit als Kraft.^) 

Amoriter: ,,Hoch wie die Gedern, stark wie die Eicliea.''^) 

Die Semiten.*) Kein einziger der stets sog. „semitischen 
Kulturstaaten" des Altertums ist rein semitisch. Es ist daher 
schwer zu entwirren, wie viel und was im besonderen dem 
Semiten als solchem zuzuschreiben ist, was dagegen seinem Wirte. 
(Beispiel: arabische Wissenschaft.) 

Diese drei Elemente also bildeten zusammen den Israeliten 
(Homo judaeus).*) 

Von diesem nur schwach zusammenhängenden Mischvolke bis 
zu den Juden ist noch ein weiter Schritt. Worin besteht dieser 
und wie wurde aus dem Homo judaeus der Jude in ideeller 
Hinsicht? Dazu bedurfte es noch der Macht der Idee und der 
Geschichte sowie der von beiden begünstigten Inzucht. Der 
Israelit hätte für uns niemals so bedeutungsvoll werden können, 

als es der Jude geworden ist. Chamberlain sagt^): „ der 

eigentliche Jude entstand erst im Laufe der Jahrhunderte durch 
allmahiiche physische Ausscheidung aus der übrigen israelitischen 
Familie sowie durch progressive Ausbildung oinzehier Geistes- 
anlagen und systematische Verkümmerung anderer^ er ist nicht 



t) Qetamen CS^ankteristik der Hethiter s. OrondlageD, S. 376—378. 

*) „ « ^ Amoriter „ „ „ m 

^ » « w Semiten „ „ 379—388. 

*) Die CSiaiakteristik des Homo jndaens eowie den Einfliift dee im Homo 
judaeus entiialieDoii senutisohen OoBtes auf die BeUgioD kann wegen der 
Weitiäu^keit nicht wi^eg^beUf sondern nmü ehm auf Chamberlain selbst 
verweisen, (Siehe Gnindlagen, S. 388 tT.) Übrigens will ich mich mit Chamber- 
Jluos Steilling gerade dem Semitoo gegeaüber niofat so oixaeweitocs idfiotifizierfiaa! 

*) Onuidlagea, S. 416. 
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das Ergebnis eines nomaLen nationalen Lebens, sondern gewisser- 
maßen ein künstliches Produkt, erzeugt duroh eine Priesterkaste, 
welche dem widersprechenden Volke mit Hille fremder Heriscber 
eine priesterliche (^Gesetzgebung und einen priesterlichen Glauben 
als Ton Oott gegeben aufzwang.** 

Der Jude entstand also durch das Überleben des 
Kamens Juda und das Übernehmen israelitischer Tra> 
ditionen duroh denselben und die eigenartige Entwicklung 
der übernommenen Tradition! 

Ursprünglich spielte Juda im Reiche fast gar keine Bolle, war 
schwach an Zahl und verstärkte sich erst nach und nach durch 
Vermischung mit Amoritem, Hethitern und Semiten. Aber auch am 
Geistesleben Israels nahm dieser Stamm geringsten Anteü; erst 
,^pfiter wurde . . . Juda materiell tou Israel duroh die Gefangen- 
nahme und Entführung dieses letzteren isoliert und auf ewig ge- 
schieden (sieben Jahrhunderte vor Christo); Juda behielt aber Ton 
seinem Bruder ein geistiges Erbe: die Geschichte des Volkes, die 
Grundlagen seiner politischen Organisation, seiner Religion, seines 

Kultus, seines Gesetzes, seiner Poesie. , Alles dies, d. h. 

also alles Schöpferische, ist in den wesentlichen Stücken 
israelitisches Werk, nicht das Werk Judas. Nun aber blieb 
Juda allein zurück und bearbeitete dieses Material seinem beson- 
deren Geiste gemäß; daraus — aus diesem Werk der bif^her un- 
mündigen, nunmehr plötzlich sich selbst überlassenen Söhne Judas 
-~ wurde das Judentum; und (wie aus der Henne das Ei und 
ans dem Ei die Henne) aus dem Judentum entsprang der Jude.**0 

Dazu bedurfte es fünf historischer Ursachen: 

1. der unerwartet plötzlichen Lostrennung von dem 
überlegenen Israel: 

Diese Lostrennung war ein schwerer Schlag für das König- 
reich Juda, das nun durch 120 Jahre in beständiger Gefahr 
schwebte, dasselbe Schicksal zu prloiden wie Israel, welch be- 
ständige Gefahr nicht ohne Rüchwirkung auf seine innere Ent- 
wicklung bleiben konnte. Auf Menschenhilfe yergebens ver- 
trauend, baute man immer auf Jahve, welches Vertrauen so 
weit ginL»-. daß Jerusalem, der Sitz desselben, als uneinnehmbar 
bezeichnet wurde. Als kurze Zelt darauf Jerusalem Ton Senna- 



^) GnuicUageD, S. 4ia 
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cherib belagert wurde and dieser aus anderen, heimatlichen Um- 
standen die Belagerung wirklich abbrechen mußte, war Jahve in 
der Meinung des Volkes das geworden, als was er von nun an 
erscheint, der Gott der Juden, ihr Schirmherr, und sie sein aus- 
erwähltes Volk.*) 

2. des hundertjährigen Fortbestandes der Juden als 
selbständigen Staates: 

So lange dauerte es noch, bis auch Juda ins Exil wandern mußte, 
so lange hatten die Juden Zeit zur Ausbildung dieser Idee. Also, 
der einige Gott war schon geboren, politisch geworden, aber er 
herrschte doch noch nicht unbeschränkt; Lokalgötter behaupteten 
sich neben ihm.^) Als im Jahre 586 Jerusalem wirklich zerstört 
wurde und der größere Teil des Volkes nach Babylon abgeführt 
wurde, konnte das dieser Idee keinen Abbruch mehr tun, weil 
politisch voraussehende Propheten dieses Ereignis vorausverkttndet 
und als Strafe Jahves für die inzwischen begangenen Sünden 
gegen ihn begründet hatten; das gegenseitige Verhältnis zwischen 
den Juden und ihrem Jahve ward dadurch sogar noch gefestigt. 

3. des Exils: 

Dessen Bedeutung bestand darin, das es erstens bei den 
Ausgewanderten die Tradition erlöschte und zweitens der Prister- 
schaft (Hesekiel) ermöglichte, das in der Heimat Begonnene in der 
Fremde umso phantastischer fortzusetzen.*) 

4. der veränderten Wiederanknüpfung unter einer 
im Auslande geborenen Generation,^) 

5. der politischen Abhängigkeit: 

Das neue Juda blieb in politischer Abhängigkeit vom Perser- 
reiche, welches die Priesterschaft mit staatlicher Gewalt unter- 
stützte, als im Volke eine Reaktion gegen deren Wirken aus- 
zubrechen drohte.^) 

.^Das also wären die fünf historischen Momente, durch welche 
die Entstehung des Judentums ermöglicht und gefördert wurde. 
Noch einmal fasse ich sie kurz zusammen, damit sie fest im 
Gedächtnis haften: die unerwartete, plötzliche Lostrennung von 

Vgl. Orundlagen. S. 424. 

') ^ ^ . 424, 425. 

») « „ « 427, 428. 

*) „ „ 429^431. 

*) I» n n 433, 434. 
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dem überlegenes Israel; der hundertjährige Fortbestand des 
Yon allen Seiten bedrohten winzigen Staates, der einzig Ton einer 
übermenschlichen Macht Hilfe erhoffen konnte; das DuichreiBen 
des geschichtliohen Fftdens sowie aller örtlichen Traditionen dtirch 
die Fortführung des gesamten Yolkes aas der Heimat in die 
Fremde; die Wiederanknttpfang unter einer im Ausland geborenen, 
selbst die Sprache der Yäter kaum Terstehenden Generation; der 
fortan dauernde Zustand politischer Abhängigkeit, aus welcher die 
Priesterherrschaft ihre dominierende Kraft 80g.**i) 

Der Jude hatte nun an Stelle von Religion eine Chronologie 
von wahren und gefälschten historischen Tatsachen und an Stelle 
eines kosmischen, nur im Gefühle geahnten Gottes seinen persön- 
lichen, konnationalen Jahve, die Triebfeder seines moralisohen 
Handels. Die nationale Zukunft wurde durch die MessiashoEfnung 
yerbürgt,*) womit das Bild des Juden im Gegensatz zum Israeliten 
fertig Tor uns steht. 



XIV. Kapitel 
Christas. 

Aus dem dem religiösen Gefühle des Germanen gegensätz- 
lichen^ jüdischen Milieu erhebt sich die Idealgestalt Christus. 

^) Onmdlaeen, S. i f. 

«) „ „ 44Ü, 447—448, 450. 

^ GhaiskteriBtisoh für den gegensätdioheii Geist, der uns ans der Ihoro 
entgegenwekt, ist nicht nur die Schöpfnngsgesdiiohte sdber, aondean besonders 
der Sfindenfall. 

Denn wa<^ ist die Sünde der ersten Mensohfln? Sur Wlssensdont, Due 
Sehnsucht uach oben und nach Erkenntnis! 

Deswegen verflucht sie der Jndengott und bat ikueu heute uocli nioht ver- 
geben! Kiohi, daß man annehmen läinnte, der Wissensdurst selbst brächte nun 
sohon «I und für sich die folgenden Leiden der Mensdihelt mit «oh; so ^liid 
die Siehe nioht daigestellt, sondern als Strafe für das Yorhandenseia 
diesor Sehnsucht und das danach Handeln trotz' des Jndengottes egolstisohem, 
selbstherrlichem Verbot 1 

Die Menschen sollen nioht nach ohm streben, sondern dieses Oben einem 
pexa&diohen Gotte überlassen, den me sUavisoh Untertan sein müssen, damit er 
ihnen kein Leid anfüge nnd de davon befreiet — Daher spSter die Biaoohbarkeit 
dieser Xdee für die aniveraslistiBohoD HensobaflssweokB der katholisohen Kinlie. 
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Wenn irgend etwas, so zetigt eben diese Gestalt gegen 
die Omnipotenz des nationalen Ifilicu neben den Bassen, welche 
dasselbe trotz aller Mischung, in der Persönlichkeit fortwirkend, 
siegreich beeinflussen oder sterbend ttberwinden. Die Ehrscheinung 
Christi darf im Wesen als eine — vielleicht nicht die erste — Reak- 
tion des Im Juden enthaltenen Germanen^) gegen die strenge 
Orthodoxie der herrschenden jüdischen Richtung betrachtet werden, 
gegen den inneren kulturellen Werdegang, der aus dem Israeliten 
den Juden entstehen ließ. Es ist ein vielleicht letztes Aufflackern 
des Individuellen eines von denjenigen Rassenbestandteilen, aus 
denen der Jude zusammengesetzt ist, bevor dieses Individuelle 
besiegt und zum einheitlichen RassentTpus des Juden nivelliert 
wurde. Durch das grenzenlose Mitempfinden Christi mit der 
leidenden Menschheit schlug das Gefühl durch, da£ sein Volks- 
milieu nicht diejenige Menschheit umfasse, welche sein Himmel- 
reich im Herzen wie ihr eigenes empfinde und den Weg teilen 
könne, auf dem er dem Leiden begegnen wolle: 

durch ahnangsvoU unbeirrtes tatkräftiges Ergreifen des Lebens 
(wie wir es früher bei der Schilderung germanischer Religions- 
anlage näher kennen gelernt haben), 

durch das bis zur unbedingten Liebe 3) des Nächsten zugespitzte 
Maßhalten in diesem irdischen Lebensdrange zur Vermeidung 
und Überwindung unnötigen Leidens; 

daher der verzweifelnde Zuruf an seine Volksgenossen: 

„Das Reich Gottes wird von euch genommen und 
einem Volke gegeben werden, das Früchte bringt^* 

(Worte Christi, No, 112), 

daher auch sein Betonen dee Menschen im Gegensatz zum 
Juden, aus welcher Betonung man mit Unrecht universa- 
listisches, unbedingt liebendes Umfassen der ganzen Speeles 

^) Selbst eiü Hertz gibt äu, daii das Ohristeiitum „eiue Reaktion gegen 
das Jüdiscke*' sei, allerdings aber mit eiuer für uqs wülkonunenen EiBäubiaiLkung: 
„daB nach Austritt des Christentams das Judentam umso deutKoher imd ans- 
geprSgter dastand", was eben für uns spricht 

^ In dieser oft maßlosen und unlogischen Zuspitzung der Liebe des 
Schwachen und der Duldung liegt wohl der größte Tribut der Person Christi an 
das sie umgebende kulturelle eibisdie Milieu, wobei wir sieht mehr entscheiden 
könnsD, ob and wie weit ^e Duldangsworte Christi nicht noch durch das sie 
überliefemde Leideosmilieo selbst in verschftrfendein Sinne verunstaltet sein 
mSgeii! 
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des Homo sapiViis herausliest. Es ist eben nur ein Hin au s- 
greifenüber die jüdischeMenschheit, die ihn in ihrer Mehr> 
zahl nicht verstand, zu demjenigen Teil der Menschheit, der Ton 

Natur aus veranlagt ist, seine Worte zu fassen. Zu dieser Mensch- 
heit aber ?.^hört, wie wir gesehen, die germanische Menschheit 
und das in fast aosschlieBendem Maße. 

Wenn wir sehen, wie sehr Christus mit germanischem Wesen 
übereinstimmt, den Juden aber zurückweist und von diesem wieder 
zurückgewiesen wird, wenn wir femer wissen, daß der Homo 
judaeus zahlreiches germanisches Blut enthält und früher solches 
notwendigerweise noch reiner als jetzt enthalten mutete, zumal in 
jener stark gemischten Gegend (Galiläa), aus der Christus stammt, 
warum sollen wir da nicht das Wesen, das uns heute und immer 
Bleibende an Christus, als germanisch bezeichnen dürfen, ganz 
abgesehen von den Wahrscheinliohkeitsbe weisen eines Chambcr- 
lain und anderer für seinen arischen Ursprung, abgesehm von 
den Anzweiflungen, die, wenn auch Tielleicht absichtlich, durch 
das Judentum über die Legitimität seiner Geburt verbreitet wurden! 

"Wir brauchen durchaus nicht krampfhaft nach Beweisen zu 
suchen, welche Christus als reinen Arier zeigen') und ihn nis 
reine, nur germanische Reaktion gegen dus Judentum darstellen, 
sondern wir dürfen uns begnügen, zu sagen, da(^ Christi Reaktion, 
höchstwahrscheinlich dem germanischen Auteile des jüdischen 
Volkes entsprungen, unserem, dem germanischen Wesen last aus- 
schließlich korrespondiert und entspricht und gerade deshalb sich 
in unserer Mitte in aller Bedeutung und größter Reinheit erhalten 

0 Selbst ein solcher Beweis berechtigte xaoß noch nicht, zn Rauben, daß 
sieh in Ghnstus das germanische Wesen erschöpfe und umgekehrt, weil 

man bekaontlich niemals von dem oinzelnnn auf das Grande erschöpfond schließen 
darf. Seit Christi Auftreten hat sich im germanischen Kulturleben so viel des 
köstlichsten Besitze« ceu geoffenbart, daß die jPerien desselbeü auf eioer festen 
(wisseDSchaftUchen?) Basis nur gesammelt und barmonisch Teraibeitet xa werden 
bnmohen, nm für uns neben, ja ohne Christas das Verden zu kcionen, was Ghiistos 
seiner Zeit gewot-den ist. Wann wird sdoh ein neuer CSnistns wieder kommen? 1 
Wer weiß, ob nicht schon so mancher, der das Zeug zum Vorläufer eines 
neuen Christus oder gar zw einem solchen selbst hatte, auf das sandige, unftncht- 
bare und fundamentlose Gebiet der kirchlichen Philosophie verwiegen, üum uu- 
endlichen Schaden einer Weiterentwicklung der (des) MigionCssystems) in dem 
ans notwendigen und natnrgemäfiem Sinne daselbst qualvoll Terdürstet ist?! — 
Mit jedem Schritt nach vorwärts und jedem Schlag, den die kirchliche Geistes- 
einsohnürong erii&lt, wird ein ihnHoher Yeilust in SSnkunft onwahisobelnlfober! 
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konnte. Mag darum auch ein beliebiger Agermane aus den über^ 
lieferten, durohaus nicht ao einheitlichen Ghristaszttgen einiges für 
sich herauslesen, im grofien Ganzen finden wir in ihm, was uns 
entspricht, und wir werden ihn im folgenden auf schon bekanntem 
Wege treffen. Er ist dem Germanentume in seinen auf Lebens- 
betätigung gerichteten Worten außerordentlich verständlich und 
gibt ihm, losgelöst yom Dekadenten, vom Überempfinden des Leidens, 
ein herrliches Beispiel zur Liebe des Mitleids, zur Hilde. Wenn 
Nietzsche in Christus zumal den Dekadenten sieht, der uns aus 
degenerativer Hypersensibilität für den Schmerz ein Beispiel ge- 
geben habe, wie man sich im Leben das Leiden am wenigsten 
genieren lassen könne (siehe S. 240 f), so übersieht er, daß zwar 
die dekadente und sozial gedrückte Menschheit Roms Christi Liebes- 
gebot mit erdrückendster Mehrheit nur infolge ihrer auf unbe- 
dingte gegenseitige Duldung hindrängenden Schwäche und Dege- 
neration erfaßte, daß aber die Liebe des Mitleids auch bei voller 
Gesundheit aus der reflektierenden Betrachtung des allgemeinen 
Weltbildes sich ergeben könne, übersieht er femer, daß es auch 
einen Christus energischer Eraftbetatigung gibt, wie denn übeiv 
haupt zur Verlegung eines vielversprechenden Himmelreiches des 
Jenseits in ein schwer erringbares Himmelreich des Diesseits in 
der Menschenbrast viel körperliche und geistige Gesundheit und 
£raft erforderlich ist! 

Wen nun der ungestüm über die antike Welt hinstürmende 
Germane ein starkes Mehr gerade davon in sich hatte und, mitten 
im Kampf ums Dasein sich wohlfühlend, doch stets sehnend nach 
oben sah, konnte er im Christus der Kraft sich wiedererkennen, 
und weil der Christus der Milde für seine wilde Urkraft, die 
sich an Göttern, welche im wildesten Zusammenprall der Kulturen 
von ihrem mahnenden Hochsitz dahinsanken, nicht mehr zu läutern 
vermochte, ein fast übermenschliches, heroisches, göttliches Bei- 
spiel zur Milde und zur Liebe des Mitleids abgab, konnte er 
diese mächtige Persönlichkeit auch unter seine Götter als über- 
menschlichen Yertreter eines Göttlichen der Liebe aufnehmen. 

Gerade nun in diesem Christus des Leidens zeigt sich, wie 
bereits fniher angedeutet, am stärksten der Tribut, den Christus 
seinem Milieu gezollt, indem dasselbe ihn meistens nicht verstand 
und ihm widerstrebte, so daß er, sich steigernd mit dem Unverstand 
und Widerspruch von außen und oft verwirrt durch dasselbe, die 
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zwei Seiten seines Lebens oft nicbt genügend klar auseinander- 
zuhalten yeimochte, wodnich wir uns jener Doppel erscheinung 
gegenübersehen, deren Einzelbilder sich manchmal kaum wider- 
spruchslos und harmonisch Terbinden lassen: dem Christus des 
Lebens und dem Christus als Überwinder des Leidens. 



XV. KapitGl. 

Zweierlei Erscheinungsformen der Person Ohristi 
and Yerzerrnngen unseres Cliristus durch das jüdiseh- 

Tölkerchaotiselie Milien« 

Die katholische Kirche, die zum politischen Lnperium aus- 
gewachsene universalistische Idee, hat ihnen Gl&ubigen das freie 
Bibellesen und -forschen yerboten, damit es nicht allzu leicht sei, 
in Christus unseren Christus zu erkennen, der als solcher aller- 
dings anders anssieht' als derjenige der Kirche als Mittelpunkt 
und Stütze ihrer Hierarchie. Wir könnten ihn als Gegensatz zur 
herrschenden Idee erkennen, welche auf Unterdrückung unserer 
Eigenart ausgeht, um den chaotischen, äußerlichen, uniyersalisti' 
sehen kirchenpolitischen Verband zu ermöglichen. 

So sehr hat die Tradition seit der ersten Vergangenheit Wahres 
mit Falschem yermischt, daß es ungemein schwer fällt, den Kern 
. des wahren Christus aus den völkerohaotischen, jüdischen und 
priesterUchen Überlieferungen herauszufinden. In welcher Fassung 
immer uns die Worte Christi zu Gesichte kommen, immer werden wir 
darin den doppelten Christus sehen, der zu uns spricht: der eine 
predigt im Gegensatze zum Judentum die Beligion des Himmel- 
reichs im Herzen, die darum auch aus dem Herzen kommen muß 
und für die man von Natur aus prädisponiert und nach Christi Art 
sein maß. 

Dieser Christus, der sich im allgemeinen von den Juden ab- 
gewendet hat, sagt: „Das Wort faßt nicht jedermann, sondern die, 
denen es gegeben ist; wer es aber fassen kann, der fasse es."') 

Wer also die Worte fassen kann, der soll sie fassen! 
Diese Mahnung eines Christus, der eine Reaktion gegen das ihn 
umgebende und herrschende Judentum darstellt, bleibt gleich 



^) Worte Christi, No. 6. 
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bedeutsam für uns jetzt Lebende, die wir uns wiederum oder noch 
immer auf der Suche nach dem Gestalten eines unser Inneres mehr 
eifülienden und ihm mehr entsprechenden Innenlebens befinden, 
als es die heutigen kirchlichen Organisationen uns bieten können. 

„Wer da sucht, der soll nicht aufhören, bis er findet 

Und wenn er gefunden hat, wird er freudig staunen; 

erstaunt wird er das Königreich erreichen, und hat er das 

Königreich erreicht, darf er ruhen.'^ 

„ünd das Königreich des Himmels ist in euch und, 

wer sich selbst erkennen wird, wird es finden.^^^) 
Wer also die Welt und seine Stellung zu dieser in einer ihm 
angeborenen und natürlichen Weise betrachten kann, der wird 
ein Königreich in seiner Brust, wird sein Königreich finden, das 
ihn erfüllen, das ihn erschöpfen kann. 

Yielleicht wird mancher einen uns geläufigeren, faßbareren 
und daher positiveren Ausdruck für die bei Christus gebräuchlichen 
Worte „Königreich", „Himmelreich^, „Reich Gottes" wünschen. — 
Aufs engste damit verwandt sind Redensarten, welche ausdrücken, 
daß nicht die Umstände an sich, sondern die Art derBetrach- 
tung derselben und die innerliche Stellung zu diesen das Glück 
des Menschen ausmachen, beispielsweise das Sprichwort: Des 
Menschen Wille ist sein Himmelreich. 

Das Himmelreich wäre dann b\so ein durchaus individuelles 
Fühlen und brauchte daher auch nicht ein objektives, über 
alle menschlich-individuell faßbaren Grade hinausragendes Voll- 
kommenes zu bedeuten. Ja, das Himmelreich des einzelnen 
Gliedes der Menschheit müßte nicht unbedingt Hohes, Edles und 
Herrliches umfassen, sondern eben nur etwas individuell Zufrieden- 
stellendes, ein Ideal an sich ohne Rücksicht auf den Wert des- 
selben für eine bestimmte Objektivität, als deren Wesen und 
Maßstab wir das Glück der Menschheit, ihre Erlösung vom Leiden, 
nehmen könnten. 

Höheres würde der Inhalt eines Himmelreiches im Menschen- 
herzen erst bei den zu Hohem und Höherem veranlagten Menschen. 
Christi Worte vom Reich Gottes sind also einerseits einfach die 
Konstatierung der dem Blicke des Lebens offenen Wahrheit, 

*) 4, Band das sogenannten Oxyrhinchus Papyri. Herausgegeben dmoh 
die engltadieD Gelehrten Qreenfell und Hunt Ö^aoh einem Beiidite der 
Wiener Arbeiterraltang vom 26. Juni 190^. 
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dali des Menschen Wille sein Himmelreich sei; als solche Wahr- 
heit aber können sie keine Lehre, keine ATieifcruiig, keine Rich- 
tung, keinen Hinweis auf ein bestimmtem Ideal-Gefühl in sich 
schließen, weil sie za unpersönlich, zu uUgemein-menschlich, zu 
universalistisch sind. Das tun sie erst dann, wenn Christas nun 
das hohe Himmelreich seines Herzens uns verkündet und als 
ßichtschnur hinstellt 

Bezüglich letzteren sagt Nietzsche: „Der tiefe Instinkt dafür, 
wie man loben müsse, um sich „im Himmel" zu fühlen, um sich 
„ewig ' zu tühlcn, während man sich bei jedem anderen Verhalten 
durchaus nicht im Himmel"" fühlt: dies allein ist die psycho- 
logische Realität der ,„,Erlösuug''''. -— Ein neuer Wandel, nicht 
ein neuer Glauben. — > 

Dieser ,,„frohe Botschafter^'"' starb, w^ie er lebte, wie er lehrte 
— üicht LUij „,.die Menschen zu erlösen'"'', sondern um zu zeigen, 
wie man zu leben hat Diese Praktik ist es, welche er der 
Menschheit hinterließ ! 

Man sieht, was mit dem Tode am Kreuze zu Ende war: ein 
neuer, ein durchaus ursprüngflicher Ansatz zu einem tatsächlichen, 
nicht bloß verheißenen Glück auf Erden." 

Im ersten Falle spricht der konstatierende Verstand des 
Weltwcison eine mehr oder weniger allgemeine Tatsache aus, im 
zweiten Falle spricht die individuelle Persönlichkeit und das hin- 
reißende Beispiel des Reformators: .,Wer mir folgen kann, wer 
raeine Worte fassen kunn'* — nui an die wendet er sich; da 
ist keine Spur mehr von einer AUgemeinhen. Menschheit, sondern 
von einer Besonderheit, einer Menschenait, deren Vertreter 
spricht und sie ruft! 

Analog ergibt sich ein klarer Unterschied in der Auilassun^ 
Christi für den nur philosophierenden uud iur den auch 
handelnden Menschen! 

Wer, in Beschaulichkeit versunken, nur betrachtet, kann sich 
mit der allgemeinen Weisheit begnügen und braucht nicht ein- 
zudringen in die praktische Verwicklung eines speziellen Falles der- 
selben. Beispielsweise ist jedes Menschen Wille sein Himmelreich; 
eine Wahrheit, die befriedigt, weil mau in abstracto jeden selig 
sehen und nach seiner Fasson selig lassen möchte, wobei mau 
gar keine Rücksicht auf die Art dieses Willens und Himmel- 
reiches nimmt 
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Wie sieh nun aber die zahllosoD verschiedenen Wiilens- 
richtimg;en und Himmelreiche der Menschheit in ihren Kon- 
sequenzen für das politische, soziale und religiöse Leben zuein- 
ander verhalten, vertragen, ergänzen oder abstoßen, das ist eine 
Frage, die notgedrungen erst dem zum Handeln gezwungenen, 
mitten im schafl'onden und zerstörenden Leben stehenden Philo- 
sophen III ihrer ganzen, unabweisbaren Aktualität zum Bewußtsein 
kommen wird. Wo diese zwei Arten zusammentreffen, die rein 
betrachtende, abstrakt spekuiaU'.e des Menschen an sich und die 
im Wirrsal des kreisenden Lebens zum handelnden Entschluß ge- 
nötigte des einzelnen, des Art-Menschen, da zwingt uns die harte 
Realität der Verhältuisso und Tatsachen oft zu einem unserem 
angeborenen Himmelreich entsprechenden egoistischen Tun. Und 
das ist auch notwendig; denn nicht ein Sichhiugeben an die 
Allgemeinheit, sondern ein Sichdurchsetzen aa^h gegen diese 
schiebt die Entwick.'uiig nach vorwärts. 

Dor haiiuelnde Christ, in unserem Falle der germanische 
Bassemensch. niuJi also die Art. den Kern und die Anlagen der 
Art aller möglichen solchen menschlichen iiiniMioireiche vor allem 
berücksichtigen und sie auf ihr Yerhältnis zu dem prüfen, waa 
er in seiner Brust fühlt und was er für jene begrenzte Allgemein- 
heit, von welcher er der Teil ist, vertritt. 

So sagt der betrachtende Gott in Christus: 

„TTnd das Königreich des Himmels ist in euch und, wer 
sich selbst erkennen wird, wird es finden^^^), 
eine einfache allgemeine Wahrheit ohne Bäcksicht auf die Art 
dieses Königreiches; diese Worte können sich daher an die ganze 
Menschheit richten, soweit sie ihren Anlagen nach fähig ist, 
sich über sich selbst klar zu werden. 

So aber sagt der reformatorische, antijüdische, als ger> 
manische Reaktion handelnde Christus zu den Juden, welche die 
Art seines Himmelreiches nicht verstehen können: 

^Bas Reich Gottes wird von euch genommen und einem 
Volke gegeben werden, das Früchte bringt^ 

Welche Einschränknng der früheren, allgemein ausgesprochenen 
Wahrheit! Wie tritt da die Menschheit.zurück gegen die Betonung 
der individuellen Unterart! Das Himmelreich des Giermanen ist 



0 Siehe Fofinote 8. 236. 
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eben ein anderes als das des A2:ormanen. im lalle Christas des 
Juden !^) Chamberlain, ürundlageu: ,.öüin. wie Ciinstus war, 
leben, wie Christus lebte, sterben, wie Christus staxb, das ist 
das Himmelreich, das ist das ewige Leben" 

Wer mm die Anlage hat, ihm zu folgen, deo eifert er an, 
sie zur Entfaltung zu bringen, und gibt ihm in dem ihm an- 
geborenen Rahmen eine unbegrenzte Freiheit dazu; denn da 
Christus sich an duich Natnr zu gleichem FOhlen Veranlagte 
wendet, muß das freie Suchen und Forschen derselben nach 
ihrem besseren Selbst eben naturgemäß ans sich allein heraus auf 
den Weg Christi führen. Der Ohnst wird geboren, nicht erzogen! 
Welchen Gegensatz sehen wir da zu dem froher geschilderten 
Wesen des kirchlichen Uniyersalismas! 

Darum: 

„Ihr sollet euch selbst erkennen"') 
und wir sollen uns nicht durch Allerweltsphrasen beschwichtigen 
lassen, sondern alleui unseren inneren Drang und unsere An- 
lagen als Orientieiungsmaßstab nehmen: 

„Ein Mensch soll nicht zaudern, sich zu erkunden nach 

seinem Platze" (im Königreich). 2) 

^) Für die Jetstseit ist beispielsweise diejenige Zofnedeoheit, ist dasjeiuge 
Himmelrdoh weniger vellkommen, ja tär die HShearttitwiokliiiig der Hensdiheit 
gendezu nnterwertig, welohes seinen Inhalt in einer besondefen Anlage für 
üerischeB Behagen und kSrpexlicheB Wohlsein ersohöpft (Brachyzephalie). 
Dieser Anlage bedarf der menschliche Körper in gewissem, beschränktem Maße 
zu seiner Stiirkuug, Kräftigung und zur Erhaltung »i'^T Leit-tuugsfähi^keit. Aber 
ganz xinveil^eichiioh vollkommenerer Anlagen bedari er alü Träger des Menschen 
m Men8(dientier und zm Sicherung mensohlioher HSherentwicklnng. Bb ist 
der groAe Unterschied swisohen dem fast nur genießenden Tiermensohen 
(wissenschaftlich — Darm menschen) und dem natumotwendigerweise anoh ge- 
nieß on den Menschentier (Gehirnmonschen). Darum liefert die Brachyzephalie 
ein uatürliühes Material des schläfrigen^ aufs Jenseits vertröstenden politisch- 
kirchlichen AntiChristentums 1 Übrigens ist einer Virtuosität im tierischen GenuJß 
ebenso grofiee tieriechee Elend nur allm drohend benadibart imd immer sind 
menschlich -tierisch es Elend and mensohlich'tieriadier Jammer dort äugen- 
scheinlioher, zahlroicber und unheilbarer, wo die Anlage zu tierischem Oenuß die 
zu geistigem Genuli überwiegt! Das gröl'.Hre (Tlücli als stärkf^rHS tierisches Behagen 
iBt nur Schäin, der unausrottbares flleud verdeckt. Nicht unausrottbar ahev 
ist dieaee IClend den Anlagen des germanisohen Geistes und seinem inneren Drang, 
nicht unauBTottbar dem, der ^e CShristiis ein Himmelreidi in seinem Henen tragen 
kann und darnach strebt, es auf Erden schon an TerwirUiohen. 

3) Siehe Fußnote S. 236. 
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Erst wenn wir diesen gefunden, dürfen wir ruhen. Anderer- 
seits aber sollen .wir, dieses Geistes voll, nu ht Jn übereiltem 
Mivben der Krde Freuden überspringen'' nnd dea Körper, die 
irdische Voraussetzung des (ieistes, vernachlässigeD, sondern auch 
diesem gerecht werden: 

„Bewahret das Fieiscb, auf daii ihr des Geistes teiliiaftig 

werdet."' 

Einer Menschheit nun, die so geartet ist, verheißt Christus 
herrlichen Erfolg: 

„Alles, was nicht vor dioscrn Angesichte ist und was vor 
dir verborgen ist, wird geoffenbaret werden. Denn nichts 
ist verborgen, was nicht geoii'enbart werden wird, und 
nichts vergraben, was nicht zur Auferstehung gebracht 
werden wird."^) 
Fürwahr! Zeigt sich nicht in der Ferne ciiip Erfüllung dieser 
Worte durch die früher geschilderte Entwickeiung unseres Er- 
kenaeas seit der begonnenen Emanzipation des germanischen 
Geistes von dorn verworrenen Erbe Roms?! 
Unser Christus verkündet ferner: 

„Gott ist nicht ein Gott der loten, sondern der Leben- 
digen.») 

Und der Gott der Lebenden eifert uns an z,u rastloser ziei- 
bewaßter Leb ensbetäiig ung; 

,,Wer seine Hand an den Pflug legt und siebet zurück, 

der ist nicht geschickt zum Reich Gottes I^^^) 
Und wie der Gott, der vom Pfluge nicht zurücksehen läfit, 
wohl an sich selbst den den Eörper aufreibenden Drang zum 
GestaltensacheD des noch Ungestalteten verzehrend empfindet, 
ermahnt er uns: 

^Bewahiet das Fleisch, auf daß ihr des Geistes teilhaftig 

werdet!"*) 

Es lehrt also der Gott der Kraft, der sogar vor Kraft- 
vergeudung warnen muß, durchaus nichts von Kasteiung und 
Fleischesverachtung, sondern das Gegenteil; er lehrt die Erhaltung 

•) Worte Christi, No 8'->. 
») Siehe Fnfinfite S. 236. 

*) Wort© Christi, No. 17. Wie eiimieit uus das au einen unserer gröißtea 
Dicliter, Sühiller: „Und der labende hat Kecht!" 
*) Worte Ghxisti, No. 23. 
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der Gesundheit als hf'ilige Püioht des Strebenden, als Yomus- 
setsung seines Erdenerfolges! 

In seiner eigenen Familie mag Christn? irefühlt haben, was 
er sagt: ,,Wähnet ihr, daß ich herkommen bin, Frieden zn brins^en 
auf Erden? Ich sa^e: Nein, sondern das Schwert. Denn von nun 
au werden fünf in einem Hause uneins sein, drei wider zwei und 
zwei wider drei. Ich bin geliommen, z,u entzweien »dum Sohn 
mit seinem Vater, die Tochter mit ihrer Mutter, die Schwieger- 
tochter mit ihrer Schwiegermutter und Feinde des Menschen 
werden seine eigenen Hausgenossen ^) sein.-''2j 

Und wer die Wahrheit sucht und ein Gottsucher ist, d^r 
Ixann begreiflicherweise weder eine Barche noch deren Priester 
leiden, da sie ihm im Wege sind: 

„Hütet euch vor den Schriftgelehrten, die da wollen einher- 
treten in langen Priesterge wandern. Sie bin UMi schwere und 
unerträgliche Bürden und legen sie euch Mensciien auf den Hals, 
sie selbst aber mögen sie nicht mit einem Finger anrühren. Alle 
ihre Werke aber tun sie, daß sie von den Leuten gesehen worden. 
Sie machen ihre Gebetszottcln breit und die Quasten an ihren 
Kleidern lang. Sie sitzen gerne obenan bei den Gastmählern und 
in den iictliäusern und haben's gerne, daß sie gegrüßt werden auf 
dem Markt und von den Menschen Rabbi genannt werden. Weh' 
euch, Schriftgelohrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr das 
Reich Gottes zuschließet vor den Menschen! Ihr kommt nicht 
hinein und, die hineinwollen, lasset ihr nicht hineingehen. 
Weh* euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr 
die Häuser der Witwen fresset für die langen Gebete, die ihr 
verrichtet! Ihr werdet nur um so schwerer ins Gericht konunen. 
Weh' euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr 

*) Man darf m Fällen von Bassenmisohiing die Flaniilie oder nBam- 

genossenschaft''\ wie hier Christas sagt, durchaus nicht als eine^ w«in andi ge- 
mischte und bastardierte Einheit annehmen! 

Vielmehr wird meistens und die längste Zeit eine Entmischung der 
versohiedenen Rassen in der Familie selbst deigestalt voisidigeben, 
daß ein Tdl der Familie die eine, dar andere Teil die andere Basse repiisenti^ 
und ODi ein dritter, meist kleinerer Teil eine ausgleichende Mischung darstellt 
(Siehe P.-a. R, T Jahrg., Heft 6, Dr. Leo Sofer, Über Veimischnng und Ent- 
mischung der Ftassen.) Daher die Möglichkeit der von Christus Tericündeten 
id^Ien UueiDigkeit. 

^ Worte Christi, No. 43. 
R«im«r: Ein FangeraiaiiiiehM Beatsoldaiid. ]5 
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Land und Wasser amziehet, daß ihr einen einzigen Juden- 
genossen machet, und wenn er's worden ist, machet ihr 
aus ihm ©in Kind der Hölle, zwiefältig so arg, als ihr selber 
seidl Weh' euch, Schriftgelehrte and Pharisäer, ihr Heuchler, 
die ihr verzehntet die Münze, Dill und Kümmel und lasset da- 
hinten das Schwerste im Gesetz, nämlich die Billigkeit, die Oüte 

und die Treue! Dies sollte man tun und jenes nicht lassen 

Weh* euch, Schriftgeiehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr 
gleich seid wie die tibertünchten Gräber, welche auswendig hübsch 
scheinen, aber inwendig sind sie voller Totenbeine und alles 
Unflats! Ton außen scheint ihr vor den Menschen fromm, aber 
inwendig seid ihr voller Heuchelei und Untugend. Weh" euch, 
Schriffirnlnbrtf und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr der Propheten 
Gräber bauet, und schmücket der Gerechten Gräber und sprecht: 
Wären wir zu unserer Yätcr Zeiten gewesen, so wollten wir nicht 
ttilhaftig sein mit ihnen an der Propheten Blut. So gebt ihr 
über i-uch selbst Zeugnis, daß ihr Kinder seid derer, die die 
Propheten getötet haben. Wohlan, erfüllet auch ihr das Maß 
eurer Väter! Ihr Schlangen, ihr Otterngezüchte! Wie wollt ihr 
der höllischen Verdammnis entrinnen 

,,Bs sei denn eure Gerechiigkeit besser denn der Schiift- 
gelehrten und rhariääei, so werdet ihr nicht in das Reich Qottos 
kommen.^ 

„ . . . . Die Zöllner und die Dirnen mögen wohl eher in das 
Seich Gottes kommen denn ihr Hohenpriester und Ältesten!" 
oder „Warum übertretet ihr euren (kirchliiehm) Überlieferungen 
zulieb das Gebot Gottes?' 

Also kiichlicfae Gebote und Göttliches als Gegensätse! 

,,Wohl fein hat 7on euch Heuchlern Jesaia geweissagt, wie 
geschdeben steht: »Dies Volk ehret mich mit den Lippen, 
aber ihr Herz halt sich fem yon mir. Vei^blich aber ist's, daß 
sie mich ehren mit Lehren, die nichts sind als Menschengebote.« 
Gottes Gebote achtet ihr nicht und haltet an der Überlieferung 
der Keuschen, von Krügen und Trinkgefäßen nnd Besprengen 
und dergleichen. So setzet ihr das Gebot Gottes auf die Seite, 
um eure Überlieferungen zu halten, und eurer Gebote wegen yer- 
werft ihr Gottes Wort"») 



0 Worte ariBti, Ho. 71, 73, 72, 7fi, 77. 
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„Der Sabbath ist um des Menschen willen da nnd nicht der 
Mensch am des Sabbaths willen. Mithin ist der Mensch dn Herr 
auch über den Sabbath/*^) 

Und könnte der Übermensch Nietzsches reyolntionftrer reden 
und kaltblütiger sagen als: 

„Mensch, wenn du weißt, was du tiist, bist du selig, wenn du 
es nicht weißt, bist du ein Übertreter des Gesetzes und verflucht***) 
(2Su einem Mmne, der am 8€tbbath im Felde arbeitete*) 

Welch ein bekannter Ton hallt uns aus diesen krSftigen 
Worten entgegen und wie sehr widerspricht dieser Christus 
demjenigen unserer Kirche und den entarteten Anschauungen über 
Altruismus um jeden Preis und über Mitleid bis zur Schwäche! 

„Wer die Umkehr erwählt, wer Christi Mahnung remimmt: 
»folget mir nach!«, der muß auch, wenn es nottut, Vater und 
Mutter, Weib und "Kind verla^n; nicht aber wie Buddhas Jünger 
verläßt er sie, um den Tod, sondern um das Leben zu finden. 
An diesem Punkte hört das Mitleid gänzlich auf; wer verloren 
ist, ist verloren; und mit der antiken Härte heldenhafter Ge- 
sinnung wird den Verlorenen keine Träne nachgeweint: »lasset die 
Toten ihre Toten begraben«."*) 

Als die tßrichten Jungfrauen von den klugen Ol verlangen, 
verweigern es ihnen diese: „Nimmermehr, auf daB nicht uns und 
euch gebreche! Gehet lieber hin zu den Erämem und kaufet für 
euch selbst*)" und der Bräutifram stimmt ihnen bei. Da gibt es 
also keine unangebrachte Milde! Nicht Milde bis zur Schwäche 
ist Christi Beispiel, wie sie der falsche Altruismus verlangt 

Für das herrschende Judentum bedeutete diese Keaktion Christi 
„die Erscheinung und Offenbarung einer neuen Menschenartf*. 
Himmel und Hölle trägt von nun an jeder in seiner eigenen Brust, 
darum ist nicht jeder fähig, die Worte Christi zu verstehen und Christ 
EU sein: 

derjenige nicht, „der sie nicht fassen kann*^, weil er 
von anderer „Art^\ anderen Blutes ist; 

„Das Wort fasset nicht jedermann, sondern die, denen es 
gegeben ist^ . . und . . . 

Worte Christi, No. ÖO. 

*) Onmdliweii, S. 204. 
«) Wofle Ghiiiti, No. 27. 
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„Bas Reich Gk>tte8 wird von Euch genommen werden und 
einem Tolke gegeben werden, das Früdite bringt*^ 

tfEin guter Mensch bringet Gates hervor aus dem guten 
Schatz seines Herzens und ein boshaftiger Mensch bringet Böses 
herror aus dem bösen Schatz seines Herzens. Benn wes das 
Herz voll ist, des gehet der Mund über,^^) 

derjenige nicht, der ein Schwächling ist, obwohl er 
sie seiner artgemäßen Anlage nach verstehen könnte; 

„Die Gesunden bedürfen keines Arztes, sondern die Kranken. 
Ich bin kommen zu rufen, nicht die Gerechten, sondern die 
Sünder." 

.Jch bin kommen zu suchen und lebendig zu machen das, 

was verloren ist '-) 

„Yiele sind berufen, wenige aber sind auserwählt**^ 

Zwischen der Fähigkeit zum Verständnis und zur Nach- 
folge Ohristi und der möglichen Yersündung an dieser Fähig- 
keit ist also wohl zu unterscheiden; erstere ist die meistens be- 
dingende Yoraussetzung, die Überwindung der letzteren ein 
Gebot des Christentums. Wie sehr erinnern wir uns da an die 
Stelle, wo ich von den verschwundenen Göttern Gtormaniens sagte 
(Seite 222). sie seien dem Germanen nur die Ideale, die personi- 
fizierten Wächter seines Innenlebens gewesen, damit er dem 
nicht untreu würde. Daher konnte der Germane denn auch Christus 
wie seinesgleichen Blut aufnehmen und verstehen, sowie Christus 
sich von den Juden abwandte und in der Menschheit nach dem 
Volke suchte, das ihn verstehe! 

^^Der Arier aber ist dazu fähig und so wurde Christus der 
Gott des jungen, lebensfrischen Indoeuropäers."^) (Chamberlain.) 

Wie wurde er es aber? 

») Worte Christi, No. 90. 

*) f» 1» n 

*) Ob ausschließlich fäb^ oder nioht, wer möchte das beweisen; be- 
gnügen wir uns damit, daß dio gmnanisohe Menschheit es ist» wie nur eine 
Art^enosseosohaft es sein kann. 

Wie weit das in Gesetzen schwer faßbare bpiel der Natur in anderen 
Bassen flhnliohe Indiridaen hat entstehen lassen, vermjSgen wir nooh nioht xa 
«ntsdieidm! Terweigern wir dem einseinen daher unsere Oemeinsohaft nioht, 
aber beschiänken wir ons im allgemeinen auf nnsl 
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Er wurde es auf dem Umwege und im fast aussclilioßlichen 
Sinnp dos aaderen Christus, des Chiiüiua des Mitleids mit den 
Elenden und Sklaven, den sozial Unterdrückten, Schwachen und 
Schwächlingen, er wurde es auf dem Umwoge des dep-onerierten 
und bastardierten jüdisch-römisch-ehaotischen Milieu und des bis 
zum Schwächling verzerrten Christus, der allein durchdie 
Liebe des Mitleids die Leiden überwinden will. 

Christus hatte eben seine obige Lehre mit dem Beispiel 
einer Moral des Mitleids begleitet, welche — teils alten israeli- 
tischen Propheten entnommen, teils eigenes Produkt — be- 
schränkt auf die eigene Art, der ihr Maß zu erfassen gegeben 
ist, ungemein edel, wünschenswert und, weil aus der natürlichen 
Anlage entspringend, allgemeiner möglich, harmonisch ergänzend, 
ja also sogar notwendig ist. Diese Moral rier Liebe aus Mitleid 
konnte aber in jenem Milieu der bastardierten und degenerierenden 
römischen Menschheit und in jyner Zeit allgemeinen Menschen- 
elends und ungeheuerlicher Sklavenwirtschaft die ihm inne- 
wohnende Begrenzung nicht durchsetzen und nicht einhalten, 
sondern wurde bald zu einem ausschließlichen Evangelium 
der Lebenssohwachen und sozial Unterdrückten ausgestaltet, welches 
das Starke und Gesunde überhaupt verdammte und den germa- 
nischen, den lebensfrohen Christus nicht verstand, weil es von der 
Gesamtheit jener ausging und getragen ward, denen es nicht ge- 
geben ist, das Wort zu &8sen. 

So wurde in denselben Worten des Meisteis, welche den zu 
ihrem Veiständnis durch Geburt Fähigen zum Höchsten anspornen 
und ihm als zu innerst gefflhlte Stimmung dienen und ihn davon ab- 
halten konnten, die gesunden Grenzen des Egoismus gegen- 
über seinen Mitmenschen zu überschreiten, die Moral der 
Duldung um des Leidens willen gegenüber den jeder Moral 
der Duldung durch gesunde Lebensbetötigung von selbst ge- 
setzten Grenzen übermäßig betont, welche Grenzen nur der 
ziehen und einhalten kann, der veranlagt ist, die Worte selbst zu 
verstehen; diese einseitige Auf^ung Christi erlangte schließlich 
in den beteiligten Menschen dermaßen das Übergewicht, daß das 
Bekenntnis des anderen, des germanischen, gesunden Christus gar 
zur Sünde wurde. 

Die Lebensverachtung und der übertriebene Altruismus waren 
das Werk von ungesunden, degenerierten rümischen und jüdischen 
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Bastarden, die sich der Lehre Christi bemächtigten und ihr diuch 
ihre Überzahl den Stempel aufzudrücken wußten. Damit war 
Christus zu einer Art zweitem Buddha^) gemacht, ob- 
wohl er «Jierade das Gegenteil gewesen war. Das ist die 
erste Verzerrung Christi, bewirkt durch das lebens kranke 
Milieu, das ihn uns überlieferte. 

Ich sage lebenskrank; denn wie konnte sich ein Gesunder so 
weit von der Natur abwenden, die ß-ücksicht auf sich selbst der 
gegen die anderen immer hintanzustellen und aus diesem unnatür- 
lichen Handeln ein höchstes, leitendes Moralprinzip zu machen, 
das in Wirklichkeit weder Altruismus noch Liebe ist, sondern ein- 
fach Degeneration^) und Schwäche, die schont, weil sie selbst 
schonungsbedürftig, die mitfühlt mit dem Schwachen wie mit sich 
selbst, weil sie selbst schwach ist, und die alle jene liebt, die sich 
zur einseitigsten Achtung und Duldung der Schwäche bekennen, 
weil sie sie sonst fürchten müßte, die in jedem Homo sapiens ihren 
Nächsten sehen, weil sie selbst keine Eigenart mehr fühlen und 
weil ihnen allen nur ihr Handeln, durch kein im Innern liegen- 
des Natui'gesetz mehr bestimmt und geregelt, von einem stark 
persönlichen Grotte, welcher über sie alle wacht wie ein Yater über 
seine Kinder, über lebensschwache, aus der Art geschlagene 
Kinder, in bestimmten Gesetzen Torgeschrieben ist. Von nun an 



1) ChamberUin, Gnmdl^eD, S. 209: „WaB begrfindBte die Weltmaoht 
Boddhas? Nicbt seioe Lehn, sondern sein Beispid, seine heldenmütig^ TSt; diese 

war «a, diese Eundgebnng einer schier überm euschliolieii WiUenskxafi, weldie 
Millionfln bannte und noch bis heute bannt. In Christus jedoch offenbarte siob 
ein noch huherei Wille : ei brauchte nicht vor der Welt zu flüchten, das Schöne 
mied er nicht, den Gebrauch des Kostbaren — das seine Jünger »Unrat« hieüea 
— lobte er; ciobt in die Wösto zog er sidi zurück, sondern aus der Wfiste 
lieratis tmt er in das Leben an, ein Sieger, der eine frohe Botsehaft an 
▼eikfinden hatte — nioht Tod, sondern EilSsnng! Ich sagte, Bnddbs bedeute 

den greisenhaften Ausgang einer ausgelebten, auf Irrwege geratenen Kultur ; 
Cihiistus dagegen bedeutet den Morgen eines neuen Tages; er gewann der alten 
Meneohheit eine neue Jugend ab und eo wurde er auch der Qott der jongen, 
lebensfrisohen Xndoeuropller und nnter dem Zeichen seines Ereoxes liobtaie sidi 
auf den Ikümmem der alten 'Welt eine neue Kultur langsam auf, an der wir 
noch lange zu arbeiten haben, soll sie einmal in einor fernen Znlninft dön Niunen 
»christlich« verdienen.*' 

*) Nietzsche sagt im Antichrist über das Dekadente im Christentum. 
nDie Fnioht tot Schmerz, selbst vor dem nnendlieh Kleinen im Böhmen ~ sie 
kann gar nicht anders enden als in einer Religion der Liebe.** 
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^alt es als Sünde, sich stark, kräftig and gesund zu fühlen, weil 
alle anderen es nicht waren, und es galt als Sönde, sich zur Natur 
zu bekennen, weil allgemeine Entartung eine solche nicht mehr 
in sich fühlte; es begann die Tyiciimei des Schwachen über den 
Starken, des Ungesunden über den Gesunden, der Weltverächter 
über die lebensfrohe Betätigung. 

Das hat das ethnische Milieu aus Christi lebensfroher Bot- 
schaft gemacht und dieses schwächliche Produkt haben wir in un- 
seren christlichen Kirchen übernommen.*) 

2. Verzerrung. {Weltanschauang.) 

Wir haben gesehen, daß die Erscheinung Christi sich nicht 
vollständig von ihrem ethnischen und ideellen Milieu losmachen 
konnte. Heinrich Weinel sagt dieäbezüglich: „Jesus hat der 
Menschheit zwei Gaben hintprln^^^rTi. die ihr wertvollstes Besitz- 
tum ausmachen und an den' ii sie ühnr sich selbst hinauswachsen 
soll, ihrem fernen, wahren Wesen entgegen: einen neuen Gottes- 
glauben und ein neues Menschentum In seiner Anschauung 
von der Welt dagegen hat er stärker das Empfinden und 
das Benkon seiner Zeit geteilt, wie wir bereits beo- 
bachtet haben. Sein Weltbild ist das antike und seine 
Geschichtsauffassung die seines Volkes. Dennoch konnte 
es gar nicht ausbleiben, daß von seinem Gottesglaiibon und seinem 
Menschheitsideal aus auch das Weltbild ihm boibor manchmal 
bewußt, meist aber unbewußt sich umzugestalten beginnt.^' ,,Jesus 
im XIX. Jahrhundert." 



1) ESne fdne Ghankteristik ffir diese ünteiacheidiiiig gibt qds Dahn id 
ein«» aeiiier Werke: Ein QemuuieiqfiDgliiig and ein junger „Römer" trefltan in 
der Sdilaeht zasammen -, beide werf^ die Speere anfetnander, wobei der Ctarmaoe 

zu Freia um Hilfo floht, da oine Braut zu Hause seiner warte, der junge Römer 
aber zu Maria, weil er oino alte Muttor zu Hause habe. 

Fäi ttosere NatarpMosophie ist es um glaichgiltig, zu weui sie flehen mid 
daft sie flehen. Sie kdnnen keiner erhftrt wefden (darum fallen sie auch beide). 
Aber die Motive ihrer Gebete sind so gegensStsIioh, dafi mir diese BrcShlnng 
durah die Jahre im Oedäehtnis gebUeben ist; beim Germanen ein Gebet um 
Leben um des Lebens willen, um neuen Lebens willen, o5d Gebet der 
Lebenskraft um seine Erhaltung — auf der anderen Seite ein zwar menschlich 
schönes, aber doch ein Motiv der Sohwacne, des Aitern und der Un- 
fraohfcharkeit, ein Gebet um die Erhattnng you etwas dem Tode Geweihtem, 
ein Gebet des Xjebensmüdea, 
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Eine Weiterentwickelung des reinen Christentums wäre also 
überall dort anzustreben, wo unser ideelles Milieu über das von 
ChriRti Zeit emporrao;t. Indem Christus eine Religion predigte, in 
welclier mphr mil dvm Gefühl geahnt werden muß, als mit dem Ter- 
stande eriiannt werden kann, wie wir es z. B. als dorn Germanen 
eigen kennen gelernt, und er uns anhielt, im eigenen II' r/* n zu 
forschen, „einen Blick in die unerforschlichen Tiefen de^ > isj^nen 
Herzens zu werfen*' (Chamberlain) und die Sehnsucht nach üben zu 
würdigen, hat er sich für seine Worte aus dem seinem Milieu eigenen 
Weltftnsohanuneskreise (Himmel und Hölle, Feuer u. s. w.) äußerlich 
dio Fof iji liöleii ;inis^on. Doch verlegt er Himmel und Hülle in das 
Innere des Mon^ciienherzens und macht so aus dem Himmelreich 
nach dem Tode ein Himmelreich des Lebens auf dieser Erde und ent- 
kleidet die Metaphysik, das Wissen von der Weltanschauung, wie 
es im Judentum so apodiktisch hervortiitt, ihrer übermächtigen, 
das irdische Tun allein bestimmenden Bedeutung, macht er sein 
Himnielreicb ganz unabhängig von der jeweiligen Weltanschauung 
und gibt diese dadurcii dotn Einzelindividuum frei wie eine Sache, 
die nur so nebenbei dazu ^^nliöre. Es ist notwendig, klar auszu- 
sprechen, daß sich das wahre Oliristentum auf keine bestimmte 
Weltanschauung stützt, sondern nur seine Wortbüder aus der- 
jenigen entlehnt, die eben gerade herrscht und aus deren Milieu 
es hervorgegangen ist! 

Durch das Judentum nun erhielt dieses geistige Ahnen eines 
Übermenschlichen, Übersinnlichen, welches als solches die Frage 
nach Zweck, Anfang und Ende niemals und niemandem unter- 
binden und jedem einzelnen zur eigenen Beantwortung überlassen 
wird, das Geleise des historischen jüdischen Materialismus als 
wesentlichsten Bestandteil, in dem sich nun des einzelnen Vor- 
stellungen von ßeligion bewegen mußten. „Wie unsere heutigen 
Materialisten wissen, wie aus Bewegung der Atome der Gedanke 
entsteht, wußte jener" (— der Jude — ), „wie Gott die Welt und 
daß er aus einem ErdenkloiJ den Menschen gemacht hätte/' 
(Ghrundlagen, V. Kap.) 

Da Christus also sich aus diesem ideellen Milieu die Form 
für seine Worte, Vergleiche u. s w. nehmen mußte, übernahm die 
Kirche zugleich mit diesen Worten die bündige jüdische Welt- 
erklärung, betonte sie entsprechend dem geschilderten Milieu und 
zwängte sie uns seither als feste, unverrückbare, ewig wahre 
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Qmndlage ihres Bestandes und üs von Gott selbst gegeben auf, 
an der zu zweifeln, so viel hieße, als diesem Gotte sein großartiges 
Werk der Weltschöpfung abstreiten zn wollen. Menschlich, allzu 
menschlich ! Nun erhalten wir an Stelle der Teriegnng der Religion 
ins Gemüt, an Stelle des ttntrttglichen Ahnens eines Mystischen, Un- 
bestimmten ein mit wachsendem Wissen in Widerspruch stehendes 
Dogroengebände über Gott, die Welt und den Menschen, das uns in 
einer bestimmten, unwahren^ unnatüiiichen Weltanschauung für 
alle Zeiten festzulegen sucht, erhalten wir dieses Bogmengebäude 
als Mittel zu den Zwecken der Kirche — und als Gipfel- 
punkt an Steile eines Göttlichen, dessen Reich in des Menschen 
Brust liegen sollte, „uneijagbar denen, die es nicht fühlen** (Goethe, 
Faust), erhalten wir einen höchst persönlichen Gott, der sich anf 
sein Werk so viel zu Gute tut, daß die Menschheit, seino 
Kreaturen, alles ihm ziiliehe tun sollten, vor dem ein Werk nicht 
g:ut ist, wenn es nicht ihm zuliebo getan ist, bei dem das Gute 
nicht gut ist um des Guten willen, sondern nur, wenn's „ihm'' zu 
Ehren geschieht. Welches Beispiel für den schon gekennzeichneten 
Egoismus in der Religion ! Fürwahr, diese Vermenschlichung eines 
Unaussprechlichen, diese Beschränkung, diesen Mißbrauch des 
Unfaßbaren zu einer bestimmten Moral verdanken wir dem 
Judentum, das wir in die Kirchen zum Großteil übernommen 
haben. 

Es ist also die zweite Verzerrung des Christen- 
tums, daß sie uns eine jüdische chronistische Welt- 
anschauung mit dem persönlichen Judengotto an der 
Spitze aufdrängte und dadurch unser freies Verhältnis 
zur Natur, die Voraussetzung unseres Oemütsleb ens, 
unserer Eeligion, unserer ganzen Zukunft, unterband. 
Furcht und Hoffnung zogen jetzt ein und ein eifersüchtiger Gott 
schlug sein Regime über uns auf wie ein Herr über seine Sklaven; 
ein gesunder Egoismus des Kampfes wurde verbannt und 
der Egoismus des Herzens, der aufs Jenseits spekuliert, dafür 
ein;:' füll rt. Jüdische "Werkheiligkeit trat an Stelle des wahrhaft 
Guten, das sich selbst genug ist. Und so marschierte der Ger- 
mane in Kellen aiircb ein Jahrtausend in moralischer Kamerad- 
schaft mit dem Juden und dem gesinnungslosen Bastard Roms, 
und was für diese natürlich, das war für ihn unnatürlich, und wo 
sich diese wohibefauden, da litt er an Leib und Seele, muJ^te er 
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leiden, er, der wohl die Forderung Christi erfüllen und ein 
Himmelreich wie das Christi im Herzen tragen konnte, der aber 
nur mit der größten Selbstüberwindung dieses fremde mit seinem 
Glauben zu verbinden yersnchte. 

Nicht Christi Reaktion gegen das Judentum hat im 
kirchlichen Ohrlstentume gesiegt, sondern das Judentum 
hat in und durch unsere Kirche gegen die aus seiner 
Mitte heryorgegangene (germanische?) Reaktion Christi 
gegen uns selbst gesiegt^) Erst unter unendlichen seelischen^) 
und körperlichen Anstrengungen und Leiden, unter den schwersten 
Hemmnissen hat sich der Germane von der jüdischen Weit- 
aufilBtssung unabhängig gemacht (siehe später), hat er innerhalb 
der protestontischen Kirche das Judentum zum Teile abgeworfen 
und ist auf seinen Christus gestoßen, den reinen, der ihm an- 
gehört und der ihm keine andere Weltauffossnng yorschreibt, als 
jenes Echo des Himmelreiches, das er in seinem Herzen fühlt, 
strebend, aber frei zu gestalten zu suchen 1 

3. Yerzerrung. 

Christus war weder der von den Juden ersehnte, ja heute 
noch erhoffte Messias noch war er überhaupt eine politische Per- 
sönlichkeit und sein Boich, das jeder in seiner eigenen Brust 
fühlen sollte, sprach dem jüdischen Messiasreiche stracks zuwider. 

ünd doch hat die katholische Kirche auch den Gedanken des 
Messias aufgegriffen und in Verbindung mit der römischen Idee 
des uniyersalen Weltimperiums eine hierokratisch-soziale Welt- 
macht anfgorichtet, gegen die das Hohepriestertum der Jttden die 
reine Kinderei war und in der der ganze römische univorsalistischo 
Weltimperialismns — trotz seiner Bedeutung nur eine Kleinigkeit 
gegen die neuen Ziele der Kirche — aufgegangen ist Die Be- 
schlagnahme Christi zu Gunsten einer uniyersalen Welt- 

Indem die Kirche die Thora übernahm, tat sie am meisten zur Ver- 
jTidTiD.fr des Christentnm«», sie machte das Jndentum gleichsam zu einem minderen 
(nur durch uus) überwuxidöncü und eiweitortüu Bestandteil ihitir Sülbät und ließ 
sich immer mehr von dem ohzondogiBieiendeD, lustorischeii Geiste der Thora 
düTohtränkeiL 

^) In unserer klassischen Literatur bildet die Gestalt des büAendon 
Gretobens ein besonders rtihreactes noci anser Mitgefühl empöret^es BinselbUd 
aus diesem IQOOjähxigen Itingen. 
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hierokratie, wie sie in der Jieatigen katholischen Kirche 
and im yerflossenen heiligen Beiche r5misch-deatscher 
Nation zutage tritt, ist die dritte Yerzerrnng des reinen 
Ghristentams. 

Wenn die beiden erstgenannten Yerzerrnngen mehr inner- 
licher Katar sind, so greift diese dritte MiBbildong seit einem 
Jahrtausend gestaltend in unsere Oeschichte^) ein and der gröfite 
Jammer germanischer und besonders deutscher politischer Ver- 
gangenheit gipfelt in diesem Übel, an dem die Gegenwart noch 
krankt und das in baldiger Zukunft einer dringlichen Lösung bedarf. 

Die Gefahr, die uns yon dieser Seite droht, geht nicht bloß 
auf die innerliche, ideelle Entfremdung unseres Selbsts, sondern 
auch auf die Zerstörung unserer Bassenreinheit und Eigenart durch 
bewußte und grundsätzliche Förderung und Terbreitnng des uni- 
versalen falschen Menschentoms; denn je mehr bastardlert die 
Menschheit ist, ein um so willigeres Material fiir eine universa- 
listische Welthierarchie gibt sie ab. Ich muß hier darauf aufmerksam 
machen, daß das Problem der katholischen Eirche viel tiefer liegt, 
als man gemeiniglich glaubt, daß es aber deshalb für uns umso 
gefährlicher ist Chamberlain sagt: „Man sieht einem derartigen 
Gedanken nicht auf den Grund, wenn man von priesterlichem Ehr- 
geiz, Yon dem unersättlichen Magen der Eirche u. s. w. redet: 
zu Grunde liegt hier Tielmehr die großartige Idee eines univer^ 
seUen Imperiums, welches nicht allein alle Yölkor unterwerfen 
und hierdurch ewigen Frieden schaffen soll^) sondern auch jeden 
einzelnen Menschen ebenfalls von allen Seiten eng umfassen will 
mit seinem Glauben, Handeln und Hoffen. Es ist Universalismus 
in seiner höchsten Potenz, äußerer und innerer, so daß auch Ein- 
heit der Sprache z. B. mit allen Mitteln erstrebt wird. Der Fels, 
auf dem dieses Boich ruht, ist der Glaube an göttliche Einsetzung, 
nichts Geringeres vermöchte ein derartiges Gebäude zu halten; 
folglich ist dieses Imperium notwendiger Weise eine Theokratie; 



*) Ob nicht der soziale Niedergang de freien germanischen Bauers Deutsch- 
lands im 8. und 9. Jahrhundert viel zum Erstarken und zum Ausbau der 
sozialen Seite der icatholischeu Idee beigetragen hai? Jedenfalls ist daa Zu- 
sammentreffiBn der sptttar eduAgeaSm Baneraecheboiig mit d«m tdidklichen Ab- 
fall von Bom sehr anfhUand! 

^ Dieser Gedanke kehrt bu den alten Sohriftstelleni immer wieder. (Be- 
mexknog Cfaamberlains.) 
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in einem theokratischen Staate nimmt die Hierarchie den ersten 
Platz ein; ihr priesterliches Haupt ist somit das natürliche Ober- 
haupt des Staates. Dieser logischen Deduktion kann man kein 
einziges vemünftiges Wort entgegenstellen^ sondern nur faden- 
scheinige Sophismen".') 

Wir sehen also: ^cviü ein großes politisches Problem, aber 
auch ein nicht minder großartiger sozialer Traum (wie Chamber- 
lain sagt). 

Die Grundidee des katholischen Prinzips, die Vertröstung 
auf ein ausgleichendes Jenseits, kann nnr der in ihrer ganzen 
Wucht yerstehen, der sie selbst einmal in seiner Jugend gefühlt, 
miterlebt und zu überwinden hatte. 

Man mag übrigens mit dem aufgeklärtesten Katholiken sprechen, 
immer wird die Kirche als sozialpolitischer Faktor zur Be- 
herrschung, aber auch nach ihrer Art zur Beglückung 
der dazu passenden gemeinen Menschenmassen als höchstes 
Ideal gepriesen werden.^) In der Tat ist der Katholizismus als 
sozialer Traum wegen seines innigen Zusanmienhanges mit Religion 
und Moral derzeit noch viel umfassender als der mit ihm durch 
den gleichen Universalismus verwandte sozialdemokratische Qedanke. 
Aber er ist nicht wahr, sondern nur durch die Unterdrückung von 
Wahrheit, Bildung, Wissenschaft, Freiheit, Fortschritt u. dgl. mög- 
lich, darum aber hevite unmöglich und veraltet, sdne Bekämpfung 
daher nicht Willkür, sondern nur die Gerech twerdung an die 
neuen Tatsachen des Lebens. Wo der Katholizismus also heute 
dennoch Anhänger findet, sind, abgesehen von Rasseneinfluß, Un- 
kenntnis mit den modernen EIrrungenschaften dee Geistes, manch- 
mal aber auch Eigennutz wichtige Veranlassung. (Terfasser hat 
Leute kennen gelernt, bei denen die ideelle Beherrschung und 
die Vertröstung der Handarbeiter auf ein Jenseits und die Aus- 
nutzung dieses Glaubens zu Ansbeutungszwecken als Faktor in 
den Wirtschafts veranschlag eingestellt waren.) 

Dieser kirchlich-soziale Traum, der in seiner Weise dem 
sozialistischen in nichts nachsteht — Universalismus hier, Uni- 
versalismns da — darf uns nun allerdings nur ein Traum bleiben, 

1) Grundlagen. B. 658. 

') Siehe diesbezüglich die nähere Ausfühninj^ im XVII. Kapitel über diese 
Seite der Kirche als Mittel des Staates zur Bekerräcbuug Ue» AgeimaDentuins. 
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dessen Terwirklichung ihren Weg über unsere ganze bisherige 
wissenschaftliche EntwicUung und über die Leiche der ger- 
manischen Basse nehmen müßte. Biese allein aber ist der reale 
Boden für unsere Träume von Kenschheit und Humanitilt! 



XVI Kapitel. 
• Humanität. 

Bevor wir zu den Eonsequenzen ICLr das neue Deutsche Beich 
schreiten, müssen wir noch über die mit dem bisher Ausgeführten 
eng verbundene Idee der Humanität abhandeln, deren augenblick- 
lichen gedanklichen Gehalt wir als einen der moralischen Baupt- 
hindernisse zur Würdigung der Bassenkonsequenzen gerade in 
jenen Kreisen finden, welche sich eine gewisse innerliche ünab- 
h&ngigkeit von den Kirchen erkämpft haben, wenngleich diese 
Humanität wiederam mit der Kirche aufs f nestp zusammenhängt. 

Als das kir Gliche Christentam durch die Wissenschaft und 
die Naturphilosophie im XIX. Jahrhundert schwere StöBc erlitti 
wurden damit nicht zugleich alle Grundlagen desselben und 
Ansichten, die darin ihren Hinterhalt hatten, zertrümmert, sondern 
nur einige; andere hinwiederum erfuhren sogar bis zu einem 
soldien Grade eine Erweiterung und Ausbauung, daß sie 
der kirchlichen Orthodczie gegenüber gleichsam als Gegenideal 
der Abgefallenen aufgestellt werden konnten. Dazu gehört Tor 
allem der Begriff der Humanität: alle Menschen, von Natur 
aus im Wesen gleich, hätten das gemeinsame Interesse, in 
der Erkenntnis und zivilisatorischen Verbesserung ihrer sozialen 
und gesellschaftlichen Zustände fortzuschreiten, und alle Men- 
schen trügen auch in gleichem G-rade zu dieser Fortentwicklung 
bei, wenn die ihiReren Umstände, das Milieu, es erlaubten. Daher 
müßttni du M unschön das sie Trennende möglichst abtragen and 
überwinden und die Gegensätze abschleifen. Wenn aber Zusammen- 
stöße unausweichlich seien, dürften dieselben nur mit Mitteln aus- 
gekämpft werden, welche unnötige und tierische Gefühllosigkeit 
verhindern ließen. — Durch intcrDatiunaio Konvention (Genf) hat 
man auf diesem Zweiggebiete auch in der Tat viel erreicht, was 
für unser durch Zivilisation und Kultur gesteigertes Mitgefühl 
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für körperlichen Schmerz und Yerstümmeluiig als ein kleiner 
öcuritt zur Befreiung des Menschen von der ,,BestLe im Menschen**, 
vom animalischen Menschen, eracheint 

Wir schließen also in den Begriff der Humanität auch den 
des Mitleids, des Mitgefühls mit dem Leiden des anderen ein uiid 
dieser Inhalt mag sogar im Gefühle ein so wesentlicher sein, düij 
mr mit dem Ausdruck: ha man er Mensch nicht etwa einen Do< 
zenten sozialistischer oder kircblicber Menschenverbrüderanf^ be- 
zeichnen wollen, sondern einen Menschen, der, ergriffen von dem 
Elend der leidenden Menschheit, Mitleid ftir dieselbe empfindet 
und helfend eingreift, wo er kann. 

Diese beiden Seiten des Wortes sind also wohl aus- 
einanderzuhalten; in der einen liegt mehr die Moral 
des Begriff es, in der anderen die wissenschaftliche Über« 
Zeugung*, das einemal spricht mehr das fühlende Herz 
von Mitleid, das anderemal der denkende Verstand von 
allgemeinem Menschentum! Die Bedeutung des Wortes 
Humanität im angegebenen moralischen Sinne ist unangreif- 
bar. Solange es ein fohlendes Menschenherz gibt, wird diese 
Seite der Humanität Geltung haben, soweit sie gewisse durch 
unser armes Erdeadasein gebotene Grenzen nicht überschreitet 

Nun hat die Naturwissenschaft in der zweiten Hälfte des 
XDC. Jahrhunderts eine geradezu umwälzende Entwicklung ge- 
nommen. Tiele Ansichten haben ror ihr nicht standhalten können, 
darunter auch, wie beiläufig gezeigt, die Idee über die Einheit 
und Einheitlichkeit des Menschengeschlechtes sowie der Ein- 
Schätzungswert der Menschheit als realer, politisch verwertbarer 
Faktor. 

Dem stattg;ehabtQn wissenschaftliohen Fortschritt gegenüber 
aber ist das Wort Humanität (manchmal auch Humanismus ge- 
nannt) in der Bedeutung zurückgeblieben. Es hat sich nach wie 
vor den Sinn einer uns alle mit gleichen Banden umschlingen- 
den Menschheit erhalten, der, wenn nötig, sich zu weihen und 
aufzuopfern, das Streben jedes selbstlosen Menschen sein müsse, 
welche Menschheit die weite Basis aller ernsten politischen Bestre- 
bungen zu bilden habe und die zu Gunsten eines ihrer Teile zurück- 
zusetzen, höchste moderne Unmoral und politische Beschränktheit 
bezeiig"e. Da diese Ansicht heute noch die verbreitetste ist, werden 
wir sie näher betrachten, wobei ich jedoch bemerke, daß man diesen 
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selbständigen Versuch durchaus nicht, wenn er unvollständig, der 
Wissenschaft wird anrechnen dürfen, vor deren Tatsachen jedes 
weitere Bemühen in dieser Richtung nur ein übriges ist! 

Die ursprüngliche Humanität des isolierten Rassenindividuums 
war wohl nichts als ein zwingendes Gefühl der Gerechtwerdung 
an die größere Interessen- (und Ideen-jgem einschalt der einzelnen 
Famiiienglieder gegeneinander. Dieses Gefülil dehnte sich mit 
der Stammesbildung auch auf den Stamm aus, wobei es aber 
immer schattenhafter wurde, indem es sich auf entferntere, nicht 
immer so nahe liegende Dinge wie die Familie erstreckte. Es 
hatte neben gemeinsamen Interessen eine reine Rasse zur Vor- 
aussetzung, deren Zustuumengehörigkeitsgofübl nicht durch ver- 
Bchiedeneu Bluteinschlag ^stört war. Reine Russe wird z. B, 
ursprünglich gegen Andersgläubige duldsam gewesen sein, 
aber, da sie bei diesen kein gemeinsames Fühlen, keine inner- 
liche Gleichgcötiuimthcjit angetroffen hat, ihnen auch in Hin- 
sicht dieser beschränkten Humanität fremd und abgeschlossen 
gegenübergestanden, haben. Bas war wohl auch bei den Germanen 
der Fall, als sie mit Rom und dessen Christentum zusammentrafen, 
welch letzteres sie mit der universalistischen Auffassung von 
altraistischer Humanität zuerst bekannt machte, dann damit ge> 
fangen nahm. 

Als sich der germanische Geist zur Zeit der Renaissance aus 
dem Christentum Roms, das ihn bisher gefesselt, loszuringen 
begann und auf die Spur you Christi reiner Lehre des Reiches, 
das jeder in sich fühlen müsse, kam, da nahm er dann als Erbe 
den Glanben an die Menschheit mit und glaubte in seiner Über- 
schwänglichkeit, daß auch die anderen ein Reich Gottes so in 
sich fühlen müßten wie er, und er umfaßte mit seiner großen 
Seele die ganze Ifenschheit und suchte und glaubte, in deren 
Innerem sich selbst zu erkennen. Sein angeborenes praktisches 
Christentum wandte er nun nicht nur im Yerkehre mit seines- 
gleichen sondern auch mit allen Fremden, mit der Menschheit an, 
aber nicht um Gottes willen, sondern aus dem inneren Drange 
seiner von Natur aus christlich guten, tief religiösen Seele. Biese 
Stimmung empi^d er als Gnade Gottes, kraft der allein man 
80 handle. Weil er also gegen den Menschen gut und christlich 
war, wie es ihm sein eigenes, germanisches Menscheninnere vor- 
schrieb, entstand seine Achtung vor der Menschenwürde, die er 
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bei den anderen auch vorhanden wähnte und auf diese übertrug, 
entwickelte er in seiner Kultur die Achtung vor der ganzen 
Menschheit, die im Grunde nur die Achtung vor sich selber war. 
Er glaubte an ein allgeDieines, da er selbst ein hohes Menschen- 
tum in der Brust tüiiite, er glaubte es so wie das seinigo, das 
er fühlte, und war bereit, alle mit gleicher Liebe zu umfangen 
und eine innere Harmonie zwischen allen anzunehmen, die sich 
da Menschen nennen, eine Harmonie zwischen sich und den an- 
deren. So wurde durch die Macht der kirciilichen Idee und tlurch 
des Germanen Üboröchwänglichkeit eine ihrem Wesen nach nur 
im Hoden der Blutsverwandtschaft wurzelnde Ideen- und In- 
tüiessengemeinschatt t^Humanität als Menschheitsideal) zum Glauben 
an die ganze Menschheit erweitert, zu jenem Glauben, der alle 
sich so denkt wie sich selber, aber doch naturgemäß einen 
Stamm und ein Blut, ein Herz und eine Seele zur Voraus^ 
Setzung hat 

Bs entsprang also der Glaube an die Menschheitsharmonio 
einer Disharmonie zwischen Instinkt und Gedanke, einer fibei- 
schwänglich gefühlten und empfundenen Eigenart, die sich den 
anderen nicht anders Torstellen kann wie sich selbst, weil sie 
sich auf ihn hinansprojisiert und die fremde Eigenart übersieht und 
verkennt, weil sie, ganz von sich selbst erfüllt, in der Natur nur 
sich selbst sieht 

Bassenfremde nun der Art, wie wir sie in Ghamberlains 
Schilderung kennen gelernt haben, sonnten sich in der ihnen 
willkommenen Idee, die sie zu uns emporhob, ihnen die Möglich- 
keit gab, sich im weiten Felde unseres Geisteslebens und unserer 
Jugendfrische zu tummeln und sich in unseren Sinn einzu- 
schmuggeln. So fiel die harmlose, junge germanische Menschheit 
dem unbewußten Selbstbewußtsein der ürsprünglichkeit, fiel dem 
alten Wahne Korns vom Unirersalismus zum Opfer, jenes Roms, 
das daneben mit Bewußtsein in diesem Sinne des Universalismüs 
wirkte und dem herrschenden Irrtum in seiner Lehre ein 
System gegeben hatte. Unter uns erstarkend, überhäufte es uns 
mit seinen gestohlenen und verunstalteten Ideen aus dem Erbe 
des klassischen Altertums, bis wir uns bald selbst nicht mehr er> 
kennen konnten, verdrängte es das allein natürliche und mögliche, 
auf uns selbst begrenzte Menschheitsgefühl, ließ nicht zu, uns 
überhaupt von den anderen unterschieden zu fühlen, und machte 
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aus dem uns angeborenen, durch die Natur beschränkten^) inneren 
Soüdaritätsgefühle törichte, eitle Schwärmerei für eine formlose 
unbestimmte Menschheit, die alles nur mögliche Unvereinbare ver- 
birgt und den unter uns mit Hohn zu überschütten gewohnt ist, 
der eine eigene Art noch zu erkennen glaubt. Daher glauben 
wir bahl dem mehr, was nns der Bastard und die fremde Mensch- 
heit vorlügt und aufzwingt, als uns selber, als dem, was die innere 
Stimme spricht. So stehen wir heute da und. wo wir einst den 
Fremden übersahen — so voll war unsere Brust mit einer eigenen 
Welt — da müssen wir nns jetzt mit Mühe erst auf uns selbst 
besinnen und aus fremdem Wust das Unsrlge bf^freion. 

Unser Gefühl muß sich dabei höchst unbctnedigt fühlen, 
weil das Bild der Menschheit so ganz im Widerspruch steht mit 
unserem Wesen und Schicksal; denn hier ein stetiges Aufwärts- 
bewegon zu innerer Harmonie, ein Entgegenreifpn einer neuen, 
vollkommeneren Form und das kräftige (Tefüh] der Jugend — 
dort ein ewiges Wechseln auf- und abwogender Geschicke, wider- 
bprechender und sündengeschlagener Gesichter; ich sehe mich mit 
Dante in der Unterwelt und um uns ringsherum im Ringe das ewige 
Bild der Menschheit im ewigen Einerlei; keine B,ettung und Er- 
lösung in diesem RiTinc . . . Doch hier die Tatenlust und trohe 
Erwartung der Jugend, die das Leben noch 7Ai lieben vermag um 
eines Zieles willen und an seine Zukunft glaubt und tatkräftig 
mit den höchsten Fähigkeiten und Aussichten mwU seiner Ge- 
staltung strebt — dort da» Verzagen aus dem uubefriedigenden 
Anblick einer sich ewig plagenden und doch nicht erhebenden 
Menschheit, der uns ermattet, zurückwirft luid schließlich sanft 
und behaglich einschlafen macht im Schöße irgend einer Kirche! 

Wenn eine ursprünglich begrenzte Humanität, der Mensch- 
heitsglaube des Germanen, seine Grundlagen in dessen im Grunde 
einheitlicher inneren Konstruktion hatte, so hat die universale 
Humanität euic solche nicht, sondern beruht einzig und allein auf 
verstau desgemäiier, aber unbewiesener, ja durch Gefühl und Tat- 
aachen widerlegter Annahme einer Gleichartigkeit sämtlicher 
Glieder des tierischen Begriffes Mensch; also kann jedes von diesen 
in den so zum Schlagwort erweiterten Hu m an itäts begriff hinein- 
legen, was es wüi, wodurch aus einem unbewußten Eassenwerte 



^) Siehe Abhacdlung über Egoismus und AltroismiiS, 8» 208 S, 
Keimer: Ein jPaJigemaJmeiiefi jL)eat80bland. 17 
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ein bewußter Wert des Universalismiis wird, in dessen ansschliefi- 
liehen Diensten er nan steht und als der er nichts anderes be- 
deutet als das Produkt und die notwendige Bxistenzforderunfi^ 
einer rasselosen oder fremdrassigen Clique unter uns, für welche er 
die Yoraussetzung des Bestandes ist, indem unvereinbare Elemente 
nur in einem Begrifl!^ sich vereinen können, der selbst kein be- 
stimmtes Gepräge hat, aber alles duldet, alles entschuldet und 
dessen Kern, die Dfenschheit, ziellos wie das gepeitschte Meer nichts 
Folgerichtiges zuwege bringt und nach unfruchtbaren Stürmen in 
träge Buhe zurücksinkt — ins ihm entsprungene tierische Glück. 

Die Bedeutung dieses BegrifTes muß also für unsere prak- 
tische, auf ein besseres Kenschheitsmilieu gerichtete Arbeit eine 
negative dadurch sein, daß sich unvereinbare Elemente damit zu- 
decken und sich den Augen des in eigener Menschheit schafifonden 
Germanen verbergen, eine positiv schädigende aber, indem sie 
hinter diesem Vorhang dennoch ein Leben fortführen, das dem 
unseren meistens widerspricht Universalhumanitiit wird damit 
zur geistigen WafPe, zu jener Macht, die der ewig schaffenden Gewalt 
der germanischen Rasse die kalte Teufelsfaust bastardierter Lebens- 
Verfälschung entgegenstreckt, zu einer Waffe, welche umso ge- 
ftthriicher ist, als sie uns unter dem Mantel der Zugehörigkeit in 
Wirklichkeit nicht nur nicht zngehörende, sondern entgegengesetzte 
Elemente zuführt, welche uns nun in einer uns oft ganz unbe- 
greiflichen Weise Schwierigkeiten machen; denn sie war bisher ein 
unsichtbarer Feind, der sich unter der Marke des Freundes, des 
Interessen- und Leidensgenossen verbirgt, sich selbst vielleicht 
dessen nicht bewußt. Tor diesem Freunde hat uns Gott nicht 
bewahrt und darum sind wir ihm auch in so vielen Punkten 
erlegen. 

Noch stets hat die AUerweltshumanltät aus unserer Toleranz 
die besten Wa£fen zu unserem Yerderben geschmiedet Wir 
haben das Judentum von den trennenden Schranken befreit und 
sind nun nur noch mehr in seinen Fessein, wir haben in liberaler 
Weise das ganze Menschentum, als gleichwertig und gleich- 
berechtigt anerkannt und haben damit dem „realen*^ d. h. dem 
zum realen Fäktor, zum leitenden politischen Prinzip erhobenen 
Humanismus^) Marz* und seiner Genossen den Weg gebahnt zum 



^) „Die heilige FwnihV*. (Marz und Engela.) 



praktischen üniversalibmus, so sehr zum SclKHlen unserer oi^enen 
Artinteressen. "Die Macht der Idee hat über die Macht des In- 
stinktes triumphiert, die Anerkennung das Blutes aus unserem 
geschichtlioben Bewußtsein gestrichen und dessen inneräche Stimme 
zam Schweigen ^ehiracht. 

Indem man die grundlegende Bedeutung der natürlichen 
Kassenanlage gänzlich verkannte und ein allgemeines Menschen- 
tum an dessen Stelle setzte, mußte die Bedeutung der vorhau- 
deneu iS'ationen bei den Denkern sinken, denn sie kennten nun 
einerseits nicht den tiefsten Erklärungsgrund der verschiedenen 
Zivilisations- und Kulturstufen abgeben, sonderü man war dabei 
auf Klima, geographische Lage, politische und soziale Zustände allein 
verwiesen; zudem mußten demjenigen, der nach den Ursachen 
der sozialen Gruppierung innerhalb der Nation celbst suchte, die 
rein wirtschaftlich - geographischen Kaktoren, welche dazu bei- 
tragen, von viel größerer Bedeutung erscheinen, als berechtigt 
war, ja, es mußte jene Uberschätzung des geographischen sozialen 
Faktors überhaupt eintreten , welche die heutige soziale Bewegung 
charakterisiert und die in dem Satze gipfelt: „Der Mensch ist, 
was er ißt"" Da sich also Geographen, Pl il tsuphen, Dichter, 
Denker und Sozialreformatoren auf demselben Wege zur Mensch- 
heit trafen, stand das Humanitätsideal in seiner Gleichbedeutung mit 
Menscheneinbeitlichkcit und menschlicher Intressengemeinschaft 
bis vor kurzem schier unüberwindlich da.-) Die Kirche lehrte 
eine solche Humanität als Fundament. Die Philosophie (Rousseau, 
Herder, Feuerbach, Hegel etc.) erhob das Mensohentum zu ihrem 

1) Nach Prof. Hasaryk (Fkag). 

*) „Die Erfindung von der konstitutiven Gleichheit aller Menschen mußte 
herhalten, um dem moralischen Zeitideal'' (dem altruistischen Hedonismus, dem 
Lu^tätreben für die Allgemeiuheit, welche als Weseu und lium der Moial über- 
hanpt TerkQndet wurde) „die theoretisohe Stütse sa veileiheii, und wurde so 
. . . Elim Grand- und ZentnlpfeUer der human • libexaton Weltauffuttuo^S 
y. Bhrenfels, üntwifdlongsmoral. (P.-a. B., 2. Jahrg., S. 218.) 

Lapouge^ I.'Aryen, S 349—350: „L'Eglise et les philosophes ont toirjcrars 
regarde rhomme comuie un etie ä part, distinct de tout auimal et identique au 
foad dans tous ses exempiahes. Pour retrouver uue uotion plus seusee, U faudrait 
lemonter jasqu'ä la aagesse antiqne. La philoaophie du mo® ueole, la plus 
xiohe en enevucs qm fnt jamaia, a exag6r6 plus que VEf^as elle-mSme le dogme 
de ridentit^ fondamentale. Qne nm preoiez OondiUao ou Kant, la pqrdüologie 
tonjours oelle de l'individu, supposoe tonjours identique. En ce tetnps, les 
ph» habileß croyaient 4 Thomme en soi, et specalaieut rar oette fiotiim**. 

17» 
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Oott und setzte den gesteigerten Begriff „Mensch^^ der Kirche ent- 
gegen. Der liberaiismus suchte dieses Ideal in die Politik um- 
zusetzen, u. zw. in der Form absoluter Buldüng und Gleich- 
berechtigung aller in einem Staate lebenden Völkerschaften bei 
vollständiger Yernachlässigung natürlicher und Rasseneigentümlicb- 
keiten. Dabei gingen die Schöpfer der modernen Sozialdemokratie 
am weitesten, indem sie diese Duldung zur Geringschätzung und 
gänzUchen Wesenlosigkeit des Volks- imd Rassenverbandes er- 
weiterten, darauf die Basis ihrer Bestrebungen errichteten und 
an alle, die „am elendesten essen^^, die Mahnung richteten: „Pro- 
letarier aller Länder vereinigt Euch!^^ .... ergänze: damit Ihr 
besser esset und dadurch auch innerlich und äußerlich den an- 
deren gleich werdet? 

All dem gegenüber ist heute ein gründlicher Wandel ein- 
getreten. Zwar besteht die Kirche noch, aber ihre Macht ist in 
den Augen des Gebildeten keine wissenschaftliche und moral- 
SchaiTende mehr, sondern eine aussehlieHlieh politi.Neh-deraagop;ische. 

Philosophie, die nicht auf Naturwissensohai't fußt, ist ein 
überwundener Standpunkt; ihre ideale vom vorigen Jahrhundert 
sind nicht mehr die heutigen, wenn sie den naturwissensciiaft* 
liehen Forderungen nieht entspreehen. 

Die „h^-pothetisehe Menscliheii'" ist ins Mark getrotten, ihre 
Einheit zu dem armseligen Bewußtsein herabgesunken, nur allein 
auf der Basis des tierisch-animalischen Organismus genieinsarn zu 
sein, im Menschentum ahei' immer mehr auseinander zu weichen! 
Daß das Märchen von der konstitutiven Gleichheit der Menschen 
versinkt und der Züchtuugsgedanke in unserem Bewußtsein wieder- 
um aufsteigt muß alle trotz einer damit verbundenen vorläufigen 
Deklassiernng des Menschen im allgemeinen mit Freude erfüllen, 
denn nun ist zu hotfen, lial] diese Erkenntnis es uns ermöglicht, 
unsere Art von dem fremden körperlichen und geistigen Einflüsse, 
der uns bisher zu erdrücken schien, zu säubern — von dem körper- 
lichen durch Bewahrung und Wiedererringung unserer Biutsrein- 
heit und durch künstliche Zuchtwahl — von dem geistigen durch 
Verbannung des jüdisch* völkerchaotischen Erbes aus Beligion, 
Eorche und Schule und aus der Bewegung unseres nach licht und 
Leben strebenden Proletariats!^) 

»> über den„Menschea au sich'" der universalistischen Öozialdemoki-atie 
h^t es in 'Wolttuanus F. A., S. 323: „Das Individuum« and die »Oesellsdiait« 
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„Dennoch'', wird mancher sagen, widerspricht jeder politische 
Plan, welcher rohe Gewalt zu einer seiner Voraussetzungen hat. 
unserem sittlichen Bewußtsein und Vorschläge, wie künstliche Aus- 
lese atid Expatriieruiig friedlicher Menschen etc.. können nur bei 
allen zivilisierten Menschen der Welt einen Aufschrei der Ent- 
rüstung: hervorrufen und die Durchführung muß an dieser mora- 
lischen Entrüstung scheitern . . und wie die bekannten i'hrasen 
noch weiter lauten . . . 

In der Tat wird die Allerweltshuraanität dadurch noch schwerer 
zu entlarven, daß wir den Begriff Mitleid und das daraus foi- 
f^de Streben der tateächlichen Abhilfe damit verbinden t 

der sozialistiscben Theorie ist ein abstiakier Begriff ohne alles anthropoIogiBohe 

Heisch und Blut. Sie übersipht ganz und gar, daß die Tndividnalbegabnngen an 
Familien nnd Rassen organisch gebunden sind, dali Familien und Kassen und 
die aus ihr hervorgehenden Klassen anthropologische Realitäten sind, die sich in 
ihrer oigwiisdieii Oesohlossenhcit zwar zeitweise anflosem, aber immer wieder 
von neuem züsammeostrebeD, um ITngleiobheiten der Beehte und Pflichten her- 
heizaffihren und versdiiedenartige Berufe und BteUungen den BasBen^ Ständen, 
Familien und Individuen zuzuweisen. 

Marx hatte ciuo mir dunklo VorstftUuug davon, daß die R n t-wicklung 
zu seinem »Veroiu freiur Meuschen«' physiologischer i: akioren be- 
dürfe und durch geeohiohtliche Prozesse hindurehg^en müsse, »duroh welche 
die Mensdien wie die Umstände gänzlich (0 umgewandelt weiden«^ Br ver- 
gleicht das gegenwärtige Geschlecht mit den Juden, die Moses durdi die Wüste 
führte, das untergehen müsse (!), um den Menschen Platz zu machen, die 
einer neuen Welt gewachsen Seien. (Die Kiasaeukämpfe in fiankieiob, 85. 
[Anmerkung Woltniauus.]) 

Laponge schreibt: »Der Sozialismns wh^l auf jeden Fall selektio- 
nistisch sein müssen oder er wird nie mög^oh sem: er ist aber nur moglidi 
mit Menschen, die anders beschaffBQ sind wie wir, und diese Heaschem bum 
allein die natürliche Auslese heran züchten«. (Les Selections sociales, S. 262. 
[Anmerkung Woitmanns.]) Wir glauben nicht, dafi selbst die strengste 
Auslese eine solche fundamentale Veräaideruag der Menschen herbeifähren 
kann; wer aber die anthropologische Oestdiichte der europäischen ZiviU- 
sation und die gegen^^Mige anthropologtsdie Lage der eniopftischen Völker nnr 
etwas erforscht hat, muß eine »j^liche Umwandlung des Menschen« für anthro- 
pologisch unmöglich erkläien. Die Anthropologen haben eine Persistenz der 
europäischen Rassen festgest«Ht; sie haben erkannt, dalj der Kultur|)rozöß die 
b^abten Rassen mit natürlicher Notweadigkuit ürachöpft und verzehrt; daß die 
Begabungen der Bassen nicht im Enltnrprozeß erworben worden, sondem einem 
wdt surückliegenden Naturprozefi strenger Auslese im Dasemskampf entsprangen 
sind und daH die soziale GesdiMriite der ZiTÜJsation nur durch zweckmäßige 
soziale Ausleseeinrichtnngen der Stände und der Inzucht die natorwfidlfligen 
Kräfte gesteigert und enl^tet hat^* 
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Menscbeneinbeit und lüfleid, zwei dniciiaiis niclii msammen- 
hfingende Begriffe steigen vor uns ftof, wenn wir heute von Huma- 
nität sprechen. Das Mitleid ist, wie erwähnt, die sitüicbe Seite 
dieses Begriffes, welche besonders uns so fein empfindende Ger- 
manen fesselt Wäre damit der Inhalt der Humanität erschöpft, 
dann wäre es sch5n und gut, edel und praktisch zugleich, human 
zu sein. Würde die Interessengemeinschaft und die Gleichartig- 
keit der Menschheit aus der Humanität verschwinden, dann wären 
auch wir human. Denn auch wir lieben das Menschengeschlecht 
mit der Liebe des Mitleids^), weil die Menschen arme, elende Ge- 
schöpfe siud, entweder zu ewiger Tierheit Tordammt oder be- 
stimmt, den Zwang der äußeren Not zum inneren Drang der freien 
Wahl zu machen, mit Qual zu streben, wo die äußeren Umstände 
eine Qual nicht notwendig machen (Künstler, Forscher) und das 
Tier sich in Behaglichkeit strecken würde. Ich liebe die Menschen 
wie alle Geschöpfe der Natur, weil sie mir leid tun, und es schaudert 
mich, wenn ich sie leiden sehe; dann zwingt cf? mich, ihnen zu 
helfen, ihre Leiden zu mildern nnrt abzukürzen, und ich will tun. 
was in raeinen ICräfteri steiit, dafi ein Leiden nicht mehr entstehe, 
nicht wieder nötig; werde. Und sinne ich dabei nach, so komme ich 
auf mich selbst zurück und male mir mit den erworbenen Kennt- 
nissen in der mir angeboren en Geistes- und Willen sri chtung 
die Welt aus, iu der es kein derartiges Leiden mehr gebe. Indem 



0 Art liebe ist fondamental Ton dem verscMedeu, was man ge- 
meini^ioli unter Liebe zu TeisteheiD pflegt, und hat damit kSohstens das Woirt 
gemeinBain. Es ist die Liebe Ghiisti (auch Baddbas), es ist die Liebe des hOebstea 

WeltweisüB, es ist die Uebe Oottee und wächst ganz lo^aoherweise mit der 
böchstßii Weisheit, die wohl vprstfihfln, aber nicht helfen kann. Im Sinne dieser 
Liebe des Mitleids ist jedes Lebewesen mein l?jäciister, nicht nur der Mensch. 
Wo diese Art Liebe auf eine Persönüehkeit, auf em& zur Person gewordene Gott- 
heit zugespitst wird, sddiefit sie eine YerwedisIiiDg und Yerkennong der zeugen- 
den, also animalisolifla Liebe io sich. 

Bei letzterer möcbte ichwledenim doppelt unteischeiden: die animaliscli' 

gescbleohtliche im allj^omeinsten Sinne Avs "Wortes, wolcl)<> m-h als Bo- 
gleitarscheinnng oder gar als Aufdruck dön auf geschlechtliotie Zeugung dräogeo- 
den tienseben Orgamsmos, der zur Paarung treibt, darstellt, und die menscii- 
lich-gesohlechtliohe Liebe im besonderen Sinne des Wortes, also die Ver- 

meoschlichung, Vergeistigung dieses selben Triebes, der hier, je nach der Höhe 

der RaKse und des Individuums, von einer Erhebung des Herzons, des Gefühles 
und von geistiger Zeuguugslust begieitüt ist, SO daß man sie mit Recht von 
jener nur tierischen geschieden denJien darf. 
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ich so meine ^ene Welt von Gefühlen, Gedanken, Beetrebungen 

und Hoflbungen in Bewegung setze, komme ich als auf den letzten 

TTrgrund und die Basis meiner Plane auf meine Basse zurück, 

Yon der ich mich als Blutstropfen nicht trennen kann, die in 

Millionen Ahnen in mir lebt und hämmert and mich bestimmt. 

Doch wehe dem, der in solchen Augenblicken nicht auf dem 

gleichen festen Boden steht, der in seiner dgenen Brost dann 

keinen Halt finden kann; er ist reif für die Eärche oder für die 

finsteren Mächte des Pessimismus.^) 

„Und halfloB wie das Blatt Tom Bsume 
Yeriifir ioh nudi im grenzenlosen Baume." 

Oohiüer, Bzant von Messina.) 

„Evolute de la psychoiogie animale, par nn procds lent et 
infinement vaiiö, la psychoiogie de Thomme s'est ^rm6e, se forme 
et devient sans cesse. Les causes qui ont agi &ur les ancitres 
des divers groupes d'hommes ne sont point les m§mes, si Ton en 
ezcepte quelques-unes, trds g§n6rales. Ghacun de nous venant 
au monde aporte sa mentalit^ ä lui, qui est sienne, mais qui eet 
la synthdse d'un nombre infini de mentalit6s ancestrales. Oe qui 
pense et agit en liii, o'est l'innombrable l£gion des lüieux couchte 
sous terre, c'est tout ce qui a senti, pens6, touIu dans la lign6e 
infinie, bifurqu6e & chaque g6n6ration, qui rattache Findividu, au 
travers de miUionB d*annn6es et par des milliards innombrables 
d*ancetres, auz premiers grumeauz de matiöre vivante qui se sont 
reproduits.^' (Lapouge, L'Aryen, S. 350.) 

In dem Sinne von Mitleid und Hilfe ist die Humanität die 
Frucht höchsten Menschentums, in diesem Sinne sind auch wir 
human, ja, durch die Tat humaner als alle anderen; es ist die 
Humanität des Mitleids als Eigenschaft den meisten Menschen- 
arten mehr oder minder gemeinsam. 

Aber Mitleid ist keine Eigenschaft der Natur, welche nur das 
harte Gesetz der Notwendigkeit kennt, dem wir Armen alle untei^ 
werfen sind and demgegenüber das Mitleid erscheint als der 
Protest des zum Menschen emporwachsenden Tieres 
gegen das harte Gesetz seines Werdens und Eämpfens 

^) Womit mati nicht den philosophischen FossmnsmuB verwechseln darf, 
der ein Produkt muhr oder weniger wissenschaftlioker Spekoiaüuii i^t; er lät em 
Eind der Idee, moht des Bhites und daher eme mit der wiBaensehaWichen Übor- 
seugnng wedhiselnde Eksoiliflinxwg in der Zeiten HaiM, 
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ums Dasein, dem er sich nicht entziehen kann.*) Mit 
einem Proteste aber können wir dieses harte Gesetz nicht aus 
der Welt si liaÖ'en und als Mitglieder des tierischen Organismus 
der Erde sind wir ihm ebenso unterworfen wie die anorganische 
Welt in den (Testirnen des liiii^mels. Wer könnte glauben, gegen 
dieses Gesetz, das uns in der J^atur auf Schritt und Tritt, von 
Kindesbeinen bis zum Grabe umgibt, das existiert hat seit An- 
beginn und herrschen wird in alle Ewigkeiten, dem wir mit 
unserer armen Welt das ganze Sein verdanken, wer könnte es 
nur träumen, durch humanes Nichtstun und Gehenlassen 
dagegen etwas auszurichten? Oder sollen wir nicht vielmehr 
unsere im harten Kampf der bisherigen Entwicklung gezüchteten 
Gaben der Natur dazu benützen, diesem Gesetze seine größten 
Härten für den Menschen zu nehmen und den Kampf für uns 
erträglich zu machen? Glaubt man, das ginge so, daß man sich 
blindlings der Natur anvertraue, der eine mit Wissen, der andere 
mit Glauben, „um es am Ende gehen zu lassen, wie's Gott ge- 
fällig'? Lehren Natur und Wissenschaft uns nicht das Gegenteil! 
Lehren sie uns nicht, daß das Dogma vom liebenden und doch 
immer strafenden Gott ein Märchen ans einer Kinderstube der 
Menschheit gewesen, welches diese nur abhält, selbst ihrem Un- 
glück auf die Spur zu kommen, indem sie glaubt, das dem lieben 
Herrgott über den Wolken überlassen zu mussenl Lehren sie uns 
nicht, daß die Welt sich nur im harten Kampf ums Dasein ent- 
wickelt hat, daß wir in ihr und mit ihr geworden sind und daß 
dieses Gesetz nicht aufgehört hat und nicht aufhören wird zu 

lük. bitte aber nun, nioht m glauiteo» daß umi mit steigeadem Mitleid 
auch im Werte steigendes Mensdientam vor sidi habe. 

Ich habe Votreter des Homo brachyoephalas gesehen, bd denen das 
schon einmal gekennceidmete bedingungs- und scbiatikenlose Mitleid, das ferne 

ist von jeder Regung der Vernunft, stlrkpr zam Äusbruc-he gekommen ist als 
bei dem (iermanon, der ülior den Gegenstand des Mitleids zu eutscheidcu batte. 
Dieses oft auffallendere Mitleid der Brachy2e(>balea ist ein ÜberscbreiteQ des 
Maßes infolge mangeioder Entscbeidangskraft, auch ein Analogon zu dem S. 245 t 
Gesagten und erkl&rt sich, abgesehen von Degeneration und dadurch bewiitter 
besonderen Schmerzempfänglicbkeli im allgemeinen, m vorliegendem Falk aus 
der jahrtaiipendelangen dienenden und leidenden Stellung der Bracbyzephaleo 
im G^ensalz zum herrschenden Germanen! — Auoh die dem deutschen Volke 
ohaiakteristische Sentimentalität möchte ich auf seinen brachyzephalen Blutein- 
sdüag surfiokfttbien, dessen rassige, äbeitriebene Passivitllt sich m diesem Sinne 
abgeschwlofat haben USnnte. 
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existieren! Lehren sie un-s nicht, daß es eine Einheit dos 
Menschengesehlerhtos, kraft welcher man hei allen ihren Rassen 
und Typen gleiche intellektuelle und moralische Qualitäten vor- 
aussetzen könnte, nicht <,dbt, sondern daß das genaue Gegenteil 
der Fall ist! Ja, sie sagen uns, daß nur im Siege des Tüchtigeren 
die Hoffnung und Gewähr der Besserung liegt und wir eben darum 
dem als tüchtig Erkannten zum Siege, zum dauernden Siege 
verhelfen müssen. Aber sie lehren auch, uns zum Tröste, das 
Mittel, diesem Kampfe unter den Menschen in Zukunft die grau- 
same Spitze zu nehmen, an Stelle des blinden Zufalls die Kegel, 
an S:i ile der ÜDBicherheit die Gfnvißheit zu setzen und, anstatt 
doji Haß, das Weh und die Verzweiflung tles zum Untergange 
Bestimmten zu vorursachcn, überhaupt schon die Entstehung eines 
neuen solchen rnorituru-^ zu verhindern. Dazu dient beispiels- 
weise künstliche Auslese. Indem ich die ausgedehnteste An- 
wendung derselben empfehle, verstoße ich nicht gegen die wahre 
Humanität, sondern nur gegen die falsche, ja oft verbreoherisohe, 
egoistische, bei welcher die Bücksicht auf Icunftige Generationen 
gegen dieBücksicht auf das gerade lebende Individuom ziiracktritt 0, 
verstoße ich deshalb nicht gegen die begrenzte Humanität, weil 
ich eine germanisch -menschliche . Notwendigkeit verlange, eine 
Notwendigkeit, die aber nicht ausschließt, daß wir das Mitleid 
in einer Weise in die Tat umsetzen, daß die von der Auslese 
Getroffenen alle jene Entschädigungen emp&ngen, welche unsere 
Zivilisation und Kultur bieten können. 

Ich verweise diesbezüglich auf Ploetz' Ausführungen über 
menschliches Zutun beim Kampf ums Dasein unter seinesgleichen: 
„Im Laufe von 100.000 en von Generationen, die das Menschen- 
geschlecht wohl schon existiert, sind Millionen blühender Leben 



^) Die Anhäu^^er Jer falschen Humanitiit wollen nichts Lluvoa wissen, das In- 
taresse des lebenden ladividuoms gegenüber dem Interesse der zukünftigen 
OeoMatioiten hiotaaznsetzen (wie es 8. B. die Auslese bei den zar Kinder- 
losigkeit beBtimmteik Individuen verlangt), weil ae in unberechtigtem und un- 
wiasenschafUiöbem Optimisniiis einen soloben Interessengegensatz weder zn sehen 
imgtandf» sind noch ihn an-^rkennen, sondern, vom Idealismus eines vieüeicbt 
guten Herzens hingerissen, in veUer Blindlieit gegen die umgebende üatur auf 
den Stern der Mensdsheit, der Speziee Homo, vertranen. Sie leben In einen» 
idealen Itrtam, dar aber wegen seinen praktisohen KoneeqiieDzen dadurch nicbt 
weniger bedaaeatlioh ist, weil er idealistiBoh ist. 
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nutzlos') durch übermächtige Einflüsse vernichtet wurden, sind aber- 
mals Millionen im Kampfe ums Dasein niedergetreten worden oder 
in elendem Siechtum verkotnmon und endloser . Jammer ist der Preis 
geworden für jeden kleinen Fortschritt des Menschen in seiner 
Anpassung an die Erde und seine eigene Greselischaft; noch heute 
ist es nicht anders." Der Weg, diesem Kampf ums Dasein und 
der Auslese die grausame Spitze zu nehmen, besteht seiner Ansicht 
nach in der Abwälzung derselben aul die Variabilität, d. h. darin, 
die Gesetze der Vererbung bewußt auf die Verbesserung dos 
Nachwuchses umzuwenden. „Denn je mehr wir imsLaade aind, 
die Erzeugung schlechter Varianten zu verhindern, desto weniger 
gebrauchen wir natürlich den Kampf ums Dasein, um sie wieder 
auszujäten .... Schlechte Varianten aber werden erzeugt außer 
anderem besonders duicfa schlechte BassenmlBChungen " Ferner sagt 
Darwin: „Der Gedanke dieses allgemeinen Kampfes ist traurig; 
aber um uns zu trösten, bleibt uns die G^ewißheit, daß der natür- 
liehe Eiieg nicht ununterbrochen währt .... daß es die Stärksten, 
Gesündesten und GltLcklichsten sind, welche überleben ond sich 
fortpflanzen^' und — fügen wir die Beschränkung ein, welche der 
gegenwärtige Stand des Darwinismus erfordert und setzen wir 
fort — nicht immer, aber bei uns, die wir die Gesetze jetzt kennen 
und darnach handeln wollen. 

Also würden das von den Propheten der falschen Humanität 
bekämpfte Handanlegen an die Menschheit, die Verhinderung 
solcher schlechten Bassenmischuiigen und die künsülcbe Auslese 
überhaupt, welche ja darauf ausgeht, die Erzeugung schlechter 
Varianten zu yerhindem, gerade die einzigen, wirksamsten Mittel 
sein, dem gräßlichen Kampf ums Dasein für uns Menschen seinen 
unserem Ghöfühle widersprechenden Charakter zu nehmen, wenn 
das auch, wie nicht zu leugnen, für die davon Betroffenen manch- 
mal auch nicht gerade angenehm sein könnte; aber wir sind eben 
nur arme Erdensöhne, leben noch in einem Mittelalter von harten 
Notwendigkeiten, in einer Zeit der Revolution auf geistigem, wirt- 
schaftlichem und politischem Gebiete, in einer Zeit des Werdens, 
die keine seichte Menschheitegeneralisierung und kein Hand- 
indenschoßlegen verträgt und sie jeden Augenblick Lügen straft 



0 Natur arbeitet in sahlreioheii Wiederholaiigeit**, mgt da Prel 
iigendwo. 
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Nichts Vollkoni Mion PS Ist unter der Sonoe, drum dürfen wir das 
Bessere nicht don Feind des Guten sein lassen. 

Für (üb christlichen Kirchen, besonders die katholische, für 
welche die nniversalistischeHuroanität ja allerdings schon eine alte, 
untrennbare Erbschaft bedeutet, für die Völkerbastardierung, auf 
die sich die Kirchen stützen und die sie allgemein zu machen 
wünschen, damit sie über die haltlosen Bastarde herrschen könnten, 
und die aus der universalistischen Humanität ihre einzige Lebens- 
kraft schöpfen, ist kein wissenschaftliches Argument von Nutzen; 
da gibts nur Unterdrückung. 

Alle also, die wir uns von Roms äußerlicher Religion, von 
dem Schlagworte einer abgelebten Wissenschaft nicht mehr blenden 
lassen, müssen jeiien exzessiven Begriff der Humanität auf sein 
rechtes Maß zurückführen: 

auf jene Menschheit, deren Echo wir in unseier 
Brust fühlen, 

und auf jenen Grad von Mitleid, der von kräftigem 
Handeln nicht abhält, sondern sogar noch ein Ansporn 
dazu wird. 

Unsere Humiuiität ist nicht ein Ausfluß von Schwäche, son- 
dern eine Begleiterin und Mild erin unserer Stärke ! Sie entspringt 
sowohl aus der Empörung des menschlichen Herzens und Ver- 
standos gegen den Kampf ums Dasein in der Nator, der nns 
zwingt, gegen uns selbst m wüten, als auch aus jenem sein Maß 
in sich tragenden Egoismus, der, im anderen sich selbst 
wieder erkennend und deshalb und so weit auf ihn Bücksicht 
nehmend, zum angeborenen, natürlich' normalen Maß von Alt- 
ruismus wird, dessen Yoraussetzung gemeinsames Empfinden, 
also Reinheit der Rasse, Blutsverwandtschaft ist. Nicht darum 
handle ich gut gegen Dich, weil mir irgend ein Pfaffe mit einem 
Götzen droht, nicht dämm, damit ich es sklavisch zur Ehre eines 
Dritten tue, weil ich mich vor Gott oder den Menschen furchte 
oder auf Belohnung und Dank hoffo, sondern weil es mir mein 
Inneres so befiehlt, dem gut zu handeln natürlich ist, das Dich 
als seinesgleichen fühlt und das aus angeborenem Billigkeitsgeftthl 
nicht anders handeln kann! Auch hier ist Gefühl alles. Basse, 
die dieses gibt, ist der letzte Urgrund, die Quelle von Moral und 
Becht Keine zehn Tafeln, k&men sie auch vom Sinai, und keine 
zwölf, kämen sie aus Rom, können nns das Gesetz unserer Indivi- 
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dnalität ersetzen, welches wir im Herzen trag'en. — Kasse träe;t ein 
Gesetz angeborener Moral in sich, für den Universalismus aber 
bedarf es einer künstlichen, p;csatzten Moral ; die Idee kann dort 
nur wecken, regeln und ausbauen, was schon ist, nicht aber Jbier 
schaffen, was nicht ist oder noch nicht ist. 

.Jhr (Menschen) seid das Salz der Erde. Das Salz ist ein 
gat Ding; aber das Salz salzlos wird, womit wollt ihr es her- 
stellen? £& ist weder auf das Land noch in den Mist nüta^e, son- 
dern man wird's wegwerfen. Wer Obren bat, za hören, der hörel'^^) 

Wenn der Germane im Menschentum siegt, dann ist mir 
nicht bange und ich hege keinen Zweifel an der höheren Zu- 
kunft der ganzen Menschheit Dann gilt es, was Christus sagt: 

„Das Schwache wird durcb das Starke gerettet werden." 

Wer könnte aber andernfalls das große Erbe übernehmen, 
das wir zu häufen begonnen haben, wenn auch der Germane, 
von Bastardierung getroffen, im trüben Meere der gemeinen 
Menschheit entartet, dahinsinkt, „wenn das Salz salzlos wird'S 
Heute ist uns die Erde erschlossen; zwar kann kein unbekanntes 
Barbaren7olk mehr als Geißel Gottes plötzlich über unsere Enltnr 
hereinbrechen und sie Tornichten, aber auch kein Jungbrunnen 
steht uns zur Verfügung, außer unsere eigene Jugendkraft Un- 
sere Zeitengescbichte ist nur ein Tag gegenüber den ungezählten 
Jahrtausenden, die die Erde noch vor sich hat Darum müssen 
wir der Erkenntnis unseres Wertes für die Dinge dieser Welt 
gerecht werden und falsche Humanität wäre ein Verbrechen an 
der zukünftigen Menschheit, an Millionen und aber Millionen von 
hindern und Kindeskindern. 

Sagen wir also zum Schluß: 

Einig and einheitlich ist die Menschheit, soweit sie tierisch 
ist Beim Menschen als Überwindor des Tieres im Menschen- 
tiere fangen die Unterschiede an, aus denen wir iür uns die 
Konsequenzen ziclien müssen. 

Einig und einheitlich ist die Menschheit auch ges^enüber den) 
Leiden. Einen der Wege, dem Leiden 7a\ entilielieu, ist Buddha 
gegangen; das ist auch der Weg des degenerierenden Univer- 
salismus, der kraftlosen äeibstaufopierung, der Schwäche, die der 

Worte Christi, Nr. 84. 
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Welt entflieht, weil sie es aufgegeben hat, sie zu meistem! — 
Wir aber gehen den Weg nicht; denn 

mohi einig ist die Menschheit in ihrer Stellung zur Natur 

lind in ihrer Fähin^lrnit, sich dieselbe zu unterwerfen, nicht einig 
in ihrem positiven Schäften; und wer darin den höchsten Gipfel 
der Menschheit erklommen hat und zum Höchsten befüiigt ist 
das sind wir, die Germanen.') 

Wir müssen darum einen anderen Wcp: gehen, den des 
Schaffens nnd Arboitens, des rastlosen Strebens und der ziel- 
bewußten Verbesserung unserer Kasse nnd deren gesellschaft- 
lir]u>r Zustände, jenen Weg, nnf dem wir den Christus finden, 
der uns nicht ,.vom Pfluge zuruclvschauen" läßt 

Wenn wir dabei mantdunal über Fremde, die nicht mit uns 
wandeln können, trotz allem gegenteiligen Bemühen selber Leiden 
bringen müßten, dann w^erden wdr uns dadurch nicht von dem 
für gut und notwendig Erkannten abhalten lassen, sondern sagen: 

Laßt ihnen Buddhas Leidensweg tatenloser Verneinung, der 
die Welträtsel löst, indem er sie flieht 

lai^t iknen auch den Juden -Christen -Himmel, auf den sie 
hoS&n mögen! 

Für uns die Welt und ihre Möglichkeiten mit unseres 
Christus mystischem, irdischem Lebenseyangelium und der Mah- 
nung zu Selbstbeherrschung, Liebe und tatkräftigem Mitleid! 

Laßt edles Streben unsere Losung sein, im Vorwärtsschreiten 
liegt Erlösung! Laßt uns mit rastloser Kraft arbeiten an der Ver- 
besserung der materiellen, zivilisatorischen Zustände dieser 
irdischen Welt, auf daß wir immer mehr und rascher jenes ]\Iüieu 
erreiciieu, bei dem äußerer Zwang und irdische Not der christ- 
lichen Liebe uru] Duldung keine Schranken mehr setzen, in dem 
das Böse keine Stütze mehr findet an der Macht der Verhältnisse 
und wir ganz der Kultur leben können, ungehindert durch 
zivilisatorische Mängel, in dem die Sündern Yon ehemals ver- 
sinken und neue allmählich Gestalt gewnuneti; und die da er- 
blassen, sind die Sünden der Kirche, entsprungen aus der Ver- 
achtung der Welt bei gleichzeitiger priesteriicher Beherrschung 

^ Daß die vod uns kttiperlich und geistig beeinflnfiten Volker mitarbeiten, 
darf nicht übeischätzt werden zn Otmaten der anderen darin enthaltenen nicht 
gennanischen laenutnie; es ist Folge» die man nicht der üieaofae gleich 
halten darf. 
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derselben, und die da neu entstehen, sind Sünden am Leben, 
dorcb zwei einander untergeordnete Werte regelbar, Blutsgemein- 
schaft und Christi Beispiel! 



XVII. Kapitel. 
Konsequenzen fdr den Protestantismns. 

Wenn wir bedenken, eine wie kur^ Zeit seit der äußeren 

:^rengestaltung der Dinge in Deutschland verflossen ist und erst 
jetzt die ideelle Bedeutung des inzwischen politisch real GeechafEbnen 
sich allgemeiner verbreitet, so darf es uns nicht entmutigen, ja 
nicht einmal verwundern, daß die Bevölkerung in der Idee leider 
vielfach hinter der neuen Form zurückgeblieben ist und noch in 
den Überlieferungen des heiligen römischen Beiohee steckt Die 
fmlm fruchte einer tausendjährigen ungtlnstigen geschichtlichen 
Entwicklung können nicht schnell genug abgeworfen werden, zu- 
mal gerade das Judenchristentum der katholischen Kirche, das 
wir als Haupterbe in das neue Reich herübernehmen mußten, 
nicht zugleich mit seinem äußeren Schützling-, dem alten Roioho 
Habsbur^^s. ToUstiindig- uufs Haupt f^eschlagen werden k- nnte. 
Bismarck hat es vorsucht und, obwohl e«? mißlang, müssen wir 
gestehen: welch ein Eieisonstrebon! Zuerst den universalen Staat 
durch die Errichtung des neuen Reiches, das heilig ist durch die 
Bande des Blutes und neue Form für nnsere Zukunftsträume, 
in den Staub zu schmoilien, dann gleich darauf dieses Chaos im 
Innern mit Riesenfaust anzupackfc?n im Kulturkampf. Wie schade, 
daß der Alte nach Eeckenart glaubte, auch so subtile Dinge wie 
die ideelle Macht der Kirche, die in tausendjähriger Knechtschaft 
in unserer Mitte befestigt war. daß er glaubte, auch das röniisulu? 
Deutschland mit eiserner Faust anfassen zu müssen! Nicht der 
Kulturkampf an sich war ein Fehler, wie die Zentrumsleute und 
ihre jüdisch-liberalen Naohplapperer es der Menge immer wieder 
vorsagen, sondern die grobe, äußerliche Art, wie er geführt wurde; 
das war der Fehler. Das heutige Prankreich hat daraus die Lehre 
gezogen und zeigt uns, wo man biitte anpacken müssen: bei der 
Bchuie. Wenn durch diese und mit ihr eine junge Generation der 
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römiscb-iiiiiTerBalistisohen Idee entrissen ist, dann erst könnte man 
einen Schritt weiter gehen. Nicht so bald wird darum ein Zara^ 
thnstra dem letzten Papste begegnen; aber daß es so weit komme, 
mu£ unser aller zielbewußtes Streben sein. 

SiaiseT Wilhelm 1. soll, erschreckt durch Attentate und die 
gerade erstarkende sozialistische Bewegung am Ende des Kultur- 
kampfes ausgerufen haben: ,fBringt mir wieder Religion ine Land!*^ 
Ich kann diesen Ausruf natürlich nicht verbürgen; derlei Ge- 
schichtchen gehören zu den beliebtesten "Wüfkn des Elerikalismusl 
Aber wenn*8 nicht wahr ist, so ist's doch gut genug erfunden, um 
bezeichnend für die Ideenassoziation zu sein, daß nur die Kirche 
eine Moral gewährleisten könne. Das trifft, wie wir gesehen haben, 
aber nur für die zu, die ihren Gott, ihre Beligion und ihre Iforal 
nicht im eigenen Herzen tragen, also nicht für die reine germa- 
nische Menschheit. 

Aber noch etwas anderes würde dieser Ausruf kennzetchnen; 
die Tatsache nämlich, daß unsere Fürsten die Sklavenmoral der 
Kirche unter jener Beligion verstehen, die sie dem Volke wünschen. 
Diese Stellung der Fürsten mit ihrem Gottesgnadentum and ihrer 
darum inneren Verwandtschaft mit unserem Erbfeinde Rom ist 
eines der anderen Hauptübel, die das neue heilige Reich deutscher 
Nation von dem alten römischen Reiche übernommen hat. Ich 
werde später gelegentlich der Bedeutung des deutschen Kaiser- 
tums für die fernere Entwicklung des Germanentums ausführlich 
darüber abbandeln; hier gontige die Frage, ob die Verwandtschaft 
mit Rom nicht zur Nachgibigkeit im Kulturkampfe beigetragen 
haben mag! Und doch muß dieser Kulturkampf früher oder 
später wieder ausbrechen; denn zwischen Eohenzollern und Rom 
kann es ohne Kapitulation des einen keinen Frieden geben, weil 
mit dem ersteren die fortschreitende Befreiung dee deutschen 
Germanentums von jüdisch-religiösem Einflui^ nun einmal in der 
Geschichte verbunden ist und bleiben wird, soweit menschliche 
Voraussicht derlei behaupten darf. Zwischen Rom und „Los von 
Born" gibt es keinen Ausgleich! Wenn auch, wie es den An- 
schein hat, das protestoitische Muckertum (der kirchlich-universale 
Protestantismus [siehe folgendes]) für ein zeitweiliges Zusammen- 
gehen mit der Kirche zu gemeinsamem Kampf gegen die Sozial- 
demokraten wäre, so könnte dieses unnatürliche Verhältnis doch 
ohne die schwerste Gefahr für uns nicht lange dauern. Früher 
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oder später wird ©s zwischen beirlen heißen: entweder — oder, 
Sieg oder Niederlage, Amboß oder Hammer! 

Und nun zur Hauptsache! 

Ich kann mir nur das im deutseben Protestantismus ent- 
standene Gebilde als jenes Mittel vorstellen, welches berufen sein 
muß, dem Oermanen die ihm gebührende Religion zu erringen: 
nicht den Protestantismus von heute, sondern einen Ereläuterten, 
weiterentwickelten, der sich vollstäadig von den Überlieferungen 
Roms befreit hätte und der allein den protestierenden Christus, 
wie wir ihn kennen gelernt, als seinen höchsten Meister und 
Lehrer verehrte! 

TJm nun auf die Weiterentwicklung der ohristüch-pro- 
testantischen Beligionsgenos<^enschaft einzugehen, müssen 
wir uns an das bereits Dargestellte, also an die bekannten Yerzer- 
rungen Christi durch ein unpassendes Milieu, halten. Da sehen wir 
auf den ersten Blick, in welchen Punkten der heutige Protestantis- 
mos das fremde Joch abgeschättelt hat, in welchen Punkten nicht, 
was wir von ihm noch verlangen müssen und in welcher Rich- 
tung er sich weiter entwickeln muß. 

Zur politischen Verzerrung der Person Christi. 

Der heutige deutsche Protestantismus ist äußerlich poli- 
tisch roiiit'rei und steht der Ide(^ des römischen Weltimporiums 
vom Anfang an als feind gegenüber. Von der universellen Welfc- 
hierarchie Koois hat er sich so weit unabhängig gema* ht, daß die 
mgene IS'ation als Quelle seine? Wesens erscheinen könnto Ob- 
wohl er also politisch romfrei ist, so ist er es doch nur staatlich, 
nicht aber seiner inrifr^-n Organisation nach, weil er eine Hierar- 
chie im (ieiste Homa bei behalten hat^) Ob dabei ZweckmäUigkeits- 

^} Heinrioh Weinelf Jesus im XIX. Jalirhunderi, S. Ol: „In einem haben 

die Jünger Jesu dagegen mit dem Apostel Paulus zusammengestanden und waren 
die eisten GeDerationen dtr Christerihoit gitoz fest: in der überzcuguug, daß es 
unter ihnen keine Priester geben dürfe. Der Katholizismus beweist seinen 
TtnterebristUchem Standpunkt dnrob nichts besser als durch die Tatsache, daiß er 
den heidnischen und jüdisolien Priesterbegriff zum Fandament der Kirche gemacht 
hat Und es ist Luther trots seines heftigen Kampfes gegen das 
Priestfl-rtu m nicht gelungen, divnselbpri auch nur in der evange- 
iisohen Kiicha ganz beseitigeu. Diö beüouüere Amt»tracht, die 
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giünde mitgespielt haben mögen, wie z. B. der, der stramm ein- 
heitlich organisierten römischen .Hieraiohie eine ebenso stramme 
antirömische entgegenzustellen, am nicht an Boden zu Terlieren, 

kommt für uns heute nicht molir in Betracht; denn Mcnraichie 
and Mißbrauch der Religion zu kirchlichen, hierarchisch-staatlichen 
Zwecken gehen Hand in Hand. Wie man das Eind benennt, ist 
Schein demgegenüber, wessen Ursprangs und wessen Qeistes es 
ist Jedenfalls ist es ziemlich gleich, ob ich mir Ton einem 
Bischof oder Ton einem Protestant Eonsistoriam in meine Beligion 
dreinreden lassen soll, und ich sage mich von einer religiösen 
Hierarchie nicht los, um mich Ton einer anderen ausnützen zu 
lassen. Selbst wenn diese dann eine wesentlich germanische Or- 
ganisation ist, so ändert das nichts, deuu jede Hierarchie pflegt 
mit wahrer Religion im Widerspruch zu stehen. Im Grunde hat 
auch die protestantische Kirchenorganisation, wenn auch 
abgeschwächt, doch einen ähnlichen Zweck für die bisherigen 
feudalen Machthaber wie die katholische Kirche, nämlich den, den 
Beamtenkörper zur Regierung und Beherrschung der Yolksmasso 
mittelf3t religiöser Lohren und Vertröstung auf ein Jenseits zu 
bilden. Die Germanen haben beim Eintritt in die Geschichte keine 
Kirche in diesem Sinne gehabt und brauchen nach den bis- 
lierigen Portschritten noch viel w eiliger eine solche, ganz abge- 
sehen davon, daß ja Christus selbst seine schärfsten Worte gegen 
Priester und Pharisäer richtete. 

Noch ein anderer Üboistand entspringt aus diesem protestan- 
tischen Abklatsch der katholischen Kirchenhierarchie: der Uni- 
versal ismus. Im Wettbewerb mit der katholischen sucht die 
protestantische Kirche vollständig fremdrassigen Elementen ihr 
Evangelium zu verkünden und sie in ihren Yerband aufzunehmen. 
Was aber bei der katholischen Eirohe logisch ist, wird beim Pro- 
testantismus direkt lächerlich; denn die katholische Kirobe sucht 

selbst auf das gewöhnliche Leben ausgedehnt wird, die Tatsache, 
daß niii' 4er ordinierte Pfarrei and dieser in jeder beliebigen Ge- 
meinde Amtshandlungen verrichten darf, die andersartige Moral, 
die man vom Pfarrer verlangt, beweisen nnwiderspreohlich, daJB 
sieh aaoh in der evangelisohen Eirohe nooh die Rudimente vor- 
ohristlioher A^uffassung anf diesem Gebiet erhalten haben, ganz 
gagm den Willen J^u, der keine äuBeiMohe VerroitÜung der Urnade Oottee 
und kein besonderes, frommes Gewand und Aoasehenwollen Idden moehte 
(Hatthäns 23, 5-8)." 

Reimer: Ein FangennaiilMlMg DeutMbLuid. 1$ 
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aus Prinzip jeden Bassenunterscbied za leugnen und zu Terwischen, 
damit die reine, fremde Idee umso leichter universell herrsche. 
Der Protestantismus aber enthält einen Protest ji;egen die Unter- 
drückung germanischer Eigenart und hat sich im Gegensatz zu 
Rom national organisiert Wie beschämend und lächerlich ist's 
für uns, zu sehen, daß sich protestantische mit katholischen 
Missionftren bei Schwarzen und Asiaten herumschlagen und über- 
listen, um sich gegenseitig die fremden „Seelen'* wegzuschnappen. 
Bas ist römisch-katholische Nator, römisch-katholisches Prinzip; 
für den Protestantismus aber liegt darin ein krasser Widerspruch 
mit seinem Ursprung und seiner proteetlerischen, gegen den katho- 
lischen ünirersalismus sich auflehnenden Natur. 

Soll also der Protestantismus in Bezug auf diese eine Ver- 
zerrung unseren Ansprüchen gerecht werden, dann müssen wir 
seiner staatlichen Romfreiheit noch eine organisatorische und eine 
nationale hinzufügen: Fort mit der Hierarchie, fort mit dem Uni- 
versalismusl Der geläuterte Protestantismus für uns, die Ger- 
manen (oires), deren Produkt er schon zum Teil ist und für die 
er immer mehr dem entsprechen soll, wie wir unseren 
Christus erfassen! 

„Gebet das Heilige aichf '^lon wildon HnnHAn und werfet eure 
Perlen nicht Tor die Säue, damit sie dieselbigen nicht einmal mit 
ihren Füßon zertreten und sich umwenden und euch zerrcißen.'^i) 

Drängen wir Fremden nicht auf, wozu sie nicht fähig sind, 
doch verweigern wir nicht einem einzelnen, der vieiieicht 
zu uns flieht, die Cremeinschaftl 

IL Terzerrung (Weltanschauung). 
Protestantismus und Weltanschauung. 

Als die Reformation in Deutschland die Geister befreite, 
machte sich auch der germanische Drang wieder auf die Spur 
der Natur, und wenn er auch das Gewobo der mittelalterlichen 
kirchlichen Weltanschauung noch nicht zu zerreißen Yermochte, 
so ließ er doch seinem nicht mehr von Rom gefesselten Geist 
freien Lauf und legte dadurch den Grundstein zum heutigen Stand 
der Wissenschaft 
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Gleichwohl haben alle protestantisch-christlichen Kirchen die 
chaotisch- jüdische materialistische Weltanschauung Roms bis 
jetzt beibehalten! Das war vorerst natürlich! Konnte man sie doch 
ira Äugenblick der Trennung noch nicht für falsch erweisen, stand 
sie doch damals mit der Erkenntnis und der Wissonsvliaft, die 
diese vermittelt, im Einklang, die Götter und die Naturauiiaasuug 
der Ahnen aber waren längst vergessen. Nur so weit, als unser 
religiöses Gefühl dadurch gedrückt wurde^) und unser dringendstes 
religiöses Bedürfnis es verlangte, machte sie sich unabhän^, 
▼orbannte die Werkheiligkeit und betonte die Gnade, den Glauben 
an diese Gnade als Grandlage ihrer guten Handlungen; diese aber 
ist hier nichts anderes als die „Blhigkeit^, Ohristi Worte zu fassen 
und ihnen aas innerlichem Antriebe zu folgen. Die Yeranlagung 
znm ^ot Handeln ans eigenem Antriebe*^ die jemand in seiner 
Brost fühlt, wird als eine Gnade Gottes aufgefaßt; daher die 
Betonung der Gnade seitens Luthers. Ohamberlain sagt darüber: 

,,ünglaublich ist es, wie noch heutigen Tages selbst in wissen- 
schaftlichen römischen Werken gelehrt wird (siehe z. i^. Brück: 
Lehrbuch der Kirchengesckickte, 6. Auflage, S. 586), Luther habe 
gepredigt, wer glaube, möge nur lustig darauf lossündigen. Auf 
diese lasterhafte Dummheit genüge folgendes Zitat als Er- 
widerung: »Wie nun die Baume müssen eher sein denn die 
Früchte und die Früchte nicht die Bäume weder gut noch böse 
machen, sondern die Bäume, machen die Früchte, also mufi der 
Mensch in der Person zuvor fromm oder böse sein, ehe er gute 
oder böse Werke tut Und seine Werke machen ihn nicht gut 
oder böse, sondern er macht gute oder böse Werke. Desgleichen 
sehen wir in allen Handwerken: ein gutes oder böses Haus macht 
keinen guten oder bösen Zimmermann, sondern ein guter oder 
böser Zimmermann macht ein böses oder gutes Haus; kein Werk 
macht einen ICeister, danach das Werk ist, sondern wie der 
Meister ist, danach ist sein Werk auch.« {Von der FrtiheU 
emea Chirisimfnm8€hm.Y^ Wir müssen erkennen, wie sehr 
diese Art, gut zu handeln, mit dem übereinstimmt, was wir früher 
über die ReligionsTeranlagung der (Germanen im allgemeinen aus- 



1) AbsduitfiiDg des M>ri«wihiltm>, der ttoBeriiohen Sakramente, mit Aw- 
nahme der Taufe, dagegen aber Betonung dar Gnade. 

•) Onmdlagen, 8. «20, Annerknng 2. 
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geführt haben. Es sind lüso wir selbst, die wir uns da in der 
reinen Lehre Christi wiederfanden. 

Wenn wir darum diese Errnngenschaffc der Reformation gar 
nicht hoch genug sofaätzen dürfen, so merkt man heute umso 
deutlicher, daß die dualistische, ohaotisch-jüdische Weltauffassung 
der Bibel, welche man damals noch beibehalten konnte, heute Tor 
unserem kritischen Blick nicht mehr Stand zu halten vermag und 
daß deshalb hier eine Anpassung oder Weiterentwicklung unbe- 
dingt Yor sich gehen müsse. 

In dem Augenblick, wo uns Wissenschaft und Erfahrung 
die Unrichtigkeit der auch von der protestantischen Kirche noch 
vertretenen biblischen Weltauffassimg überzeugend dartun, darf 
sie von der protestantischen J£irche nicht mehr aufrecht erhalten 
und offiziell für wahr erklärt werden, wenn sie nicht einerseits 
wie seit jeher Born das freie logische VerhÜtnis des Gläubigen 
zu der nmc^ebenden Natur von nun an unterbinden soll und auch 
andererseits an anderen Punkten das Vertrauen des Gläubigen 
zu ihr deshalb erschüttert sehen will, weil sie an einem so offen- 
baren Irrtum unbegreiflich hartnäckig festhalt 

Unbegreiflich' Ich gebe zu, daß das Aufgeben der biblischen 
Weltauffassung für die protestantische Kirche sicherlich darum 
eine ziemlich heikle Sache ist, weil dadurch nicht nur die Art 
der ünsterblichli:eit, mif welche die Massen seit 2000 Jahren ein- 
geschworen sind, berührt wird, sondern weil die Wissenschaft, 
sonst überall und immer der heros promaehos und treue Begleiter 
germanischer Weltanschauung, in diesem Falle nicht nur nicht 
izu versagen droht, sondern leider sogar in einen schweren Gegen- 
satz zu den mystischen Regungen unseres Herzens geraten 
ist, die in der bisherigen Weltaufikssung enthalten sind. 

Dieser Gegensatz gipfelt im grobsinnlichen Materialismus der 
Naturphilosophie des ausgehenden XIX. Jahrhunderts. Alierdings 
konnte letztere wahrscheinlich nur deshalb ein so ödes und grobes 
Aussehen gewinnen, weil sie gleichsam als eine materialistische 
Antwort der Wissenschaft auf die materialistische Auffassung der 
Kirche von Religion, Gott und Jenseits sich darstellt Indem z. B. 
David Strauß hämisch fragt, wo angesichts der astronomischen 
Entdeckungen eigentlich jener materielle Himmel, jene materielle 
Hölle im Weltenraume liegen könnten und wovon letztere geheizt 
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würde, worauf die Kirche natfirlioh keine befriedigende Antwort 
geben konnte nnd geben kann, stellt er (zwar) scheinbar eine blae- 
phemisohe Frage. Aber im Grande tut er nichts anderes, als was 
sich aas dem wissenschaftUoben Gegensätze Ton selbst versteht 
Auf einen groben Klotz gehört ein grober £eil. Ein so kraß 
widersinniger und unwissenschaftlicher Dualismus wie der kirch- 
liche kann gar nicht anders in seiaer ganzen Absurdität gekenn- 
zeichnet werden als durch eine solche B'rage. 

Aber unsere offizielle monistische Naturphilosophie ist noch 
weiter gegangen und hat sich mit der Kennzeichnung dieser 
falschen Weltanffassung nicht begnügt, sondern hat nach dem all- 
gewohnten Yorbiide Roms sich bemüßigt gesehen, anmaßend selbst 
eine Theorie aufzustellen, die die Welträtsel in einem einfachen 
chemischen Rechencxempel erschöpft. Sie begnügte sich nicht, 
ein falsches Bild der Weltenschöpfung zu zorstören, die Grund- 
steine zu einem neuen zu liefern und dadurch einer unabhängigen 
individuollen Weltauffassung die Bahn frei zu machen, sondern 
glaubte sioh berufen, auf Grund der kargen Wf'i^hoit einer Gene- 
ration nun selbst auch ihrerseits ein erschöpfendes Weltbild 
schaffen zu müssen. Sie verfiel also in denselben, wenn auch im 
Ergebnis gegensätzlichen Fehler wie die Kirche und gab aus an 
Stelle eines Materialismus der Hofthung einen solchen der Ent- 
sagung, der, alles Mystischen bar, den Menschen und das Welt- 
rätsel zu einem ordinären Mechanismus vereinfachte, uns selbst 
zur Qual und ihr nicht zum Ruhme. ^) Die sogenannte nüchterne 
Bot] (( litungsweise der Wirklichkeit ist eben meist eine Irreführung 
und Verdunkelung unseres mystischen Ahnungsvermögens. 

Es soll nun freilich nach Christus jeder von uns Himmel und 
HöIIp» in seiner eigenen Brust omphnden, sich also scheinbar 
die L r neuen grobsinnlichen, mechanischen WeJtaufiassung gegen- 
über gleichgiltig verhalten können. 

Aber man vergesse nicht, daß zu einem Himmelreiche Christi 
im Herzen doch noch etwas von einem Gefühl und einer W^elt- 
anschauung, die der ZnkunftshofVnung genügenden Spielraum offen 
läßt, für den seines endlichen Todes sich bewoßton Menschen not- 
wendig ist und daß unser Wesen noch Anlagen hat, welche C ham- 
ber iain sehr gut mit „mystische Eegungen'^ benennt, daß also 
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neben der Yeiinnerlichang (YennenscUicbuDg einer Empfindung) 
Ton Himmel und Hölle auch eine Weltauffitssung Platz haben 
und damit verbunden sein mufi, welche dem Überwinden des 
Todes — wenn schon nicht im Gedanken, so doch im däm- 
mernden Gefühl — welche dem Gedanken über Sein undNichtsein 
Spielraum gewähren und ein Türchen offen lassen muß, durch das 
das Menschenherz sich mit dem AU in befriedigender Harmonie 
yerbunden fühlen könnte. 

Das hat nun diese übrigens schon im Einlenken begriffene 
Phase unserer wissenschaftlichen Entwicklung nicht nur nicht ge- 
tan, sondern, getäuscht durch ein Zusammentreffen begtinstigender 
Umstände, sogar als grobe, lächerliche „Unwissenheit^, als einen 
dem wissenschaftlich gebildeten, „au|geklärten** Mann unwürdigen 
Aberglauben hingestellt. 

Indem sie so das Pförtchen unseres Herzens, das in die Un- 
endlichkeit führt, allzu selbstbewußt zuschlug, überschritt sie die 
Grenze ihrer Au^be und vei^el in den vom Judendiristentum 
durch die Macht des herrschenden Beispiels uns aufgedrängten, 
aber ein- für allemal zu vermeidenden Fehler, gevrisse Ei^ebnisse 
der Naturforschung als allein wahre Weltanschauung zu ver- 
künden und die Welträtsel damit für erschöpft zu halten, wodurch 
einer späteren Entwicklung voigegriff&n wird und der Bann des 
Bogmas drohend herannaht 

Für den nun, der — offenen Blickes und doch tiefen Gemütes 
und mystischen Empfindens voll — sich einer gröBeren, mächtigeren 
Welt als der unseren Sinnen gerade wahrnehmbaren gegenüber 
fühlt, bedeutet solch ein momentaner wissenschaftlicher Ent- 
wicklungsstandpunkt eine schwer und schmerzlicb empfundene 
Entgleisung im Verhältnis seines besseren Selbsts zu den nun so 
grobsinnlich aufgefaßten und durch die Sinne scheinbar erschöpf- 
baren und erschöpften Welträtseln und eine Unterbindung seines 
mystischen Ahnungsvermögens rom UnwiBbaren, noch nicht Ge- 
wußten. 

Nicht genug damit altüberlioforto und anerzogene Anschau- 
ungen abgewoiien zu haben, sich nun auch noch einem gähnen- 
den Nichts gegenüber zu sehen, seelenlos ringsup"! die Xatur, 
seelenlos auch selbst, ein ödes, nicht le>icns wertem- Dii-oin? Für- 
wahr, es bedarf einer starken Lebenskraft und lateniust, einer 
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wahrhaft g^roßartigen idealen Veranlagung, um trotzdem das Leben 
noch strebenswert zu finden und sich Ideale zu sucshen, wo dem 
Empfinden nicht geglaubt werden darf! 

Es ^\ht im Leben Stunden, wo sich unser angesichts dieses 
Jammöidaiseins eine mißmutige, pessimistische Stimmung bemächtigt 
und wir am liebsten am Werte des Lebens verzweifeln möchten, 
wo wir uns so klein und unbedeutend, so jämmerlich und klein- 
lich vorkommen und in unserem Herzen eine unendliche Kluft 
zwischen Hoffnung, Sehnsucht, Glauben und der bitteren Realität 
der Tatsachen sich öffnet; dann kommt es uns vor, als seien wir 
die Betrogenen und das Leben grinse uns an mit dem über- 
iegeuen Hohne Mephistos. 

Dann ist es das Ideal, welches uns von neuem stärkt, so daß wii 
dennoch nicht verzweifeln und das eitle Leben mit Vergnügen 
leben, weil die Hoffnung, daß es einmal bosser werde, uns nicht 
verläßt, dann ist's das Vorgefühl einer wohl fernen, fernen scliöneren 
Zukuütt, die ich in einem idoal genießend vorwegnehme, weil das 
Herz sich danach sehnt. Mann soll darum Idealisten und Träumer 
nicht verlachen und schelten, und wer wie ich dem Ideal so viel 
zu danken hat, der weiß, daß der IdeaUsmus eine Lebenskraft ist, 
die nicht zu unterschätzen ist! 

So ist es eine der Hauptaufgabe n unseres Strebens, das 
(rot ühl mit unserer Wissenschaft wieder in Verbindung zu 
bringen, nicht so zwar, daß das Gefühl die Wissenschaft beherrsche 
und an zielbewußter Arbeit hindere, wohl aber so, daß Wissenschaft 
nicht voreilige Behauptungen aufstelle, die mit unserem ganzen 
Fühlen, Wünschen und Wollen, mit allen unseren animalischen 
Lebenstrieben im Widerspruch stehen, und daß sie uns immer 
jenes Türchon uüeu lasse, durch das eine uliiiungsvolle Seele sich 
mit dem All verbindet. Denn das Ende und den Aiiluiig, das 
Warum und Wozu, das Ob und das Wie zu wissen, zu ver- 
sinnlichen, ihnen feste Gestalt zu geben und sich nun damit 
zu begnügen, das dann auch ewig wahr und unveränder- 
lich festzuhalten und sein ganzes Leben gesetzmäßig 
darnach einzurichten, das ist Juden-christliche Art; sich 
zu begnügen mit der Existenz dieser Probleme, immer 
mit Sehnsucht auf eine höhere Auffassung derselben hin- 
zuarbeiten, sie ahnen und nach eigener, Indiyidueller 
Kraft gestalten zu dürfen, das ist germanische Welt* 
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anff assunf]^. Ausfluß germanischer Religion, das ist ger- 
manisches Bedürfnis Da vorsagte der sinnliche Materialismus 
jener wissenschaftlichen £Intwicklungsphas6 dureh sein zu unduld- 
sames Yexaeinea. 

Wer Ton uns, der, entsprechend yeranlagt, mit vollem, jungem, 
lebensfrohem Herzen jenes Entwicklungsstadium mitmachen und 
sich mit ihm ideell auseinandersetzen mu£te, hätte nicht die 
furchtbare Öde in seinem Inneren empfunden, als er alle an- 
erzogenen und ererbtai und darum oft trotz allem lieben and 
einigermaßen befriedigenden Lehrsätze und Gebote der Wahrheit 
zuliebe gegen ein Nich'ts des Todes energisch über Bord warf, 
nachdem er sie in schwerem Seelenkampfe vergeblich mit der 
neuen Wissenschaft in Einklang zu bringen versucht hatte. Diese 
nahm ihm oft so viel und konnte ihm erst noch so wenig geben; 
er maßte sich mit dem Apfel, den er vom Baume der Erkenntnis 
bekam, begnügen und es war sicherlich eine bitterböse Zeit! 

Wenn eben die schöne Zeit vorüber ist, in der der Enabe, 
von idealen Stimmungen beherrscht, noch aus sich selbst heraus 
im engen Ereis, wo man ihn beten lehrte, kindlichen Trost, Be- 
friedigung und Zuversicht zu finden weiß, 

,,Us icb ein JüdU noch war, 
Nidit wofite, wo ans noeh «in, 
Wandt' ioh mein vetintes Au^ 
Zum Himmel, als ob d^riiber w8r* 

Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
£Iq Herz wie raein's, sich des 

Bedrängten zu erbaroienl'^ (Goethe, i römoiheus.) 

wenn jene Zeit vorüber ist, wo dem Menschen jede Blume 
ein Gruß der Liebe dünkt, wo ihn Wald und Flur so innig an- 
lachen, sein Gefühl durchdringen und ein schönes Echo in seinem 
Herzen wecken, 

„Bft lebte mir der I^nm, die Boae, 
Mir sang der Quellen Silberfall, 

Es fühlte solbst das Soolenlose 
Von meines Lebens Widerhall/' 

(Sobiller, Die Ideale.) 

wo Sonnenschein und Liebe, unbestimmtes Ahnen, unbestimmte 
Sehnsucht und Tatenlust mit den kleinen Freuden Hps Tages ihm 
seine enge Welt noch zum prangenden Garten machen, 
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„Es dehute mit alimächt'geni iStrebea 
Die enge Brost ein kreißend All, 
H e n wBantretBP in dm LebcOf 
In Tat und Wort, in Bild und SohalL 

Wie groß war diese "Welt gestaltet, 
So lang die Knospe sie nooli barg." 

fS Chili er, Die Ideale.) 

wenn jene Zeit vorüber imd der Knabe zum Jüngling auf- 
geblüht ist und dieser dann plötzlich in die große Welt voll 
Irrungen, Zweifel nnd Fragen hineinwächst und einen Weg und 
Markstein im Wirrsal dieser neuen W^elt zu finden sucht, dann 
bedarf er jener mvslischen inneren Kraft und Zuversicht, die 
ihn mit sicherem Instinkt über das sophistische Wie, Wo, Wann 
und Wozu emporhebt und ihn in seinem Innern das Echo der 
Worte finden läßt: 

„Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen," 
wie's im „Faust" heißt, dem Hohen Lied der Mystik. Findet er 
dann Gott im Ahnen seines Innern von einer höheren Welt, dann 
wird alsbald wiederum ein Schimmer aus den sonnigen Tagen 
der Kindheit in ihm aufdanimeiii und ihn glücklich machen. 
Dann werden die Rosen wieder zu blühen beginnen und die Yer- 
gißmeinnicht und alle Blumen seines Herzens, die ihn einst be- 
glückten. Das Bewußtsein eines ideal erfaßten Lebens wird ihn 
Btärken nnd durch des Lebens gemeine Alltäglichkeit mit sicherer 
Eaud geleiten, seinen möglichen Zielen entgegen! 

Es liegt auf der Hand, daß die verneinenden Ergebnisse der 
Wissenschaft, die so tief ins Gemütsleben des einzelnen dringen 
konnten, sehr viel beitragen, die protestantische Kirche zu ver- 
anlassen, an der von der Wissenschaft als falsch erwiesenen jüdi- 
schen Weltanschauung dennocti festzuhalten. Diese Weltanschauung 
ist izmerhalb eines Jahrtausondes schon zu tief in das Volk ge- 
drungen, als dalj sie von der großen Masse desselben, soweit es 
nicht über die nötige Bilduntr verfügt, als etwas Fremdes, Un- 
vereinbares empfunden würde. Der Zwiespalt beginnt eben 
erst mit wachsender Bildung; und damit hängt unzweifelhaft 
jener Zug zusammen, den man reakti iiär nennt und der auch 
bei der protestantischen Orthodoxie iierrscht. Das Katholisch- 
agerraanische, das sich, wie gezeigt, im Prinzip der Hierarchie 
und des Universaiismus und in den zur jüdischen Weltauffassung 
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prädestinierten Bastarden auch unter den Bekennern des Pro- 
testantismus noch zahlreich vorfindet, sucht gerade so wie Rom 
jene wissenschaftliche Ri!dun«j: zu verhindern und rückgängig zu 
machen, welche zur toiudiichen Weltanschauung führt, weil sie 
dadurch die Krisis aus der Welt zu bannen glaubt. 

Das ist aher verkeil rt, naiv und sehr traurig, denn der kirch- 
liche Protestantismus wird dadurch gerade so ein Hemmungsmittel 
der Weiterentwicklung germanisch-christlicher Religion wie ßom. 
Der scheinbare momentane Widerspruch zwischen Wissenschaft 
und Gemüt darf uns nicht entmutigen, darf vor allem nie und 
nimmer den Protestantismus veranlassen, sich mit seinem prin- 
zipiellen Feind Korn auch nur zu scheinbar gemeinsamer Abwehr 
einzulassen; denn wenn man jemandem den kleinen Finger reicht 
so faßt er bekanntlich gleich die ganze Hand - in den Gerut f; von 
Pech und Schwefel ist der Protestantismus ohnehin ja aach schon 
gekommen. 

Der Protestantismus darf nicht wie die römische Religions- 
gesellschaft dastehen, die (nach dem Worte eines spanischen oppo- 
sitionellen Abgeordneten) mehr ausgibt, sich auf den Tod vor- 
zubereiten als um zu leben, und die Ausgleichung ihrer verschie- 
densten und entgegengesetzten Interessen auf ein überirdisches, 
außcrmenschliches Leben verschiebt und dadurch hinter den An- 
forderungen dieser Welt zurückbleiben muß, deren Regierung sie 
nicht selbst in die Hand nimmt, sondern der Laune eines Gottes 
überläßt, welcher in erster Reihe auf seiner Verehrung besteht, 
die durch — Priester vermittelt wird. Wir sind dem Wesen nach 
von Rom geschieden und, will der Protestantismus uns gerecht 
werden — wozu er bestimmt scheint — so muß er auf unseren 
Wegen wandeln. Diese führen in das Reich der xslatur, unbe- 
kümmert und ohne Sorgen, wohin wir gelangen: es zu meistern 
und zu erschließen^ ist unser Streben. 

Wir müssen also fordern, daß der Protestantismus die 
jüdisch-chaotische Weltsohöpfang zurückstelle und an- 
gesichts der Unvereinbarkeit der freien Forschung und 
der Wissenschaft mit derselben seinen Anhängern die 
Weltauffassung offiziell frei gebe; zurücktreten muß aber 
dann bei gleichzeitigem Rückzug auf die Worte Ohristi auch yieies, 
was im Eultns und in der Lehre auf dieser Weltanschauung basiert. 
Srst jetzt würde der Protestantismus endgiltig den Boden rein 
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gennaniscber« aber aach rem chnsiüioher Religiosität gewinnen, 
während er aich bisher von Rom nur dem Grade nach unterschied. 

Wir sehen in der Geschichte, daß der Aufeohwung unserer 
Zivilisation und das Bltthen unserer Kultur erst von dem Augen- 
blick an datieren, wo der germanische Geist sich betreit, die Nacht 
unfruchtbarer Verblendung verscheucht und, dahinschreiiend ,,auf 
der eigenen Spur", die Kegelung seiner himmlischen und irdischen 
Angelegenheiten selbst in die Hand genommen hat. Während 
dieser Entthronung Jahves haben wir, wie gezeigt, die Frage nach 
dem ,ito he or not to he" durchaus nicht ruhen lassen, sondern ihr 
eben mit denjenigen natürlichen Mitteln näher zu r&cken ver- 
sucht, welche unserer jungen Erkenntnis aur Verfügung standen. 
Daß di^e noch mangelhaft waren und daß infolgedessen das 
zeitweilige Resultat, wie oben geschildert, sogar unserem be- 
wußten Empfinden widersprach, darf uns nicht entmutigen. Das 
jftgnomfimBf ignorabimus'' Da Bois-Reymonds bezieht ach auf die 
letzten Gründe des Seins u. dgL Ich frage: Wer von uns, der 
dem Judengotte entwachsen ist, hätte je schon das Bedürfnis 
nach Beantwortung einer solchen Frage als unabweisbar und 
akut gefühlt? Wir sind viel bescheidener geworden. Was uns 
bedrückt, ist weniger die mangelnde Beantwortung des Wie als 
vielmehr die barsche Yemeinung des Materialismus auf das Ob, 
das Verrammeln des Xürchens in die uns umgebende dunkle Weit 
der llystik, von dem ich früher sprach, sowie die Entthronung 
unseres inneren Sems gegenüber der Natur und die Verleugnung 
einer übersinnlichen (nicht übernatürlichen!), transzendentalen 
Welt, von der wir eine Spur im Busen zu fühlen glaubten, an 
die uns zu hängen, das Herz uns drangt 

Wir müssen daher als Ergänzung zu dem oben Verlangten 
die Notwendigkeit betonen, daß der tote Punkt unserer Natur- 
wissenschaft und Philosophie nicht als ein Definitivum angenommen 
werde und daß wir mit potenzierter Kraft und mit gesteigerter 
Bereitwilli^eit die Anfänge der verschiedenen Erscheinungen des 
Lebens dahin prüfen, ob sie uns nicht Anhalt dafür geben, die 
Wissenschaft mit unseren mystischen Gefühlen und Regungen zu 
versöhnen, nicht um irgend eine Unsterblichkeit dogma- 
tisch zu beweisen, das Wie uns auszumalen und dann 
daraus eine künstliche Moral abzuleiten, aber doch um 
uns die Zukunft wieder frei zu machen und uns von jener kraß* 
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sionlicben materialistischeD Aascbaiiung za befreien, welche wie ein 
dürrer Wüstenwind unseren Drang nach oben verdorrt, weiche die 
Welträtsel and das Leben alles Gebeimnisyollen, ÜberBinnlichen 
beraubt and zu einem chemischen Einmaleins herabdrückt Daran 
kann die Logik des Menschen scheinbar Freude haben, nicht aber 
der Mensch selbst. 

In das Auf- und Abwogen dieses Geisteskampfes, des je- 
weiligen individuellen Kompromisses zwischen Menschenherz und 
Menschenwitz um eine befriedigende Weltanschauung, hätte sich 
der Frotestantismus als solcher nicht einzumengen, sondern müßte 
einzig und allein auf dem Boden der lebensfrohen reinen Lehre 
Christi und dessen in unserem Herzen wiederfaall enden Moral 
stehen, jener gegen die Eigenart allbarmberzigen Moral, soweit 
sie uns nicht „von Pfluge zurücksehen'* macht, gleichsam ein 
Wächter und Mahner, uns selbst getreu zu bleiben im irdischen 
Kampfe, wie unsere ÄltTordem von ihren Göttern gedacht, und 
Unseresgleiehen im Erdengedränge nicht zu vergessen im an> 
maßenden Egoismus 

,,Einer trage des andern Last."^) 

Andererseits darf es bei der Wissenschaft niemals vorkommen, 
daß aus einem momentanen Wissenschaftse^ebnis eine Art von 
Dogma werde, welches uns der Natur gegenüber innerlich ent- 
wurzle; denn n^pra und wir darin — unsere jeweilige Er^ 
kenntnis ist nur eine Wolle im Bauschen einer unermeßlichen Flut. 
Die Frage nach dem Anfang und Ende, nach dem Warum, Wohin 
und Wozu wird immer die Mensehenbrust bewegen und uns mit 
unserem sinnigen Terbältnis zur Natur am allenneisten. Aber 
niemals dürfen wir Wissenschaft und Beligion verwechseln (siehe 
8. 221 1^) und darf erstere letztere dort zu ersetzen glauben, wo 
einzig und allein unser eigenes Herz, unsere Brust und unser 
Gefühl, dem es gegeben ist, wahrhaft christlich zu handeln, ent- 
scheiden. Die Beligion steht mitten zwischen Kirche und Wissen- 
schaft und darf mit keiner von beiden verwechselt werden! 

Es wird vielleicht mancher fragen, wie denn der Protestan- 
tismus nach diesen Beformen, die ihn des kirchlichen Charakters 
entkleiden und auf ein abstraktes Gefühlsleben beschränken 
wollen, dann eigentlich aussehen würde. Ich kann darauf nur 



0 Worte Ghxisti, No. 149. 
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sagen, daß er so aussehen wird, wie eben reines, wahrhaftes 
Christentum aussehen kann, das eine Stimmung ist, ein Gefühls- 
leben, das seinen hehrsten Ausdruck in Worten findet, die uns 
Christus hinterlassen, üiese Worte Christi werden unser K\an- 
geHum bleiben, nac-hdem man dem veränderten Milieu ßechi.iiiia; 
getrag^cn haben wird, das heilet, nachdem man unter diesen 
Worten alle Menschen, logischer Weise aber nur die, welche diese 
Worte fassen können, also die germanische Menschheit, vereinigt 
haben wird. Diese Worte werden die stete Mahnung sein, im 
Kampf ums Dasein und iu des Lebens Lust oder Flucht das blind, 
kurzsichtig: Egoistische und rein Tierische in uns zu überwinden, 
den Leidenschaften den Boden zu entziehen, auf dem sie unedel 
werden müssen (irdischer Fortschritt), und auf dem aliein zur 
Brüdorlichkpit organisch verbindenden Boden gemeinsamer Mensch- 
heit, genieifisamer Rasse dem Beispiele Christi zu folgen. Christ- 
liche Brüderlichkeit unter uns zu überwachen, helfendes, 
nicht blindes Mitleid gec^oTT die anderen zu predigen, wird 
des geläuterten Protestantismus Aufgabe sein! 

Darüber möpen seine Priester wachen, wachen nicht mit des 
Gesetzes Macht, sondern mit dem Beispiel, das voranleuchiet, und 
deni Wuite, das ermahnt und ermuntert; einem Priester aber 
mehr zuzugestehen, erscheint mir schädlich. Ich fürchte das 
Priestertum, weil unnütz ist. Denn was im ITerzen schlum- 
mert und darin se inen i^ueii hat, der beständie: tlielU, 'braucht 
keine offizielle Vertretung, welche die Moral vie.l 'ictit wieder binden 
und den Grund zu einer neuen Kirche lei.'r:i könnte, nachdem 
die alte kaum überwunden. Was über den mnorlichen Begriff 
Moral hinaus äußerlich gebunden ist, wäre bereits Öitte, Hecht 
Das ist nicht mehr der Priester Sache ! 

So weit aber Chrisiu.-? aus einem Himmelreich des Jenseits 
eines in der Menschenbnist macht, ein Evangelium des irdischoii 
Lebensglückes, so weit stoßen wir an die große Frage, ob nicht 
dieses Evangelium Christi ein Evangelium des sozialen irdischen 
Himmelreichs zur Ergänzung, ja zur Voraussetzung habe! Erst 
auf dem Boden einer sozial höclistwertigen menschlichen Gleich- 
artigkeit (germanische Rasse) konnte der aus einer Vermeidung und 
Überwindung des Leidens im Woge von Liebe, Nachsicht und 
Duldung sich ergebenden Gefahr für die fortschieitende irdische 
Höherentwickelung des Menschen entgegeugetieten werden, sc daß 
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das Beispiel Christi noch für unabsehbare Zeit als bloßes Ideal 
betrachtet und vorerst nur. konsequent und unerbittlich arbeitend 
und reformierend, an gestrebt werden, nicht aber als auch heute 
schon unbedingtes praktiscJies Beispiel gelten dürfte! Mensch« 
heitsdienst ist nur eine Seite des Christentums und auch das 
nur beschränkt auf die eigene, starke, erlösende germanische 
Menschheit, von deren Wirken allein aus für die ganze übrige 
Menschheit vielleicht einmal in fernster Zukunft zur Tat werden 
könnte, was Christus verheißt: 

,Das Schwache wird durch das Starke gerettet werden!'' 
Man könnte nun auch noch einwerfen, daß eiaer äußerlich so 
unorganisierten Religionsgemeinschaft wie der des in dieser Kich- 
tung weiterentwickelten Protestantismus die stramme Organisation 
der katholischen Kirche gefährlich werden könnte, Xun, gegen 
römischen Geist tragen wir die Schutzwehr in unserem Blute, 
in unserem Herzen und in unserem Wesen. Die römische Orga- 
nisation aber, die jetzt noch so mächtig ist und als Macht der 
Idee so viele der Unsrigen in BandeD bfilt, diese Oiganisation 
als etwas Äaßerüches können wir zerbrechen, werden und müssen 
wir auch zerbrechen. Brst parallel mit der Unterwerfung der- 
selben anter den Staat und mit ihrer Umwandlung in ein 
staatliches Mittel zum Zwecke der Beherrschimg und Beein- 
flussung unterworfener agermanischer Elemente wird und soll 
sich das reine Christentum entkirchlichen. Allem G-ermanischen 
(ciires) muß Bom verschlossen werden, wenigstens wäh- 
rend der Zeugungsperiode, für die Agermanen und 
Bastarde dagegen, welche einer Religion und Moral der 
gesatzten Gläubigkeit bedürfen, werden wir die katho- 
lische Organisation erhalten können, jedoch so vollständig 
in der Hand der Deutschen Regierung, daß sie derselben als 
lüttel diene, die Unterworfenen innerlich ideell zu beherrschen, 
indem wir die Kirche ihren Anhängern gewisse uns passende 
Ideen lehren lassen, wie z. B. weltliche Entsagung, Eheflacht und 
Kinderlosigkeit, als Mittel zum im IL Teil meiner Arbeit genannten 
Zwecke eines allmählichen Rückganges und eines Aussterbens uns 
unerwünschter reiohsterritorialer Yolkselemente. Womit Rom uns 
selbst 80 lange geschädigt hat, das soll es uns nun als Mittel für 
unsere Rassenzwecke besorgen. 
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Ich würde in meiner mir hier gestellten Aufecabe eine Lücke 
lassen, wenn ich nicht noch den Yersuch unternähme, darauf 
hinzuweisen, aus welcher Richtung und aus welchen Er- 
schöinnnffpn dor Natur denn jene oben ausgesprochene Hoffnung 
anf "V^'iedervei-'thnung zwischen Herz und Naturerkenntuis. 
zwischen Wissenschaft und EeligloüsaDlage sich folgern iagsen 
könnte. 

Indem ich deshalb hier mit größtem Vorbehalt das bei der 
materialistischen Richtung der Wissenschaft in so schlechtem 
Rufe stehende Wort ^.Olrknltismus" ausspreche, bitte ich, mich de»-- 
halb nicht gleich in (jrrund und "Roden zu verdammen und im 
Verdachte zu haben, ich hätte mich aas reiner Verzweiflung nun 
auch der Magie ergeben, 

„Ob mir dtuoh OeisteB &aft und Mund 
Nidit manoh* Oeheinmis wfiide knnd** 

und um auf diesem törichten nnd verbotenen Wege zu erkennen, 

m die Wdt 

Im Innersten zusammenhält, 

Schau' alle Wirkenstraft und Samen, 
Und tu' oioht mehr ia Worteo ^meu. 

(Goethe, Faust L) 

Ich möchte Tielmehr die Gelehrten bitten, unbeirrt und 
ungescheut mit der ganzen Macht der ihnen zur Verfügung stehen- 
den Mittel nnd Fadhgelefarssmkeit die Dinge selbst in die Hand 
zu nehmen und mit ihrer Wissenschaft unvoreingenommen 
ond wahrhaft systematisch zu prüfen, welche heute noch okkult 
darum heißen, weil sie des Lichtes der offiziellen, exakten Wissen- 
schaft entbehren und Laien fiberlassen werden, welche falsche 
Eonsequenzen natürlich eher ziehen können als richtige, weil sie 
die Vorkommnisse einzeln und losgerissen betrachten müssen und 
nicht im Zusammenhange mit der bereits feststehenden Basis 
unserer Erkenntnis. 

Man lese Du Frei, um sich zu überzeugen, daß ein Tor- 
sichtiges Anerkennen einiges hieher Gehörigen gleichsam die 
Basis zur philosophischen Weiterentwicklung Kants und Schopen- 
hauers abgeben könne, eine Behauptung, deren Wahrheit wohl 
jeden mit höchster Freude erfüllen (würde) müßte; dem Yoi^ 
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eingenommenen,*) der sich mit der Saelic nicht geduhiic: befassea 
will, wiederhole ich Seliopenhauers in unserer letzten Zeit viel 
zitierten Ausspruch aus seiner letzten Lebenszeit, der da heißt, 
daß es nicht vom begründetem [Skeptizismus zeuge, 
bieher gehörende Tatsachen zu ieugneu, soudern von 
Unwissenheit. 

So viel scheint mir nach gewissenhafter Prüfung unzweifel- 
haft, daß durch einige unter dem Namen des Okkultismus zii- 
sammeDgefaßte und offiziell noch ungeprüfte Naturei-scheinungen 
eine Yertiefung unserer Anschauungen über Kraft und 
Stoff, über das Wesen der Materie und des mensch- 
lichen Körpers u. s. w. erlangt werden könnte, jene Vertiefung, 
deren wir so dringend bedürfen und die unserem drängenden 
Herzen und Verstände neue, unermeßliche Gebiete zugänglich 
machen, einen neuen, bisher verborgenen Teil der übersinnlichen 
Welt uns rersinnlichen und vor allem unser durch die ver- 
gangene Wissenschaft erschüttertes Vertrauen auf unsere innere 
mYsti!^che Htirnme und Anlage wieder herstellen, verstärken, aber 
auch hiiiiPTn würde. 

Näher kann ich mich hier auf diesen Gegenstand nicht ein- 
lassen, weil er eine ganze Welt für sich bildet, über die aus- 
führfich zn polemisieren, abgesehen von der erdrückenden Fülle 
des Materials, schon deshalb vorfeblt wäre, weil sie in diesem 
Buche nur erneu sekundären Kaum einnimmt.^) Nur so viel will 

1) Das waibriiaft mssenaohAfUiohe Individuum ist nur jüuoä, weldies — be- 
wußt oder unbewußt — yoq der ungeheneren Sabjektivil&t seines sowie des ge- 

samtea Wissens und Erkeoaneiis durchdruDf^en ist, wdidh©S weiß, daß es nichts 
weiß! Erst dadurch wird ntm für cUm Fort^ohritt und das Nmie ompfiiuglioh, 
welches Gesichf, immer diese uuch zeigen mögen, ob sie uns nun gerade passen 
und wabrsdieiulich düuken oder uiuiit. üuvoreiogenommenheit des Geistes und 
des Willens, ein Gefühl sor lYennnng dessen, was man nnr für wabr halten, 
nicht aber objektiv erkennen kann, von dem leider so Geringen, in dem das 
„Fürwahrhaltcn" gegenüber "Wissen und Erkennen zurücttritt, und von dem, 
worin beide sieb ver^olimelzea, das ist — abgesehen von den Fähigkeiten — 
Anl^e zur Wissenschaft. 

*) Denjenigen, welche in diesen Gegenstand bereits eingedrungen sbd, 
glaabe loh nooh eine Bemerkung über mein Yerbfiltnis zor Hmnanität nnd Basse 
Bohnldig SU sein. Die bisher ubeisehbaren anfänglichen Ergebnisse okkulter 
Forschung-, bei der die allpeinein monsrhlicli- animalische Natur des 
Homo sapiens als Ausgangspunkt ;i( i.omraen wird, müssen scheinbar ein 
slärksres Betonen des tierischen Organii^muB gegenüber seinen einzelnen Art- 
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ich kurz erwähnen, daß, wenn der angestrehte experimentelle 
Beweis des Bestehens einer Art übersinnlichen, aber dabei 
doch materiell -stofflichen Seele ^ auch vor den Augen der 

üifferenzieruüc«^n nach sifih zifihen, zumal die Vortom mnisso durchaus noch 
uiolit so weit äind, d&hui eiuer etwaigen Kasseuindividuaiisierung' zu folgen. 
Dttsa mMigdn dem Experimentator gewöhnlich xaseaiiphysiolc^iache und {»yaho- 
logieohe Cenntnisse. Da die FSiSiiomene also neue, bisher unbekannte 
Eigenschaff OQ d^s tierisch-mensclinchen Organismus eigeben, können 
sie naturgemäß leicht dazu Vioitragen, dio Bedentung dieses AnimaJischen, also 
der experimenteilen Basis, zu verallgemeinern und dem Individualismus der Rasse 
das Animalische der Menadhhelt gegenfiber an stellen, wodnioh die voThaDdenen 
Irrtümer über Meneohen§^eichheit und deren Folgerungen nur veislSikt wenlen 
könnten. Man Teiig nun nioht, daß wir hier eist in den Eindersctiuhen 
äteclcen und uns durch Augenblicksergebnisse, durch die Freude so befriedigender 
Entdeckuügeu über dii? Auitnalische nie zu eiuer Oeneralisierung hiureiiieu lassen, 
nie dulden dürfen, daii daraus entspringende Ideen und Vorstellungen, welclie 
bereits wieder den Keim zu ihrer Überwindung in sidi bergen, derart über 
unsere innere Denkongsweise und Moral zu bensohen beginnen, daft sie uns in 
dem bereits als Notwendigkeit erkannten praktischen Handeln auf dies^ Welt 
hinderlich sein würden, weil sie etwas Besseres, Schöneres und Harmonischeres 
ahnen lassen. Zu diesem für jetzt notwendig f^rkannten aber gehört vor allem 
die gerechte Würdigung unserer durch Basse und Auslese bedingten Zukunft, 
mag ein okkoltistiBcher ForBoher von SMner tierisoh-oiganiaohen Basis ans su 
was immer für einem die ganze Menschheit berückenden Beenltate gekommen sein. 
^Unser sind die Standen und der Lebende hat recht! 

(Schiller). 

') In der Aufstellung des stofflich-materialistischen Seeionbe- 
griffes liegt eines der charakteristischesten, aber verdienstvoUsten Momente; 
jetzt erst würden sich Dualismus und Monismus vereinigen und 
deokea. 

Zwar wüßten wir auch hieraus nichts Beatimmtes von dem den leiUidhen 

Tod überdauernden Sein dieser stofflichen Seele. Aber da in der Natur das 
Vollkommenere in einer vollendeteren Harniouie und Verfeinerung seines stoff- 
Hohen Eemes gedacht werden muß, ao könnte m&u aläO naturwisäenschaftüch 
sagen, daft euie soldie stoffliche Seele eine vollendetere stoffliche Hannonie vor- 
stelle und daß eine StSrung ihrer vollkommeneren stctffliohen Harmonie das Böso 
sei; das ist übrigens schon im leiblichen Leben angedeutet, wenngleich hier, wo 
alles erst noch in viel gröberem Maße nach größerer Harmonie ringt, auch schon 
das Streben zu derselben, selbst verbunden mit der Störung einer geringeren 
fremden Harmonie, dazu geredinet werden muß. ISne jede Störung der größeren 
Harmonie der im Individuum mitleboulen stofflichen individnellian Seele also 
wfiie das Böse. Wie schön und ergreifend verstünden wir jetzt in der wisseo> 
schaftlicheu Sprache das Himmelreich Christi, das im Menschenherzen vohnet 
Ein jeder Verstoß gegen dasselbe wäre eine gleich.sam stoftliche Störung der im 
Menschen schlummernden voUkommeocreu üarmonie, die sie vorstellt oder ist; 
Beimer: fitn langenitanisebm neatMlilaiid. 19 
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exakten Wissenschaft greifbare Ergebnisse zeitigen würde, zwischen 
Wissenschaft und Weltanschauung eine Harmonie ermöglicht 
würde, der gegenüber der Stern unserer Kirchen auf ewig ver- 
blassen müßte. 

Dadurch, daß die offizielle Wissenschaft sich der bisher „okkult" 
genannten Erscheinungen bemächtigte und in den Kreis ihrer Be- 
obachtungen zöge, würden abt iii laubische Aus wüc hsehint- 
angehalten, würde der Okkultismus für die große Allge- 
meinheit in der Richtung überwunden, daß das Aufnahms- 
werte auch in die offizielle, exakte Wissenschaft aufgenommen und 
dadurch dem geheimnisvollen Worte „okkult" und dessen Sphäre 
entzogen wäre. Es blieben also nur eine mächtige Stärkung unserer 
Disposition zum Ahnen einer transzendentalen Wfdt und eine Ver- 
stärkung jenes Gefühles, welches uns nicht kraft irgend einer Yor^ 
öchrift, sondern aus Empfindung gut handeln läßt Die Folge 
wäre ein leichterer Verzicht der Masse auf jenes Lookmittel, wo- 



das Böse des Menschen würde rückwirkend die EntwioUiuig nod AusNofimg des 
übeisiDnliclieik MeoBohen zvct voUkomnaeneien l^ffmoiiie, mit- und nadiwiiiniid 
und QcdUMoh damit xuBammenhingend, teils hemmen, teils vttiimdern. Du 

Onte aber wäre bei geringerer Ent-wicklung erst nnr mit dieser vollendeteren 
seelischen H.irmonio im Einklang, hei gröl^erer Eutwickluug vielleicht bereits ein 
AttsäiLÜ dei^elben! Und der zum Outeo veraokgte Mensch, der geborene Gtuist, 
wflide seine Anlacie m gröfiecer seelischer Harmonie eben dadoioh berrits be- 
weisen und würde gut nur aus seiner grttßeren inneren, seelisofaen Harmonie 
hrnms handeln. Das BQse und das Oute trugen also Ihr M aB selber in sich, 
das Böse als Störnng einer vielleicht erst entwioklungsmÖgUchen, vielleicht sdion 
rdfonden größeren seelischen Haiuionie, das Gute als Jbörderung oder Ausfluß 
«ner solchen. Kun bedarf es keiner aneüemden, belohnenden und rächenden 
Ootiheit mehr! Denn das Böse ist sidi sdlet EUdie, das Oute Zwedcl 

Wie erkonneo wir aber im irdlsohen Leben das Böse und Gate am sichensten? 
Sünde ist das Übenra' ! Uetin Übermaß ist Störung der Hannonip' 

Sünde ist das Übermail an angeborener Schwäche, wie es uns z. B. 
beim unnatörUchen Aitniismua und der Pioge des Lebensschwachen auf Kosten 
des LebensstarkeUf Sünde ist das Übermaß an Stärke, wie es uns im Über- 
triebenen Eigoismos und im Genüsse des Eürpeis auf Kosten des Geistes entgegen» 
tritt Das größere Übel aber entspni^ aus der Schwäche! Dies^ Übel ist 
zumeist nnheilbar weil eben angoboron! T>io Sünde der Stärlre aber kann, 
durch die Macht der Idee und Chri&ti Beispiel angeregt, überwunden werden. 

^iu Beispiel habe ich euch gegeben 

Der geborene CSuast folge nach Eiüften jenem CSuristus, den er in sich 
fühlt, und lasse in seiner Brust nicht das Hohe und Edle vom Gemeinen tmd 
das Tatkräftige und Starke vom tatenlos Schwachen überwuchern. 
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mit die Kirche sie heute einfängt und moralisoh beherrscht: das 
Wie des Jenseits, Himmel und Hölle, Furcht und Hofihung, kurz 
die kirchliche Unsterblichkeit. 

Wenn fortBchreitende Bildung und wissenschaftiiche £r- 
kenntnis nicht mehr zu einer Unterbindmig des Ahnens einer 
höheren, transzendentalen Weit führen, sondern diese dadurch 
sogar bestärkt wird, ohne freilich über das Ob und Wie n. s. w. 
eine yoreilige bündige Antwort zu geben nnd diese zur Basis der 
Moral zu machen, dann wird erst recht die in unseren Kirchen 
zwar enthaltene, aber in einem falschen und feindlichen Milieu 
vorhandene Mystik Ihres antiwissenschaftlichen, religiös-materiih 
listischen Charakters für unsere Stammesgenossen entkleidet werden 
dürfen ohne Gefahr einer Ersohütternng des mystischen Bedürf- 
nissee der größeren Allgemeinheit, dann wird auch der Protestan- 
tismus den Judengott und seine Weltauffiwsung und was damit 
zusammenhangt, um so leichter energisch von sich weisen und 
dem einzelnen Lidividuum die Bildung seiner Weltauffiissung über- 
lassen können, das die Welt nun umfassen wird, soweit sein in- 
dlTidueller wissenschaftlicher Blick sie zu schauen und sein Ge- 
fühl sie zu ahnen Termag.^) 



E JUischnitt. 

Gesellschaft. Sozialismus. 

XYUL Kapitel 

Allgemeines. Adel — Proletariat. 

Bei der Zeichnung des möglichen Entstehens des giöBeren 
Deutschlands wies ich darauf hin, daß wir im neuen Deutschen 
Beich nicht etwa nur eine neue Form für den alten Inhalt er- 
blicken dürften, sondern dafi die neue Form nur eines der äuAer- 

') ERer wird ^h natSilioh eine dnrduiohmttliohe aUg«mi«ne Oreme niokt 
leicht liehen laeseii, wäre aber aiudi nioht notwendig, sobald nicht mehr (ffläell 
eine besämmte Weltanschauung gefordert und gefördert wüd; sie müßte über- 
haupt shrengstonfl yemnieden werden. 
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liehen Erfordernisse und Mittel eines ganz neuen Rassen- und 
geseilschaftliohen Inhaltes bilden oder doch dazu werden muß, 
nfimlich das Mittel zur Gerechtwerdung an germanische Eigenart 
in kultureller und zivilisatorischer Hinsicht, zur Erreichung ron 
mehr Land und eines größeren, einheitlichen Wirtschaftsgebietes 
für die germanische Rasse deutscher Nation. 

Der innerliche Ausbau des größeren einheitlichen Wirt- 
schaftsgebietes ist eine Grundtrage, auf die ich aber hier nicht 
eingehe, weil ich damit über den Sozialismus abhandeln und 
eine Kritik der wirtschaftlichen Grundlage der Sozialdemo- 
kratie und ihrer (Gegner verbinden müßte, was nicht mein 
Zweck ist 

Sozialismus ist eben ein weiterer Begrilff als Sozialdemo- 
kratie und bedeutet die Lehre von der Sozialisierung (Vergenossen- 
schaftlichung) des gesellschaftlichen Leben? im allgemeinen. So- 
zialdemokratie ist eine bestimmte Richtung innerhalb dieser 
Lehre und nur sie verfügt über eine Anhängerschaft und Organi- 
sation, welche zielbewußt und konsequent ein Programm zu ver- 
wirklichen sucht und unter gewissen, noch näher zu erörternden 
politischen Bedingungen (weiche wir später kennen lernen werden) 
Tnit der allmählichen Durchsetzung desselben vielieiGht auch 
wirklich wird beginnen können ! 

Abgesehen nun davon, ob Sozialismus oder Sozialdemokratie, 
unabhängig von der Art der einheitlichen wirtschaftlichen Ent- 
wicklung des angestrebten grö",oren deutschen "Wirtschaftsgebietes, 
steht ein- für aliemal fest und habe ich daher vor allem betont, 
daß der modernen proletarischen Bewegung von dem zu werden- 
den größeren Deutschland genüge getan worden muß. daß die 
Gerechtwerdung des neuen K^iches an sein Proletariat die Tor- 
bedingung des weiteren G-edeihens, ja der Erreichung auch seiner 
germanischen Ziele überhaupt bilde (Aufbau). Andurerseits steht 
aber auch das deutsche Proletariat dem neuen lieiche viel näher 
und hat daher ihm gegenüber ganz bedeutend größere Pflichten, 
als man auf den er.sten Bück glauben könnte und als es aus der 
universalistischen (fälschlich international genannten), revolutionären 
sozialdemokratischen Bewegung bisher resultierte! 

Ich werde mich deshalb mit der deutschen Sozialdemokratie 
beschäftigen, nicht nur soweit allein in ihr und durch sie dei 
soziale Oedanke in Europa ausgekämpft und entschieden werden 
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wild entsptechend der Deutschland im germaDischen Europa zukom- 
menden Bolle, sondern in allererster Linie insoweit, als beide, 
dentsohes Proletariat und Deutsches Boich durch Torerst 
gemeinsame Ziele und Interessen naturgemäß rerbunden 
sind, wie ich es durch die Aufetellung des Begriffes der ciyltas 
Germanica bereits angedeutet habe. (Siehe YIII. Kap., C, 1, b.) 
In dieser Bichtung liegt das Ziel meiner Abhandlung! 



Wenn wir die Art der Gründung des neuen Deutschen 
Beiches verfolgen und bedenken, daß dieses wie ein jedes neue 
Produkt, soll es die Möglichkeit einer ferneren harmonischeren 
fortschreitenden Entwicklung in sich bergen, organisch aus dem 
vorigen hervorwachsen mußte, so dürfen wir uns wie früher bei 
derBeligion so jetzt hier nicht zu sehr verwundern, daß das jetzige 
Deutsohe Boich noch viel in dem fremden, verderblichen Geleise 
des vergangenen Beiches römisch - deutscher Nation dahinfährt 
und daß Art und Umfang des Gerechtwerdens an die Arbeitet^ 
Schaft und der Sozialisierung der Gesellschaft noch rückständig 
und unklar empfanden sind. Yen Junkern wurde 1866 im 
inneren Kampfe gegen eine politisch leider kurzsichtige Volks- 
vertretung sein Grund gelegt, und als Deutschland vier Jahre 
später seinen 100 jährigen Bivalen endgiltig zu Boden warf, gesdiah 
es unter feudaler Führung! Als Bismarck dann den katholischen 
Universalismus unterdrücken wollte, erlitt er eine Niederlage: 
Feudalismus und Kirche waren stärker denn je und verbanden 
und vermischten sich mit dem Kapitalismus, der aus der neuen 
industriellen Entwicklung fließt Als endlich die demokratische 
soziale Protestbewegung in die Höhe kam, geschah es in einer 
ideellen Form, deren Terwirklichung, sollte sie sich nicht ändern, 
überhaupt den äußeren Zusammenbruch des kaum erstandenen 
Beiches wiederum zur Yoraussetzung hätte. So muß sich denn 
die äußere Yerkörperung desselben, das neue deutsche Kaisertum 
der Hohenzollem, nolens volem auf die Yertreter des alten 
Inhalts stützen, da ein neuer Inhalt und die neuen Ideen bisher 
damit noch unvereinbar sind und seine Form verleugnen, 
leider unnötigerweise, zum Schaden des Ganzen und des 
Proletariats im besonderen, das nun dem so lange ersehnten 
Beiche als innerer Feind gegenübersteht, wie in Bußland die 
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hungernde, revolutionäre Masse dem Zarentnm. Und doch liegt 
im reichsdeiitschen Proletariate nicht nur die Mehrheit des Volkes 
und dessen Zukunft sondern auch die Mehrheit und ein 
massiger Kern von jener Kasse, auf der in Grunde der 
herrschende Feudalisaius ruhte oder doch beruhen 
sollte: der germanischen. 

Kirche und Entstellung des Gottesgnadentums haben wir bereits 
kennen fz:elemt. Der Feudalismus ist nichts anderes als ein© 
eigenartige Verbinduui^ altgerroanischen Gefol^^schaftswesens und 
bäuerlicher sozialer Entwicklung mit diesen beiden. Seine Zeit 
begann erst zu weichen, als die technisch -wissenschaftliche Ent- 
wicklung des frei gewordenen germanischen Greistes das wirt- 
schaftliche Loben neue Bahnen zu weisen begonnen hatte. Sein 
Eest ist heute noch im Adel zu erblicken. Überblicken wir die 
Geschichte des europäischen Adels, so sehen wir, daß früher 
Adelsherrscbaft und Herrschaft des Ariers zusammenfielen. Der 
Adel thronte als herrschende Schichte oder Klasse über anaiischen 
Massen. Wo aber unter germanischen Stämmen selbst ein Adel 
emporkam, hatte er nicht in einer BassenDberlegenheit seine 
Grondlage, ja konnte sie arsprUnglicb nicht dort haben, sondern 
in einer sozialen Besseistellang, also — wenn man so sagen 
will in einem noch unansgebildeten allgemeinen Wirtschafts- 
system sowie in individueller Überlegenheit und Vererbung der 
dadurch erlangten sozialen Yorteile. Erst mit fortschreitendem 
Herabsinken des freien germanischen Bauers auf die wirtschaft- 
liche Stufe der unterworfenen Anarier und die dadurch bewirkte 
Vermischung und Gleichstellung beider wurde der Adel ans einer 
wirtschaftlich stärkeren Schichte auch noch ein durch Basse tiber* 
legener Herr! Der Adel pflegte deshalb immer eine gewisse 
Internationalität bei Schließung ehelicher Verbindungen; denn die 
nordische Basse ist international. Ob der Nordländer französisch, 
spanisch, italienisch, slavisch sprach, darauf kam es nicht an, 
sondern einzig auf das durch den Stand verbüigte „blaue Blut" 
des Nordländers. Mit der Zeit drang aber in den Adel immer 
mehr agermanisches Blut ein, weniger im allgemeinen durch Ver- 
bindungen mit Bürgerlichen, die ja dem Adel in Bezug auf reines 
Germanentum nicht immer nachstehen mußten, als Tielmehr durch 
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das Aufkommen des Brief- und Amtsadels, durch lokale Bastai^ 
dierung des Adois, der dann sein verunreinigtes Blut durch 
eh^cbe Terbindungen wieder anderen mitteilte. Daher ist es 
bereits schon lange nicht mehr richtig, im Adel reing^chtete 
Nordländer zu sehen, und der Adel vieler Familien und Länder 
ist weiter davon entfernt ak so manche bäuerliche Gegend des- 
selben Landes. Ich kann nicht umhin, hier ein Stückchen aus 
der alt -französischen Tolkspoesie wiederzugeben, in dem diese 
Wandlung gelangen ausgedrückt wird: 

Der Chrand Saint Elois ist Minister des Königen Dagobert 
und wird zu einem dringenden Tortrag in dessen Ankicidekabinett 
gerufen. Was er da sieht, zeugt nicht von blauem Blute. 



Solano-e der Adel eine herrschende RassenVlasse bildet, ist 
diese seiiie moralische Grundlage. Er herrscht nach dem Hechte 
des Siegers in der Welt, der gewöhnlich auch der Höherwerti;j6 
ist. Sobald aber die Geschlossenheit des herrschenden Blutes 
durch fremde Vermischung stark durchbrochen ist und damit die 
Gewähr verloren geht, daß die Nachkommen zwar vielleicht 
nicht gleich tüchtig wie der Vater — denn das ist in di vi du oll 
— aber doch wiederum zu gleicher Tüchtigkeit für ihre Nach- 
kommen veranlagt sind, dann wird für diese ungleiche Nach- 
kommenschaft das Yerdienst der Väter zum vererbten Unrecht. 
Das ist heute ziemlich allgemein der Fall und aus diesem Ge- 
fühle heraus mögen die Worte Goethes gesprochen sein: 



Mit dem Verlust seiner Kusse hatte der Adel die moralische 
Grundlage seines Seins verloren. Der Niedergang im Blute aber 
geht Hand in Hand mit einem allgemeinen Niedergange des 
Körpers und Geistes durch Engzucht und tatenloses Leben, dRs 
mühelos zu Macht und Ansehen dort gelangt, wo ein aiKiorer 
alle seine schlummernden Fähigkeiten entwickeln muß, um sich 
überhaupt nur durchzusetzen. Und so bildet heute der Adel 
in sehr vielen Ländern eine in ihrer Leistungsfähigkeit rück- 
ständige, haltlose Kaste, die sich der Kirche in die Arme wirft, 
in deren schon gekennzeichnetem politisch- sozialen Ideal sie 



„0 mon Toi, o mon lo&l 

VoTis avez la peau 
Si Boire conimne un corbeau!" ^ 



,Pah, Pah," lui dit le roi, 
La reine l'a plus noire que moi!** 



„Was Du ererbt von Deinen Vätern käst, 
Erwirb es, tim es ra besit««!*' 
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(Seite 252) zum TeUe eine Stütze ihrer yeralteten Piiyilegien 
sieht, für die sie zum anderen Teile auch moralisch schon reif ist 

Aber selbst wenn der Fendalismus und das Qottc. gnaden- 
tum in Hinsicht des Blutes keine solch degenerative Entwicklung 
genommen hätten, ihre Zeit wäre dennoch vorbei; denn auf der 
anderen Seite haben wir im verachteten Volke einen massigen 
Kern desselben Blutes erkannt, von dem der Adel der Zahl nach 
nur einen verschwindenden Bruchteil vorstellt Als Resultat der 
Wirksamkeit und Regsamkeit dieses Kernes haben sich die zeit- 
genössische europäische Zivilisation und Kultur mit ihrem ge> 
änderten sozialen Milieu erhoben, das bestimmt zu sein scheint, 
auch den breiteren Massen unserer Rasse jene soziale Lebens- 
stellung erringen zu helfen, deren sie zur freien Entfaltung ihrer 
Fähigkeiten bedürfen, jene Lebensstellung, über welche bisher 
Adel und Bourgeois allein verfügten. Neue, bisher unterdrückte und 
schlummernde Kräfte sind am Werke und eine neue Macht bat sich 
erhoben. Aus der germanischen Masse des Proletariats 
heraus stimmt die Betätigungslust an unserer Entwicklung, strömt 
der Geist, in dem wir die Verjüngung, die Sehnsucht nach gleich- 
wertiger Betätigung und nach Freiheit in allem, was uns durch ein 
Jahrtausend bedrückt, erkennen, strömt der neue Jnhalt für 
die neue Form des ewig heiligen Deutschen Reidhes! 

Nichts in unserem öffentlichen Leben ist erfreulicher als das 
in der Sozialdemokratie zum Ausdruck kommende Streben unseres 
Proletariats nach möglichst gesicherter und gleichberechtigter An- 
teilnahme an unserem Kulturleben. Die soziale Bewegung be- 
zweckt bei uns trotz üblicher falscher Ideen nichts anderes als 
die Möglichkeit der freien Betätigung jedes einzelnen unserer 
Stammesgenossen an der Zukunft des Menschengeschlechtes. Aller- 
dings erscheint der äußere materialistische Anstrich abstoßend und 
könnte leicht dazu verführen, zu meinen, es werde allein körperlioh- 
tieriscb-behagUches Wohlsein angestrebt Das wird bei anderen 
Rassen und Völkern der Beweggrund sein, bei uns ist es sicher- 
lich nicht des Wesens Kern, sondern höchstens äußere Begleit- 
erscheiiiung des Strebens, das den Körper bewahren will, damit 
man des Geistes teilhaftig werde. Für uns ist der Hauptgrund für 
die Sucht nach Irdischem Besitz der innerliche Wunsch, jenes 
soziale Milieu zu erreichen, in dem allein heute der Strebende 
die Möglichkeit findet, sich in selbst gewählter Beschäftigung frei 
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zu. betätigen, unsere Kultur zu genießen und zu ihrer inneren 
Ausgestaltung beizutragen. Und das ist alles Menschentums höchste 
Aufgabe, keineswegs aber ein Tanz ums güldene Kalb! 

Darum achte ich unser Proletariat hoch| weil ich in seiner 
radikalen Opposition nur den trotzigen Drang and Anspruch auf 
diese Betätigung sehe^ der mir lieber ist und mehr unserem Wesen 
entspricht als das strebensloBe ZaMedeDheitssumpertum dessen 
(BrachTsephalie), der nicht mittat. Denn das Tier im Menschen 
begnügt sich mit Essen, Trinken, Schlafen und geschlechtlichem 
Genuß. Der germanische Mensch im Menschentier aber strebt 
vorwärts, nach Erkenntnis, Betätigung und hat die Fähigkeit, diesem 
Streben gerecht zu werden. Gerade das radikale Zugreifen unseres 
Proletariats in Yerbindnng mit einer antikirchlichen Weltanschau- 
ung — antirömisch im Sinne strenger Wissenschaftiichkeit und 
unbedingter Freiheitslust trotz des römischen TJniyersalismus — 
und den Bestrebungen zur Terbesserung der materiellen Lage 
(welche an und für sich allein auch aus tierischen Motiven 
erklärt werden könnte), stimmt mit unserer natürlichen Beli- 
gionsanlage ttberein, wenn es auch jetzt noch infolge der Be- 
gleitumstände seines Entstehens Mängel aufweist, welche dem zu 
widerstreiten scheinen. Daß die moderne Geistesrichtung in dem 
deutschen Froletariate ihre Stutze findet, also in der Masse, welche 
von des heiligen römischen Reiches Gedankens Blässe noch nicht 
so angekränkelt ist, wie das Bürgertum, das der Macht historischer 
Ideen mehr ausgesetzt ist, bezeugt, wie lebend das Germanische 
noch in uns ist trotz Vermischung, Judentum und Geschichte, 
bezeugt, daß es noch in der Masse sitzt, bezeugt, wie sehr wir 
hoffen dürfen, zu einer Weltanschauung und Gesellschaftsordnung 
durchzudringen, welche unseren Durst lindem und frei schaffbnde 
Lebensbetätigung ermöglichen wird. Die reichsfeindliche, fremde 
und, wie in der Ausführung zu zeigen, teilweise direkt falsche 
und unpraktische Form der Regsamkeit darf uns nicht den gol- 
denen Kern verkennen lassen, den sie birgt 

Ich habe soeben gesagt, daß der Mensch umso näher dem 
Tiere steht, je genügsamer er ist, je mehr Essen, Trinken und 
Gescblechtsgenuß seinen Lebensinhalt erschöpfen. Anspruchs- 
losigkeit auf höhere Güter mag zu Zeiten ein Yorteil zu sieg- 
reicher Auslese sein: je geringer die Ansprüche, desto eher ist 
es möglich, sich auf die geringeren zu konzentrieren und den 
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geschäftigeren und anspraobsTollereD £onkarrenten zu über- 
hungern, zu überleben. Ein günstiges Zeichen höherer Zivili- 
sations- oder gar Kultnrfäbigkeit ist eine solche Anspruchslosig^ 
keit aber durchaus nicht (Beispiel: China.) Überlegenheit, die 
durch und in größerer Bedürfnislosigkeit begründet ist, stellt 
keinen Faktor vor, welcher zur Zivilisation treibt, Kultur^igkeit 
anzeigt und zu höherer EulturentwicUung führt, sondern im 
Gegenteile sind vielmehr Ansprüche auf die Beteiligung an den 
von Zivilisation und Kultur gebotenen Genüssen erst ein Zeichen 
dafür, daß das Bedürfnis nach Höherem im inneren Menschen 
lebt und nach Ausdruck und Befriedigung drängt; das ist die 
Quintessenz der Natur alles Fortschrittes in mensch- 
liehen Dingen, das ist die natürliche Anlage der von Katur 
zu Höherem Geborenen! 

Von den anderen dagegen heißt es: 

„Was man nicht iait, enr^ auch kern Verlangun, 
IM* mich 80) md idi bin, ich bin es gerne/' 

(Shakespeare-) 

Wird ein solch anspruchsloser, allzu genügsamer Geist von 
unserem Streben nach Besserem mitgerissen und dringt er mit uns 
durch, so mrd er nun nicht etwa anspruchsvoller und tlitiger, weil 
er mehr hat und sich freier betätigen kann, sondern er betätigt 
sich noch weniger, weil er das Geringere, dessen er bedarf, nun 
leichter bekommt oder weil der Verbrauch des Vielen, was er nun 
hat, ihn ganz in Anspruch nimmt 

Sein Bndziel ist leichterer Brwerb des Wenigen, dessen er 
bedarf, geringere Arbeit und Betätigung, aber auch gesteigerter 
tierischer Genuß mit Hilfe seiner gesteigerten Mittel^) 



^) Wie oft kann eia MettBoh, der nur „ans innerem Bnuige^^ heniu ädi 
plafrt, den gnten Rat hören, sein „dumme»'* Btreben aufzu^ben tmd zu ge- 
nießen! Ein ,,Fauät'' bafs denn auch versnoht; ihn hat aber kein Genuß be- 
Medigt und er ist der geblieben, der ei von Natai aus war, ao daß er sieh 
aohliefilidL sagen kann: 

„Es kann der Rohm von meinen Eidentagen 
Nicht in Aponen notergehön!'* 
und bat darum geendet in höchster Gnade: 

,,Wer immer strebend sich bemüht, 
Den liSnnen irir erUteen!** 
Wenn man genan aosidit, kOnnte man Tielletohi im bbien Enteolihisse 
ffiaqste, alle Ideale sebee Strebena ffir «nnliolien Oennfi anzugeben, den frem- 
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Bas Bndziel des anspruchsTolI Strebenden aber ist freiere 
and sicherere Betätigungsmöglichkeit der Fähigkeiten und knl- 
turellen Ansprüche, die in ihm schlummern! Man sieht, zwei 
natürliche^ aber gerade entgegengesetzte Frinzipe: das 
des Stillstandes, das des Fortschrittes — das Wirken der 
Auslese zu Höherentwicklung (Germane), das Wirken der Aus- 
lese zu Stillstand und Rückschritt (Agermane, China). ^) 

Diese beiden Bichtangen muß man bei der Beurteilang Ton 
Volksbewegungen, die auf Besserung der materiellen Lage gerichtet 
sind, wohl auseinanderhalten. Das erste Streben ist, wenn schon 
erklärlich, doch nicht wert, sich damit abzuplagen: „jSi duo 
idem fadunt, non est idem**; wenn wir sehen, welch eine über- 
wältigende Sehnsucht nach freier Betätigung, nach Betätigung, 
nicht nach einem dalce far rdente heute die deuisch-germanisdien 
Länder erfüllt, wenn wir sehen, dafi „der Bildnngsdrang ein 
ungeheurer^ ist (Bebel im deutschen Beichstage) und wenn wir 
darin zugleich unsere aus der Charakteristik des germanischen 
Innenlebens so wohlbekannte innere Not wiedererkennen, die zum 
Schaffen selbst da drängt, wo äußere Umstände nicht daKu z?ringen, 
ja sogar dagegenarbeiten, wie sollen wir uns da nicht freuen 
und frohlocken und mit froher Hoffinung in die Zukunft blicken 
und mit Bebel ausrufon: „Unser die Zukunft, unser die Welt!" 
Ich aber füge hinzu und das wird den Kern meiner Ausführung 
bilden: unser, (d. i.) dem germanischen Proletariat! 



XIX. EapiteL 
Sazialdemokratiselie Hauptbegrüle und Basse* 

Einleitendes. 

In einem kritischen Artikel der „Sozialistischen Monatshefte^, 
1904, 3. Heft, von Oda Olberg über die politische Anthropologie 
hmfit es: „Der fundamentalen Unreduzierbarkeit der sodalen Tat- 

den Bluteinschlag des Mischling Goethe erkennen, in Mephisto aber die 
Tefkörperuug dieses feindiicben BlutäS and Prinzips. In allen kiitisohea Mo- 
menten nun siegt der nennaniBolie Kam EVraste und endet in der sdilieiUiolieii 
Überwindung dee Fremden. 

7gL EE. Kapitel: Analeee. 



soo 



üeimer: Ein Fangennamsches Deutschland. 



Sachen auf biologische sich nicht bewußt zu sein, ist ein Haupt- 
fehler der politischen Anthropologie, auf den ihre zerfaserte 
Methode und viele ihrer Unklarheiton zurückzuführen sind." Zwar 
gibt der Yorfasser zu, „daß wissenschaftlich erkennbare Beziehungen 
zwischen Kasse und Ökonomie bestellen — erkennbar nicht in 
dem Sinne, daß sich eine Kausalreihe gewinnen ließe, die von 
den Hirnprozessen des einzelnen hinreicht zu der Ökonomie der 
Gruppe, aber doch in jenem, daß man die psychologische 
Eigenart der Rasse in ihren wesentlichen Zügen erforscht, in 
ihrer spezifischen Art sich dem Milieu anzupassen, in 
ihrer Beeinflussung duich Biutmischungen und mehr noch durch 
Lehenshaltung, Diditigkeit, Krankheiten u. s. w., und die Wirkung 
dieser Eigenart auf die Ökonomie, die Bückwirkung 
dieser auf jene feststellt, um so, induktiv yerfahiend, zu 
empirischen Gesetzen zu gelangen. 

Nun sollen die Anthropologen und die Vorkämpfer der Rassen- 
theorie dieses Verhältnis zwischen Basse und sozialem Lehen ver- 
kennen und in letzterem nur „Baasenkräfte als solche, nicht sodal 
umgesetzt, sondern gewissermaßen als naturwissenschaftliche Tair 
Sache, deren naturwissenschaftliche Erkenntnis sie sich zum Vor- 
wurf' machen, sehen und in diesem Sinne seien dann die soaalen 
Tatsachen auf biologische nicht reduzierbar, die Methode der 
politischen Anthropologie zerfasert etc. 

Ich muß gestehen, daß mir die Notwendigkeit dieser Unter- 
scheidung zwischen dem Standpunkte der Bassentheoretiker dem 
sozialen Leben gegenüber und der Möglichkeit, Basse und Sozia- 
lismus in wissenschaftlichem Zusammenhang zu zeigen, nicht recht 
einleuchtet Freilich haben Bassentheoretiker es gegebenenfalls 
unterlassen, Basse als solche und soziales Leben als Teil 
des Milieu in einen ursächlichen Zusammenhang zu 
bringen bei scharfem Auseinanderbalten und Abgrenzen der dabei 
ineinanderg^diobenen Gebiete, und haben lieber den iänfluß 
germanischer Genies, also einzelner Individuen, gewürdigt 
Aber man lese einmal das 5. E^apitel der „Politischen Anthropo- 
logie' Weltmanns, uro das schrittweise Vorrücken vom Gesell- 
schaftsleben des Tieres zu dem des Menschen zu beobachten! Ich 
glaube derlei, naturgeschichtlichen Ausführungen steht wissen- 
schaftlich noch nichts gegenüber, was Oda Olbergs obige Be- 
hauptung zu rechtfertigen vermöchte! Wenn auf beiden Seiten 
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der Ausgangspunkt zumeist ein höchst einseitiger war, so dies bei 
den Rasseyertretem gewiß nicht mehr als bei den IGlieuvertretem! 
Als Beispiel diene da gleich die willkürliche Begrenzung, in der 
allein 01b erg selbst der Basse einen Einfluß auf soziales Leben 
zugestehen will: „Was an spezifischen Rassenkr&ften in der (eng- 
lischen) Entwicklung wirksam war und ist, ist restlos in die sozi- 
alen Oebilde (als Wirtschaft, Landesverteidigung, Beligion, Recht 
Kunst etc.) hineiagegeben worden. In dieser seiner sozialen Gte- 
staitung kommt es für die Soziologie in Betracht, diese sozialen 
Gebilde selbst sind die Elemente dieser Wissenschaft, nicht die 
Bassen, die der Anthropologie zuMlen, nicht die menschlichen 
Ittdividuen, mit denen die Biologie zu tun hat** Dieser Stand- 
punkt mag manchmal für einen praktisch zu betrachtenden 
Binzelfall ausreichen, als einer unter mehreren erklärenden Fak- 
toren über den Einfluß eines Binzelindi'viduwms, weiter aber nicht. 
„Für den Anhänger der materialistischen Geschichtsauffassung 
kommt den Rasseneigentümlicbkeiten nur insoweit Anteil an der 
Bildung der Überbauschichten zu, als sie in die Ökonomie hinein- 
gegeben, in ökonomische Eigenart um^cesetzt worden sind." 

Also Rasse gibt es nicht mehr, nur mehr das Produkt inr- 
selben! Der Erzeiip;er ist nirht mehr, naohdpra und weil er etwas 
erzeugt, der Mensch existiert nicht mehr, nachdem er ein be- 
stimmtes Gewand angezogen, der Maschinist nicht mehr, weil er 
seinen Geist in eine Maschine hineingelegt bat, — es gibt nur 
mohr Gewand, Maschine, Milieu; und sobald sich die Klassen ge- 
Inldet haben „als Träger der gemeinschaftlichen Lebensinteressen", 
kaua gerade an dieser Stelle" (sollte wohl heißen: Entwicklungs- 
moment) „die rassenanthropologische Betrachtungsweise .^ufh Vren" 
und „die materialistische GreschichtsaufFassung setzt it ii diesem so- 
zialen Gebildp <oiii und nimmt von ihm an, daß es die anthropolo- 
^sche Eigenart ganz und gar eingesogen habe''. (!) „Was die Rasse 
etwa an spezifischen Gaben in die Fundamentalerschei- 
nung der Soziologie, die Ökonomie, hineingogeben hat, be- 
schäftigt die materialistische Geschichtsforschung nicht, 
in deren Berpich nur das — möglicherweise mit Hassen- 
eigontümlichiceit imprägnierte — soziale Gebilde als 
solches fällt" 

Mit der Klassenbildang also hört der bis dahin noch rege 
Basseneinfluß auf! Wo sich das soziale £lasseninteresse regt, da 
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muß der Basseneinfluß aafhören . . . Das ist ja Parteidogma! 
Man sieht, es ist immer die alte Geschichte, auf die wir beim 
Materialisten stoßen, sei es in der Philosophie oder im Wirtschafts- 
leben. Der Materialist sieht den Erzeuger nicht hinter seinem 
Produkt) den Maschinisten nicht hinter der Maschine . . . Und 
weil z. B. die Basse sich sozial bis zur Klasse entwickelt hat, 
sieht er nur letztere, nicht aber die Basse, die dahinter steckt Weil 
diese nur in einem ihrer Produkte, der Klasse, sozial für uns be- 
merkbar sein soll, soll sie selbst nicht mehr wirksam sein, son- 
dern nur mehr das Produkt? 

Ich verweise diesbezüglich auf folgende Ausführungen, die 
diesem Widerspruche nachgeben werden und in denen ich ver^ 
sucht habe, MiUeu, Basse und Klasse als solche, nicht in ihrer 
Erscheinung ,,als Gehimprozesse einzelner^^ zu yergleichen* 

Kein Ding in der Welt kann an sich und Ton den anderen 
losgelöst, auf sich selbst bestehend und unabhängig von den 
anderen gedacht werden, allein beeinflussend, nicht auch beein- 
flußt Di^ gilt auch Ton Basse und Milieu, also vom Sozialismus, 
wo bisher die Milieuvertreter allein das Feld behaupteten und 
nun den um den Hätz an der Sonne kämpfenden BasseTertretem 
den Fehler der Einseitigkeit vorwerfen, welchen sie begeben. Es liegt 
aber gar keine Teranlassung dazu vor, da beide in ursächlichem 
Zusanmienhange miteinander stehen: Der moderne, internationale 
Sozialismus ist ein Produkt der Anschauung von der Übermacht 
des steten Flusses der Dinge und seines äußeren Ausdruckes, des 
Milieu, nicht nur Über das in diesem Flusse Werdende sondern 
auch Gewordene^ also die Rasse! Indem wir dem bereits Ge- 
wordenen, derBasse, gegenüber dem noch immer Werden- 
den die gebührende Stellung erringen, werden wir zum Ziele 
kommen. Betonen wir zu diesem Behufe den Begriff der Basse 
und versuchen wir also beide, Basse und Milieu, in ihrem Zu- 
sammenhange zu ergründen. 

1. Milieu und Basse. 

Was haben wir unter Rasse kennen gelernt i* ich habe früher 
zwischen Basse und Typus unterschieden; 

den Begriff „Rasse", für Europa beschränkt auf den 
Homü curopaeiib nieditetraneus), Homo brach y- 
cephalus (und Homo niger), 
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alles andere hier in Betracht Eommende unter den 
^^Typns^ verweisend. 
Die Frage, Basse oder Typus, wurde mir dabei zur Frage 
des Iftngeren oder kürzeren Zeitraumes: übergesohiohtlidi 
oder geschichtlich, unübersehbar oder übersehbar. 
Rasse ist etwas Übergeschichtliches, 
Typus ist etwas Nurgeschichtliches, in der Ge- 
schichte Gewordenes, auch wieder Wandelbares und 
kann sein: 

a) rassensein (im großen Ganzen durch eine Basse bestimmt) 
[Beispiel: der Engländer, bei dem der Homo europaeus vor- 
herrscht, als ein Typus des Homo europaeus], 

b) bastardiert [Beispiel: Juden, aus Homo europaeus, Semiten 
und Hethitern geschichtlich geworden, gemisdit]. 

Basse und Typus smd also nur zweierlei Erscheinungs- 
formen des einen ewig fließenden Lebens, die eine (die 
Rasse) von prähistorischen Zeitläuften her rein, fix und 
bestimmt, in ihrem Tergangenen Werden unserem ge- 
schichtlichen Wissen ebenso entrückt wie zukünftigen, 
geschichtlich übersehbaren Milieueinflüssen, ein Fixum 
für die der nächsten menschlichen Betätigung zur Ver- 
fügung stehende Zeit und als solch fixer Wert durch 
die Geschichte nicht bestimmt, sondern selbst be- 
stimmend — die andere (der Typus) auf der Grundlage der 
Basse in der C^chichte erst teils durch Milieu ei nflüsse (Eng- 
länder, Däne u. s. w.), teils durch Vermischung und Bastardierung 
oder durch alle diese Ursachen zugleich (Juden) geworden* >) 



L. Weltmann sagt diesbezüglich in der „Politiiohiei» AnthTOpoIogie*, 
8. 246 f: „K. Marx hat dea Satz ausgesprochen, die Geschichte sei eine »fort- 
gesetzte UmwaudLaQg der menschlichen Isatur^. Dieser Satz ist unzweifelhaft in 
dem Sinne falsdi, wie Man ihn veiBtanden hat. Denn eistlioh hUibt mnwhalb dw 
Gesohidita die allgemein menaehliche Natar in ihrem phyaiologi8(dieD and psycholo- 
gischen Bigensehaften unveiftndert Dann aber kann aus den anthropologischen und 
kultar-historii5chen Forschungen der Beweis erbraoht werden, daß die körperlichen 
und geistigen Unterscheidungsmeriimale der einzelnen Menschenrassen im wesent- 
lichen sich gleich gebUeben sind, büweit wir die Geschichte rückwärts veifolgea 
kfionen. Die Eigenait and der Grad der intsUektuelleQ Rassenbegahongen behairt 
tiots aller geedhiditliohen Wandlnngen anyeiindert fort Die Rassen sind 
Natnrfaktoren, die in die Bilanz der gesohiohtlichen Ereignisse als 
gegebene Ursachen nnd Mächte einzueetaen sind. X>ie Entstehung 
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Wir sehen nun gleich hier, daß Ifilieu und Basse gar 
nicht getrennt gedacht werden können. 

Basse erscheint uns dem geschichtlichen Milieu gegenüber 
gleichsam zweierlei Gesichter zu zeigen, zweierlei Formen zn 
besitzen: die eine, in anabsehbarer prähistorischer Entwicklung 
geworden, fest und unverfinderlich, der Grundzug, das Wesen — 
die andere, wandelbar und yerscbieden, die Äußerlichkeit des Ton 
100 Zufällen bestimmten täglichen Lebens und des normalen Ver- 
hältnisses zu Natur und Zivilisation. 

Das Erste, das Wesen, finden wir in der Kultur (-fähig- 
keit) einer Basse ausgedrückt, die (verhältnismäßig) begrenzt und 
bestimmt, in der Rasse liegt, gleichsam deren Seele ist, darin 
schlummert oder auf ihr basiert und allen Zweigen der Basse 
im großen Ganzen gemeinsam ist — - das Zweite in der Zivi- 
lisation (-sfahigkeit), die viel unbegrenzter und verschiedener 
ist und mehr als Äußerung der Rasse auf und Beeinflußang der- 
selben durch die verschiedenen, durchaus nicht gleichen Milieu- 
einflüsse erscheint Damit will ich diese beiden Begriffe nicht 
vollkommen voneinander abschließen, sondern sie nur unter- 
scheiden und auch das nicht scharf und vollständig, weil es nicht 
möglich ist. Auch will ich nicht sagen, daß für das eine nicht 
gilt, was für das andere gilt, und daß sie nicht beide gemeinsam 



dieser Rassebogabnngen liegt jeBseits der eigentlichen Geschichte im enteren 
Sinne, die für uns liier in Betracht kommt. Sie ist oin Stück »organische Vor- 
g^hichta« der Knltuigesobichte, über die uns Lamarck und Darwin begründete 
Anfsohlüsse gegeben haben." 

Über die Art des geeohiohtUohen Wirkens der Rasse: „Was den 
geschieh t! ich on Veränderunc^en zn f>rnndo liegt, ist ein fortwährender R asse- 
wechsel, eine Wandlung in der anthxopologischeö Strulitur dor Ge.sollsohaft. 

Die phvHioiogischen Umwandltmgen gesdieben entweder duich eine ein- 
seitige positive Auslese mit nachfolgender Insacht, wodmch beatimmta, you 
Natur gegebene Eigensohaften einer Rasse oder Gmppe von Individnen be- 
SOnders hoch gezüchtet werden, oder durch einseitige negative Auslese, welche 

die organischen Träger bestimmter (Charaktere dun^li Answandening, Kinder- 
losiglceit, Ehelosigkeit oder direkte Ausiottung aus dem Raasoprozeli ausscheidet, 
oder tiudlich durch Kaääeniiächungtin, die entweder güustig oder ungünstig die 

BntwioUniig der physisdien and geist^en Merkmale beeinflaasen können.^* 

Über das WirkungsvermOgen historisober Zeiträame: ,,Zwar ver- 
mögen Innerhalb historischer Zeit materielle Ursachen die natürlichen Rassenan- 
lagen in keiner Weise %vesentlich zu ändern, aber für die Entfaltung dieser 
fiegabongen sind sie unumgängUcii nötig." 



XGL Eapitol. 



305 



Einflüsse erleiden und ausüben könnten. Es hat Völker und 
Kassen gegeben, die bei hoher Zivilisation nur eine minimale 
Kultur gehabt haben (Karthager u. s. w.), und andere, bei donon 
geringere Zivilisation mit höchster Kultur vereinigt war (Indo- 
germanen). 

Kulturfähigkeit bedeutet iiieb^i abstrakt ein höheres 
Menschentum, das sich im Kün^tb^r, Philosophen, Denker, Erl in der 
u. s. w. äußert, „dem da« Werk der Not zum Werk der ireieu 
Wahl wird" (Chamberlam.) 

Ziviüsationsf ähigkeit bedeutet die Fähigkeit, immer mehr 
Lebensmögliehkeiten für den tierischen Organismus zu schallen 
ohne eigentliche Rücksicht auf das, was den Menschen 
zum Menschen macht, so daß der Höchstzivilisierte innerlich 
noch ein Tier, ein Barbar sein kann. Nur in Bezug auf die 
Zivilisation, die aber nicht das Primäre des Menschontums 
ist, «üudern das Sbkuudäro, Tierische, könnte man in 
beschränktem Maße vielleicht von einer Höherentwick- 
lung der ganzen Menschheit reden. ^) 

Bei einem gewissen Entwicklungsstande wird es sich aber 
zeigen, ob Kultur (das Wesen) und Zivilisation (eine Form der 
Reagenz derselben aufs Milieu) in ein harmonisch ergänzendes 
Verhältnis treten können. Die Kultur (Religiosität) der Germanen 
beispielsweise treibt harmonisch auch zu größerer Zivilisation. 
(Siehe die frühere Ausiührung über das Yerhältnis zwischen ger- 
manischer Religion und Wissenschaft, Naturanschauung u. s. w.) 

Zivilisation kauii also nur dann die höchste Stufe 
erreichen, wenn sie in der Kultur der die Zivilisation 

Woltniauü .sagt (Politische Anthropologie. S. 149j: ,,Die Ra.ssen ver- 
dräDgen, imterjoülien oder veiüichteD eiDanUer, aber nicht geschlöht eti, daß eine 
Basse physiseh eine höhere erzeugt, welohe die all^nige Ti%erin des Fort- 
solmttaB UeSlbt Die physiologisohe CootiniutMt wird niofat von einer Basse, 
einem Volke oder Stamme allein getragen, sondern die Rasson und Stämme 
lösen sich ab und vererben auf die höhere Stufe der Kultur nicht 
ihre begabteren Generationen, sondern ihre technischen und 
geistigen Werke. Sie ttbertragen nicht mehr anf leibliche Erben 
ihre edlere Natur, sondern ihr moralisches Beispiel, ihre socialen 
Einrichtungen und geistigen Traditionen; und nur dann, wenn die ab- 
lösende Rasse gleichwortigo Naturanla^on und Begabiingon mitbringt, kann sio 
die überlieferten Kulturgüter aufnehmen und zu einer höheren Eatfaltung bringen. 
Denn die Schöpfung der Kultur ist eme biologische Leistimg, welche die Fro- 
dnktioDSknft einet Basse physiologiscdx eisohSpft." 

Belaer: Ktai BMgWfiiMilielwe DentacUaaid. 20 
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tragenden Rasse begründet und danach möglich ist Das 
Wort Zivilisation, das man überall zu hören bekommt, ist nichts^ 
sagend für den kultarelleu Wert der TerhSltnisse, die man 
gewöhnlich damit meint! Hat die Zivilisation einen gewissen 
Grad erreicht wie z. B. bei uns, so wird ihr Kontakt mit und 
ihre Abhängigkeit TO n der kulturellen Begabang der Basse immer 
größer, wie wir denn das in der germanischen Kultur begründete 
Eindringen in die Natur und das Zusammentreffen Ton Religion 
und Wissensdrang, die gegenseitige Beeinflussung Ton Welt- 
anschauung und Wissenschaft und damit die Schaffung neuer 
und verwickelterer Zivisationsmöglichkeiten und dadurch wieder 
rückwirkend schönere Realisierungen yon Träumen der Kultur 
hieher zu rechnen haben. 

Kultur ist also abgesehen von einigen fremden Ideen, die 
aber in der Rasse selbst beständigem Masse unterworfen sind, fast 
gar nicht übertragbar, Zivilisation aber ja (wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade)!*) 

Es ist sogar möglich, daß eine fremde Kasse das ganze 
künstliche Milieu (Zivilisation) einer anderen übernimmt und sich 
nun ihrerseits dem Einwirken desselbou überläßt. Japan bildet 
dafür ein Beispiel ohnegleichen in der Weltgeschichte. Aber ge- 
rade dieses Beispiel ist noch nicht vollendet. Bis vor einigen 
Jahrzehnten hatten das natürliche Milieu und die Reagenz df>r 
japanischen Rasse (?) auf das'if^lb« sich ein eigenes, individuelles 
soziales Milieu geschaffen, dii ;tltc japanische Zivilisation und 
Kultur, da wurde die Rasse mit unserer Zivilisation, mit unserem 
sozialen, künstlichen Milieu bekannt, erkannte die Überlegenheit 



Darum kommt es iiiclit so sehr auf den ziTilisatorischen Ent- 
wickIuug8zustaQd als vielmehr auf die zivilisatoriäohe und kulturelle Ent- 
wicklungsfähigkeit an. — Em „onbütiTierter^ (I) germanisoher Bauer, der in 
einem oder mehreren seiner Söhne und Enkel die HQglidikeit des yollendetsten 
Verständnisses unsorer Kultur uud Zivilisation bietet, ist gewiß lOOOmal mehr 
wert als ein agermauischer „Doktor*', der, mit fremdem Wissen, fremder Kultui 
und Zivilisation au%eputzt, bis in die späteste Eind^folge der Empfangende 
bleibt nnd, wo er poeitir a<^afft, vm eni;(;QgeawirkeQ und unserem idnen Stamme 
sich sdbst entfremden kamt 

Bei der tiefen Einsicht Woltmauus Ist es niolit Terwuudorlich, daß er 
auch im Wesen die Notwendigkeit einer Auseinauderhaltung von Zivilisation und 
Kultur ahnt, wie aus dem 6. Absobnitt das 5. E&pitels der nl^^^bttschea Anthro» 
pologie", S. 157 ff., hervorgeht 
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desselben, ,,folgte enötend unseren Sporen^* und es worden nun, 
unterstfLtzt dnroh die eigene alte und gut fundierte ZiTili- 
satlonsschulung, kopfüber alle jene Äußerlichkeiten nachgeahmt, 
in denen unser augenblickliches maschinelles soziales Milieu gipfelt. 
Sofort merken wir die Büdnrirbmg desselben auf das Milieu dieser 
Basse: es bekommt einen gans europittsohen äußerlichen Anstrich, 
rfickt uns in der „Zivilisation'' näher und hat sogar schon unsere 
Terelendungstheorie und Sozialdemokratie nachgeahmt. Einen 
japanischen ,,Geno8sen**, Kata^ama, habe ich in einer sozial- 
demokratischen Zeitschrift schon über den Stand der ^prole- 
tarischen Bewegung'* in seinem Lande berichten hören. Auch 
2U einem Protest gegen den Krieg mit ßuJ31and haben sie sich 
— nach deutschem Beispiele anno 1870 — aufgerafft, der doch, 
so auf der Hand liegend, eine Lebensfrage der ganzen japanischen 
Inselhewohncrschaft ist, daß ein jeder Schulbub über die Absur- 
dität eines solchen „proletarischen" Protestes lachen könnte. So 
bieten die Japaner ein glänzendes Beispiel für die Bewegiicbkeit 
uud äußere Übertragbarkpit des künstlichen Milieu. 

Wer aber damit giaubt, die Japaner seien nun auch Europäer 
geworden, oder sagen wir besser, sie unterschieden sich nicht 
mehr im Wesen von den Germanen, weil sich bei ihnen auch 
schon der Sozialismus regt, der vergißt ganz einfach, daß sie nur 
unser Gewand angezogen haben, nicht aber in unsere Haut ge- 
fahren sind, daß sie uns wohl unsere Zivilisation abgeguckt und 
sich ein ähnliches soziales Milieu nach unserem Muster ein- 
gerichtet haben, wie wir aus eigener Kraft und eigenem 
Antrieb es geschaffen haben, daß sie aber nicht unsere Kultur 
annehmen können, welche im Blute liegt, und dal] man erst das 
Ende der überstürzten, nicht aus dem eigenen Innern gekommenen, 
angedrängten Übernahme einer fremden ZäTilisation sehen müsse. 
Wer die Japaner nun als bündnisföhige Genossen emsohätzt, der 
hat allerdings kein Auge zur Unterscheidung biologischer und 
historischer Zeiträume, der verwechselt einfach Zirtlisation mit 
Kultur ebenso wie der, der den allgemeinen Begriff Milieu fiber 
den der Rasse stellt 

Gerade nun wie Basse und Typus für unsere auf prak- 
tische Betätigang gerichtete Anschauung uiehts anderes als yer^ 
sehieden lange Wirknngsperloden eines und desselben Ornndes 
(des Hillen) sind — von Yermischung abgesehen — so stellt 
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sich auch das Yerhältuis zwischen Basse und Milien 
selbst ganz ähnlich dar. 

Die Bedeutung des Kampfes zwischen den Tertretem 
beider Bichtnngen liegt datin, daß er in unserem politischen Leben 
zur Grundlage zweier entgegengesetzter Grundsätze geworden ist: 
zu der des üniversalismus und der des Individualismus, 
ünirersalisten sind alle jene, die die Rasse zu Gunsten des 
Milien vemadüässigen, Individualisten a priori alle jene, welche 
allein in der Basse als in einem vom Milieu unabhängigen biolo- 
gischen Gebilde (notabene hier der germanischen Basse) die Wurzel 
aller gesellschaftlichen Betätigung des Menschen erblicken. Beide 
haben recht, beide haben unrecht; denn bei beiden stoßen wir 
auf die Verkennung, daß es sich in jedem Falle um die- 
selbe wirkende Milieuursache, aber um rerschieden 
lange Betätigung dieser Faktoren handelt Wir können 
das feste Produkt und Resultat längst entschwundener prä- 
historischer Entwicklungs- und Bilclinigs^/.eiträume nicht deshalb 
seiner augenblicklich kon&tanton Bedeutung für verlustig erklären, 
weil wir nachweisen, daß die seine prähistorische Entwicklung 
bestimmenden Faktoren viollficht mich honte noch Tvirken! Frei- 
lich wirken sIq nifiist noch und es ist eine fimdamentale Änderung 
unserer Lage ihnen gegenüber dadurch fj;eschaffen, daß wir sie 
erkannt haben und sie also durch Auslose heeinthissen können, 
sollen und mtlssen. Aber indem wir nachweisen, daß das 
Milieu auch heute noch wirkt, widerlegen wir nicht, daß 
vvi r in den Rassen verschiedene, für unsere Zeitgeschichte 
kunstanto Miiicuprodukte vor uns haben, und beweisen 
wir nicht, daß alle Menschen durch dieses Milieu für 
unsere Yorhältnisse gleichwertig sind, sondern dürfen wir 
höchstens vermuten, dal) im Laufe ungezählter Jahrtausende 
bei für alle gleich wirkendem Milieu vielleicht eine neue, ein- 
heitliche RüBse aus den heutigen verschiedenen sieb entwickeln 
kdnnte. Da liegt der Punkt, wo selbst die absolute Herrschaft 
der Hilieutheorle zu zeitgeschichtlicher Verwertung versagen 
muBtel Denn für die Präzis und die nächste, für unsere 
reformatorischen Bestrebungen in Betracht kommende 
Zukunft müssen wir mit dem Gegebenen, Feststehenden 
rechnen, das sich uns als Produkt einer viel-, viel* 
tausendjährigen Vergangenheit repräsentiert, nicht aber 
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mit etwas, was einmal sein kann, naoh weiterer vieitausendjähriger 

Eütwicklunj: vielleicht sein wird, 

Im Laufe dieser langen prähistorischen Entwicklung ist die 
Hasse ein gemeinsamer, fester Boden geworden, bis zu 
dem die Differenzen^ die ein kurzes und vergängliches histo- 
risches Volksleben und verschiedentliche, selbst viele Jahrhunderte 
dauernde Milieubeeinflussung herromibringen imstande sind, nie 
durchdringen können, wie wir es an verschiedenen Stämmen 
des Homo europaeus heute noch und in der Gescluchtp beobachten 
können, sondern von dem diese kur zen historisf heu Milieu- 
einflüsse nun im Gegenteile sogar selbst aucii mit bedingt 
werden. 

Indem wir nun dem Begriffe Milieu, wie er für unsere zeit- 
genössische politische Geschichte maßgebend ist und in der materia- 
listischen (jeschichtsauiiassung verwertet wird, näher rücken, sehen 
wir, daß ebenso wie Rasse nicht ohne Milieu, auch Milieu nicht 
ohne Rasse gedacht werden kann. Wir können unterscheiden: 

1. ein eigentliches oder natürliches Milieu, das uns im 
Klima, geographisch - geologischen Eigentümlichkeiten 
u. dgl. beeinflußt. Das zu leugnen, ist noch keinem vernünttigen 
Menschen eingefallen. Die Tiiobe zur heimatlichen Scholle und. 
zum angestammten Grund und Boden (Heimweh u. a.) zeugen 
täglich in unserem Inneren dafür. Besonders wir Nordländer 
können im halb oder ganz tropischen Süden am ehesten ompiinden, 
daß dort, wo wir geworden sind, auch die Quelle unserer Kraft 
liegt, der Gesundheitsbrunnen, aus dem wir nach aufreibender 
Arbeit frische Jugendkraft zu neuen, gesteigerten Anstrengungen 
trinken*); 

2. ein künstliches oder soziales, gesellschaftliches, 
ideelles Milieu, welches ein Produkt zwischen dem natür- 
lichen Milieu und der Reagenz einer Rasse auf dieses ist^ 

^) für UDsert) Rasso wird der Norden immer daR tn^ergo wicht übor den 
Südaa Jaabeu, weil wir hier viel eher über den Henrlichkeiten, der Behaglichkeit 
nnd der eradilaffianden llfriTlniiig des IGliea unser emstos Stieben über sdionen 
und bequemen Niehtigkdten zu vertilnddn geneigt sind nnd der Lebenegennß 
fiber das Behaffioi siegtl Itet wenn vir mmre heatigen fadtmellen und gesell- 
gchaftlioliAn Engen überwanden oder doch auf eine neue, natürliche und art- 
geuiaUe Basis gestellt haben werden, wird es uns gestattet sein, im gemäohliohen, 
kiäfteächoneodea Streben des Südens unseren Weg weiter zu Y^iolgenl 
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eine den angeborenen Interessen der Basse entsprechende An- 
passung an die von dem natürlichen lIGlieu gebotenen Lebens- 
bedingungen, welches Produkt dann wiederum durch die Bflck- 
wirkung auf seine in ihm lebenden Träger und Herrorbringer 
und durch diese auf das natürliche Milieu rückwirkend, so vice 
versa weiter beeinflußt. 

IiTSteres (das natürliche Milieii) ist im grollen Gair/eii konstant 
(lokal), das zweite (das künstliche) flutend, mit den Menschen in 
steter Bewegung und jenes oft überschwemmend. 

Die Verkettung stellt sich nun so dar: 

Es bedingt ein natürliches Milieu und ein dadurch angemcrter 
gewisser, langsam sich entwickelnder Ansatz des Menschen zu 
künstlichem Milieu (Zivilisation) (welcher so langsam vor sich 
gehon muß, daß er durch Inzucht gefestigt werden kann) die 
Kaspie, welche uns dann als festes, bestimmtes und mehr oder 
weniger begrenztes Gebilde in der öeschichte entgegentritt (wo- 
bei aber auch schon der Kern dieses Gebildes von heute aus 
nicht mehr zu ergrundenden Uranfängen hprrnhrrn mag\ Dieses 
nun in ungemessenen Zeiträumen entwickeite lesto üebilde, die 
Rasse, entwickelt sich dann ihr Milieu, das künstliche, soziale, 
.gesellschaftliche u. s. w,, welches uns als Äußerung, als eine im 
Wege der bereits in ihr selbst gezüchteten Anlagen vor sich 
gehende Reaktion der Rasse auf die vom natürlichen Milieu ge- 
botenen Lebensbedingungen erscheint.') Das so entstandene 
gesellschaftliche, soziale Milien wirkt nun seinerseits wieder auf 
seine Erzeuger zurück, teils durch Inzucht, wodurch ein augen- 
blicklicher (gerade für güns'.ig gehaltener) Zustand für immer fest- 
gehalten werden kann (oder soll), teils durch die Macht der 
Idee allein oder in Yerbindung mit der ökonomischen 
Entwicklung. 

Die Macht der Idee ist so bedeutend, daß wir hier beinahe 
von einer Unterabteilung sprechen könnten, dem Milieu der 
Idee. Sie entspringt teils aus neu gegebenen YerhUltnissen (Bei- 
spiel: Berührung mit anderen Ydlkem, Wechseln der Wohn- 
plätze etc.)^ teils aber auch aus der Auslösung einer in der Basse 

*) Für die ■Wechselwirkimg v|^. auch folgende Stelle aus LÄpouge's 
L'Aryen, S. 368 f : „La psychoIogie de i ace est !e faotear fondamental de 
TeTolutioD historiciae, t»t 1' evolution historiquü facteux de selectioDS (^ui modifient 
lentement la iMTohologie de raoa**. 
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als Möglichkeit rulienden Anlage, tlergehta 1 r, daß durch die 
Auslösung des einen die Auslösung eiues weiteren er- 
möglicht wird. Sie greift dabei oft und meist in die 
ökonomische Entwicklung über, indem sie dieselbe durch 
Erfindungen, Sitten und Moral u. 8. w. beeinflußt, hemmt oder 
fördert, und zwar allseitig oder einseitig; dafür haben wir ein 
schönes Buiöplel gerade an unserem maschinellen (Zeitalter) Milieu, 
das einen beständigen Fortschritt vom Primitiven zum Kompli- 
zierten darstellt, abhängig von dem "Willen, der Gabe und 
Fähigkeit oinur Rasse (hier der germanischen) zu immer 
tieferem Eindniigen in die Natur und zur Komplizierung 
des Einfachen. 

Dieses komplizierte soziale Milieu wirkt nun auf uns selbst 
zurück, so daß unsere äußeren Lebensverhältnisse gewissor- 
maßon nichts anderes geworden sind als ein Produkt 
von in die praktische Umsetzung begriffenen inneren 
Möglichkeiten, wie sie die Kasse bestimmt. Es ist deshalb 
sowohl richtig als falsch, zu sncen. das Milieu allein bestimme 
uns. Denn in Wirklichkeit schatTt die im natürlichen Milieu 
im Laufe ungezählter Generationen p-cwordono Rasse sich ein 
neues, durchaus individuelles, künstliches oder soziales Milieu, 
welches uns dann umfängt und auf uns zurückwirkt und uns wieder 
weiter treibt gemäß den Kräften, welche durch die Rasse teils 
bereits hineingelegt ^ind, teils immer neu h i rnjingelegt 
und geändert (vorv. .11 k^mmnet, aber auch vcrrloj lipn) werden. 
(Beispiel: moderne Maschinen weit und Xechniii, Eriiüdungea u.s. w.) 

Soll nun diese Entwicklung einen normalen, gesunden, ein- 
heitlichen Verlauf nehmen, so müssen wir unter uns bleiben, 
d. h., Bassenreinheit bewahren oder wieder herstellen; 
denn diese ist ja der Hintergrand, auf dem sich die ganze histo- 
rische Entwidmung abspielt Sie hat das geschaffen, was uns 
jetzt vorwärts treibt (Beispiel: Maschine), sie wird weiter schaffen 
und sie allein uns durch die Rftckwiikong ihres Produktes 
auf deren Trfiger und Erzeuger so weit führen, als wir zufolge 
unserer hohen Anlagen nach UenschemnögUchkeit gelangen können. 

Damit hätten wir denn auch den Zwiespalt zwischen Sasse 
und IfiUeu vielleicht noch nicht gelöst, aber doch wenigstens 
ttberbrftokt: 
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Basse wird bedrängt und schafi't, reagiereiid auf das natürliche 
Milieu, in Form von Wirtschaft, Wissenschaft, Idee und Ideal sich 
dabei ein anderes, das soziale, gesellschaftliche Milieu, das nun 
seinerseits wieder antreibt, so daß es dem Unwissenden, davon 
Befangenen oder dem oberflp.chlicb Blickenden als das allein, primär 
Wirkende erscheinen tann; es ist aber nicht der Urgrund, sondern 
selbst bereits eine Folge und hinter dem Gerader des Wirtschafts- 
lebens steht, mit ihren Fähigkeiten, ihrem Willen, Wünschen 
und ihren Ideen, antreibend und fort bestimmend, die Rasse, das 
länget Gewordene, der Kern historischer Entwicklung, und 
sie darf nie und nimmer als nicht mehr wirkend betrachtet werden, 
weil sie in ihrem selbstgeschafienen künstlichen Milieu ein ge- 
wisses Entwickiungsstadium, etwa die Klasse, erreicht hat. 

Wir können Basse und Milieu vergleichsweise bei Betrach- 
tung der Idee und ihres Erzeugers erkennen: Die Idee ruht 
als Fähigkeit in mir (Basse); durch Anregung wecke ich sie 
und zu ihrer Bealisierung bedarf ich neben meiner freiwilligen 
Arbeit (die durch Überwindung des den tierischen Organismus 
bestimmenden Strebens nach müheloser Behaglichkeit als Opfer 
oder einfach als Befolgung des (eines) inneren TnAbes nach Be- 
tätigung erscheint) auch noch der Gunst der Umstände" (des 
Milieu), indem mich geographische Lage, Mangel an Hilfsmitteln, 
Despotontum, Mittellosigkeit, Krankheit ii. dgl. daran verhindern 
können. Ist fiin Tdee aber einmal ausgelöst, so wirkt sie 
auf mich und durch mich auf das Milieu. Ich selbst also 
werde die V'ermi ttlunj^, j^leichsam die Mittelsperson (Me- 
dium), in der die Idee zuerst geweckt wird, durch die 
sie dann wirkt nach dem Grade und in der Kichtung 
meiner artgemälden Anlage. 

Daa doppelte Yerhältnis zwischen Basse und Milieu, einer- 
seits bedingt, anderseits bedingend, kommt auch bei der „Baasen- 
entfaltung^O zum Yorsohein. Das natürliche, lokale Milieu eines 
Bassenzweiges kann so arm au Anregung und Lebensmöglichkeii 
sein, daß der sich dort aufhaltende Zweig der Basse unmöglich 
ebensoviele schlummernde Fähigkeiten entfalten kann als der 
andere (Beispiel: Skandinavier, Griechen). Einzelne historische 



1) loh gekauohe dieses Wort im ^ime Woltma&os. 
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Züge werden fehlen, andere schwanken, in anderen werden sie 
sich überlegen sein. Aber sicher werden sie im Wesen tiber- 
einstdmmen, wenn auch vielleicht bei dem einen das ewige 
Sehnsucht bleiben mnß und dadurch zu schwermütigem Grübeln 
werden kann, was bei dem anderen sonnigheitere Wirklich- 
keit geworden ist Wenn nnn auch bei nns durch eine gerech- 
tere und YoUendetere Gesellschaftsordnung das Streben aus einer 
hente fast ausschließlichen materiellen Sphäre gerissen und für 
andere Dinge frei würde, so könnten diese Dinge nur aus der 
Sphäre der Kultur geholt werden, da die Zivilisation nun nicht 
mehr so stark drängte. Wie sehr müßten wir in einem solchen 
Zeitpunkte das Fehlen einer natürlichen, einheitlichen Basis der 
Eultnr schmerzlich und störend vermissen, einer Basis, wie sie 
nur Basse geben kann! 

Milieu und Rasse als Erklärungsgründe wider- 
sprechen sich also nicht, sondern ergSnzen sich sogar! 

Beispielsweise mag die nach Bußland eingedrungene Welle 
germanischen Blutes analoge Eigenschaften außer infolge dessen 
Buidung und Lahmlegung durch Bastardierung auch noch aus 
Gründen, welche die Vertreter des Hilieu als einzig wirkend 
betrachten, bisher nicht so haben entfalten können wie wir. In 
Wirklichkeit handelt es sich um ein „auch^^ und ein „und^^, nicht 
aber um ein „nur^S 

Sehr interessant ist es nun, das von unserer Basse geschaffene 
(menschliche, künstliche, soziale) Idieu in seiner Wirkung nicht 
nur in Bezug auf uns, die Schöpfer selbst, zu beobachten sondern 
auch in Bezug auf die oflfonbar nicht zu uns Gehörenden in 
unserer Mitte, die wir bisher meist ahnungslos aufnahmen und 
aufilEißten wie unseresgleichen. Zugleich können wir dabei er- 
kennen, wie wenig es ausmacht und zu sagen hat, wenn wir im 
tl^^chen Leben eine Bestätigung der verschlungenen Verkettung 
zwischen Milieu und Basse nicht gleich werden finden können. 

Wer in stark gemischtrassigen Gegenden Deutschlands, wo 
wir an Stelle der ersten Bassengegensätze schon mehr Mischungen 
vorfinden, oder in der Schweiz und in Osterreich lebt und so 
herum die Leute in ihrem täglichen Tun betrachtet, der könnte 
an der Bedeutung der Basse fsßt irrig werden; mit anderen Wor- 
ten, für den wird es, wie so eben erwähnt, schwer werden, 
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sich übpr das Milieu zu stellen, das ihn umgibt; dpnn pr wird 
ring'Siini ^oi?ip lieben Mitbürger, die keineswegs iinspion Ideen 
von echtem üeimanentum ent-[a>'chen. unter gleiclienj. aber im 
Ursprang und Wesen nicht von ihnen geschaffenem Milieu dennoch 
vielfach so handeln sehen wie den echtesten Germanen. Die 
Zivilisatiun pfropft eben den in ihr lebenden Personen bei den 
Erfordernissen des täglichen Lebens, bei allem Tun eine äiiBer- 
liche, scheinbare Einförmigkeit und Gleichförmigkeit auf (welche 
mit Gleichheit aber nichts zu tun hat) und wir sehen aufs erste 
nicht das Rassenindividuum, sündern < m 1* -^tiramtes soziales 
Milieu an der Arbeit, so daß es uns bei den trivialen Äußerungen 
des täglichen äußeren, mehr oder weniger nur animalischen Lebens 
schwer wird, Kassendifferenzen zu beobachten und zu konstatieren.^) 
Der eine geht seiner Arbeit nach wie der andere, ißt und trinkt 
und spielt wie der andere und infolge des geringen Wissens 
und des niederen geistigen Milieu der Masse halten sich auch 
die Gespräche und TTnterhaltungen auf einem engen und dazu 
noch mißhandelten geistigen Gebiete, so daß nur das geübteste 
Auge in diesen schwächsten Äußerungen des Menschentums die 
Spuren der Rasse wird verfolgen können. Diesen Kleinlichkeiten 
mag das -nziale Milieu siegreich, Unterschiede verwischend gegen- 
überstehen, weil die Goisteswogen noch nicht tief genug sind, 
ihren Grund zu zeigen. Es handelt sich eben nicht um fun- 
damentale Äußerungen unserer Kultur, sondern einfach 
nm mehr oder minder mit einander verbundene Äußerungen 
einer mehr oder weniger niedrigen Zivilisation, gemeinsamen Zu- 
sammenlebens mit zufälligen kleinlichen Interessengemeinschaften 
und -gegensätzen des sozialen Milieu. Nicht aus diesen Klein- 
lichkeiten aber wachsen unsere Kultur und Zivilisation empor, 
sondern aus der Überwindung derselben! Der Ernst und die 
Erkenntnis der Wahrheit kommen mehr in der freien Einsamkeit 
zu schaffender Wirkung.^) Das soziale Milieu mit seinen Kegeln, 



^) Dahor — ich wiederhole — der Irrtum, daJ') Rasse alles in ihr (kÖBSt- 
lidies) Milieu hinciugelegt habe mid selbst iiiclit inehi existiere! 

^ Lapouge, L' Aryen, S. 355: „L* indiTidii pense et agit toat autroment 
qoand fl £ut iMurtie d*nn gnmpement, oü les oerveanx suluaBeni HBO jodoGtioii 
reoiproqne* et qvand ü est isol^.** 

Auch wird es bei jedem sozialen Milien mehr oder minder geniale 
Easseuindividuen geben, welche toh demseibea unabhängig genug sind, 
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seinen Gewöhn lii hkeiten unr) «meinem kleinliclicn Zwange erschwort 
jede wahre, umstürzonde Krkeniitnis! Jfirst im Überwinden des- 
selben liegen Erkenntnis, Sieg und Fortschritt. Zeip^t uns daher 
einer von obigen Leuten, sobald er reif und intelligent genuir ist, 
sein Tnrit Illeben, sein innerliches Streben, Wünschen, Wolh-n und 
Föhlen, hat er die Möglichkeit, sich ungehindert von df-i Sorsj'e 
ums tägliche Brot, also bis zu einem starken Grade unubhäiiLCij? 
von den Einflüssen des sozialen Milieu, frei 7ai betätigen, wit; «s 
seinem Inneren entspricht, dann könnten wir erst beginnen, über 
den Rassencharakter des Betrefienden ein Urteil abzugeben, und 
auch da noch müßten wir die Macht des gerade herr- 
schenden ideellen Milieu, das ihn ganz unabhängig von dem 
«malen umgibt und gefangen zu halten vermag, mit einrechnen. 
Mit anderen Worten: Nur bei der flachen Mittelmäßigkeit der 
Alltäglichkeit und bei der Unmöglichkeit einer von Nahrungs- 
sorgen freien Betätigung des Individuums tritt uns die Macht des 
sozialen Milieu so stark entgegen, daß der darin lebende 
Beobachter davon befangen werden kann') — daher die Betonung 
des genialen Individuums gegenüber dem (sozialen, künstlichen) 
Milieu bei den liassevertretern. Denn je freier und je unab- 
hängiger von sozialen Einilussün sich das Individuum betätigen 
kann and je genialer es ist, desto mehr überragt es sein soziales 
und öfter auch ideelles Milieu und trägt zu dessen weiterem Aus- 
bau in der Richtung bei, in die es von seiner Rasse und von der 
Rückwirkung seiner Umgebung ;iin diese, der Anregung, gedrängt 
wird, oder desto mehr hemmt sie es, wenn es anderer Rasse ist, 
in seiner ihm naturgemäßen Entwicklung 1 Lapouge streift diese 
S!rage und sagt: „Ii faut distiDgaer ayec sein la yaleur des indi- 

um anÜB neue das Torliaiidene oder gerade Yoigefaiideiie naoh angeborener 
Kraft und Rieh tun g xn gestalten! Bislier war das besonders stark der 
H yil und dient daher sowohl zur Erklänmg für das Betonen des einzelaen 
genialen Ttassenmdividntinis gegonüber dem sozialen Milieu von Seiten der Fassf^n- 
theoretiiier als aaoh mmü zur Erwi(teruiig aaf Oda Olbergs Behauptuag von 
der volkUndigen ümaetsong der früheren Raasenkrifte in nunmehr nur soziale! 
Nur einer natoqsesöhiditlich formlosen, d. h. voUstindig bostaidierten Heosdi- 
heit mag das sonale Ifiliea ahnlieh ÜberwSltigeiui gegenüberstehen, wie Olberg 
im allgemeinen glaubt I 

Es ist dieselbe Gosohicbto wie mit der Menschheit: Denn auch bei dieser 
betont das Geraeinsame mit dem animalischen Tierkörper und kört auf bei 
denjenigen ISgensöhalten, die diesen !ßeitk6rper zum lleiiBohen rnaehen. 
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vidues et celle de l'acquis social dont ils sont participants 

L'cicquis social peut passer ä des races inf6rienres d'nn coup, mais 
nori la sup6riorit6 mentale,'' wobei es sich aber durchaus nicht 
immer um eine überlegene Wertigkeit unsererseits, sondern einfach 
um Verschiedenartigkeit zu handeln brauchte, und weiter: 

„II faut savoir s6parer ce qui vient du fonds et ce qui vient 
des iufluenccs exti^rieures, ou des habitudes acquises sous I'action 
de ces intiuences. 11 faut aussi ne pas confondre ce qui relöve 
de la Psychologie de ,f]:roupe avec ce qui appartient ä la race. £n 
dehors des types psychiques de race nous tronvous des types psy- 
chiques sociaux, comme celui du pr§tre, da soldat, trös analogaes 
chez les races les plus diverses.*^') 

2. Klasse and Basse. 

Kon da wir das Yerhältnis zwischen Basse und Milieu kennen, 
kommen wir zu anderen charakteristischen BegrifPen der kontinen- 
talen Sozialdemokratie: Intern ationalität« Demokratie and 
Klasse. Wir untersuchen zuerst die Klasse. 

Mit Klasse berühren wir eine sozusagen innere Angelegen- 
heit der zu sozialisierenden Gesellschaft Uns interessiert hier 
deshalb nur die Frage, ob Klasse allein für die Beurteilung 
der sozialen gesellschaftlichen Verhältnisse maßgebend ist, nicht 
aber, wie weit und ob sie überhaupt gänzlich aus der sozialen 
Welt geschafft werden kann; mit diesem Ob mfiBte sich eine Kritik 
des gesamten heutigen Wirtschaftssystems verbinden, was außer- 
halb des Bahmens meiner Arbeit liegt; uns interessiert hier nur 
die gleichsam äußere Frage, wie weit der Klassen begriff im 
Zusammenhang aller Binge als bestimmend, wie weit er 
als selber bestimmt angenommen werden muß. Die Grund- 
lage, von welcher wir dabei ausgehen, bildet die vorhergegangen 
Ausführung über das sich gegenseitig bedingende Verhältnis von 
Basse und Milieu. 

Mit dem Worte „Klasse*' ist die Idee der wirtschaftlichen 
Ausbeutung — wirtschaftliche Seite des Begriffes — und die Idee 
der politischen Beherrschung anderer verbunden. 

In der modernen Sozialdemokratie ist im sozialen Klassen- 
begrifiiB das Hauptgewicht auf den Arbeitsgenossen gelegt, auf 



0 L'Aryen, S. 352. 
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einen Meoschen im allLpmeinen, der sich in der Lage be- 
findet, daß er für seine Arbeit kein genügendes Äquivalent be- 
kommt, während ein anderer, ob er nun etwas arbeitet oder nicht, 
so viel bat, daii er entweder nichts zu arbeiten braucht, weil er 
von fremder Arbeit (der anderen) lebt, oder, wenn er sein KupiUl 
verwertet, so viel für seine Arbeit bekommt, daß es einen Mehr- 
wert vorstellt auf Kosten des anderen, der für seine Arbeit nur 
einen Minderwert bekummt 

Jene, welche diesen Mehrwert empfangen, bilden eine Klasse, 
diö kapitalistische, bürgerliche u. s. w., jene, welche nur einen 
Minderwert empfaugen, bilden die andere Rasse, das ausge- 
beutete Proletariat, die „Arbeiter". 

Das rechte Yerhältnls zwischen Mehrwert und Hinderwert 
herzustellen, ist das Ziel der Sozialdemokratie. Das Durchfühmngs- 
mittei dazu soll durch die politische Herrschaft des Proletariats, 
also der ausgeheuteten Klasse, erreicht werden. (Um die Taktik 
dabei dreht sich vorlfiufig der Streit zwischen Bevolutionären 
und Beyisio nisten [Evolutionären].) 

Alle jene in der ganzen Welt, welche einen Minderwert 
bekommen, also die Ausgebeuteten sind, hätten mithin ein gemein- 
sames Interesse, den Mehrwert abzuschaffen; zu diesem Zwecke 
sind sie in dem BegrifiiB der Arbeiterklasse ideell verbunden 
gedacht; die Arbeit bildet das wesentliche Moment dieser Klasse, 
der gegenüber alle anderen BÜgenschaften der Klassengenossen 
zurGLdEtreten müssen. Wer diese Arbeit leistet, ist gleicfagiltig; 
nur auf die allgemein menschliche Fähigkeit der (mechanischen) 
Arbeit kommt es an. Man kann individuelle Unterschiede in der 
Fähigkeit zwar nicht ableugnen, aber man wird sie nicht als ge- 
nügend stark ansehen, um wesentlich zu werden, Rassenunter^ 
schiede nun schon gar nicht; denn zur Entstehungszeit dieser 
Anschauungen galt die Menschheit noch als innerlich gleich orga- 
nisierte, fast gleich befähigte Einheit. Die Klasse ist daher uni- 
versal (fälschlich international genannt!). Bas ist ungefähr 
der Kern des Gedankenganges bezüglich Klasse in der heutigen 
sozial (inmokratischen Bewegung. 

Wenden wir darauf das früher über Bssse und Milieu Ge- 
sagte anl Man sieht auf den ersten Blick, daß als die Grund- 
lage des ganzen (slebäudes die Arbeit gilt, und zwar in der 
Form, die unserem heutigen sozialen Milieu eigen , ist 
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und welclie in der Maschine gipfelt, d. h. einem Arbeit 
leistenden Agens, das nicht organisch ist, also auch den 
für raenschlicliö Arbeit und für den menvschlichen Orga- 
nismus geltenden Naturgesetzen nicht unterworfen ist. 
Die Maschine ist aber sicherlich ein Produkt des menschlichen 
Geistes uud muß als solches als eine der Reagenzen des 
Menschen auf das Milieu, also als Teil des vom Menschen 
selbst geschaffenen (künstlichen, menschlichen) sozialen Milieu 
betrachtet werden! Es ist nun wohl zu beachten, daß die Maschine 
nicht nur ein Teil eines menschlichen (künstlichen, sozialen) Milieu 
ist, sondern der wesentlichste Bestandteil und Ausdruck des von 
der germanischen ßasse hervorgebrachten menschlichen 
(künstlichen, sozialen) Milieu, der europäischen Zivilisation! 
[Diesbezüglich verweise ich auf die im früheren Teile meines 
Buches berührte Materie selbst als auch noch einmal insbesondere 
auf die daselbst genannte Literatur.] 

Unsere große soziale Klassenbewegung ist also ein Produkt, 
eine Folge, eine Keagenz unseres selbst geschaffenen Milieu auf 
uns zurück. (Vgl. früher über Milieu und Rasse) Die Rück- 
wirkung ist eine bedeutende und auf den ersten Bück &8t über- 
wältigende. Es liegt hier einer der Fälle vor, wo der im selbst 
geschaffenen Milieu Lebende dieses leicht als das Piimäre an- 
nehmen und über die Folge die CTrsache verkennen kann. 

Daß die Arbeit mit Mehrwert also bei uns zu solch domi- 
nietender Bolle gekommen ist, ist eine Folge davon, daß wir im 
Laufe unserer durchaus eigenartigen Milieuentwicklung Arbelts- 
leister geschaffen haben, welche zwar unser (Geistes-) Produkt sind, 
nicht aber wie wir organische Bedürfnisse haben und organisch 
eng begrenzt sind, so daß eine anföngliche Verschiebung zwischen 
Wert und Mehrwert sogar eine als selbstverständlich zu erwartende 
Folge ist. Die im heutigen Maße vorhandene Kapitalisten- und 
Froletarlerklasse ist demnach eine Folge der eigenartigen, im allge- 
meinen und im Wesen durchaus allein dastehenden 
sozialen Milieuentwicklung unserer ausschlaggebenden gennar 
nischen Basse und daß also eine verschwindende Minderzahl 
Mehrwerte empfängt, die enorme Überzahl aber Mmderwerte, 
ist ein Entwicklungsstadium unseres sozialen Milieu i), das zu 

^) Die BchauptuDg von der wachsenden Zunahme der Hinderwerte Empfangen- 
den (VerelendungsÜieorie) ist ttberhauyt nur eine Detailfrage, die vielleicht über 
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über winden gewiß jeder Gereciite und Yernüuftige wiuischen 
wird. 

Bei künstlicher Übertragung und Naciiahinung durch fremde 
Bassen wird es kraft der in ihr liegenden und in sie bereits hinein- 
gelegten Gesetze auf diese fremden Rassen eine Zeit lang eine 
ähnliche Wirkung hervorbringen, wie wir an Japan gesehen haben, 
ohne daß dabei aber auch der Geist übertragen werden könnte, 
der sich dieses Milieu selbst geschaffen hat, sowie auch nicht die 
Kasse selbst, das Blut und die Kultur, auf welchem Kerne allein 
die bisherige und auch die weitere, zukünftige Müieuentwicklung 
(Zivilisation) begründet ist (Zu Oda 01b erg, Kritik.) 

Wir sehen also, dafi unsere Klassen nicht das Wesen, der 
Gnmd, die üisache der wirtschaftlichen Dinge, sondern nur ein 
FtodolEt, eine Erscheinungsform und Äußerung unseres gegen- 
wärtigen in seiner Zuspitzung in Europa durch unsere Basse 
geschaffenen Mlieu ist, die hart, ungerecht, mangelhaft, egoistisch 
u. 8. w. ist wie alles in der Entwicklung Begriffene und daher 
überwanden werden muß, aber bei normalem Verlauf der Dinge 
auch sicher überwunden werden wird. Das Wesen dieses 
normalen Terlaufes liegt aber in der gesicherten Fort- 
entwicklungsmdglichkeit und dem sicheren Fortarbeiten 
des primären Agens, der Basse, der germanischen Basse. 

Durch das Yerkennen des Basseneinflusses ist aber der Be- 
griff der Klasse noch unklarer und rerwickelter geworden. 

Es gibt nämlich auch Klassen oder Kasten, welche ihren Ur- 
sprung fast ausschließlich der Überlegenheit einer Basse über eine 
andere zu verdanken haben; ich möchte eine solche Klasse eine 
Bassen kl asse nennen. Man hätte also zu unterscheiden: 

Milieuklassen*), hervorgegangen aus der Milieuentwicklung 
einer Basse, ein Entwicklungsstadium, das den Keim zu seiner 

die Weiterentwicklung, aictxt aber über das der Entwidceluiig zugrunde 
liegende Wesen aufklären kann. 

*) Hieher getören auch die Klassen des ideellen Hilieiu (Extremstes 
Baqpiel: Die katholische Geistlichkeit, welche so erzogen winl, daß sie die Welt 
immer nur dmdi die katlioliscbe BiiUe erbliekt und meist so, wie es Bonn 
haben will.) 

Der Grad der Macht dedseibeu aul den (jugendliclien) Geist ist dmchoos 
nioht gleich, sondern hängt von der angeboienen Si^zeptibilitit desselben ab. 
(Getmanem im Dienste fremder Ideen. Weltmann). Andeiseits kommt es 
also nicht duanf an, was man gerade f^ubt oder nioht ^abt, sondern wessen 
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Überwindung bereits in sich und in ihrer, das Bisherige geschaffen 
habenden Rasse trägt, wozu jeder nach Kräften beizutragen ver- 
pflichtet ist. Wie diese Überwindung vor sich geht, ist qtmesUo 
facti: Die Sozialdemokraten glauben, auf dem "Wege ihres Pro- 
gramms dazu zu gelangen; 

Rassenklasso n, hervorgegangen aus der politischen Herr- 
schaft oder der wirtschaftlichen Überlegenheit einer meist kleineren 
Hasse über andere. TBeispiele dafür sind: der Adel, der, meist 
germanisch, auch meist als politisch- herrschaftliche Klasse über 
Agermanen saß. Kann unter Germanen auch auf die durch 
das Privatrecht vererbte individuelle Tüchtigkeit der Ahnen ge- 
gründet sein und ist da natürlich a priori verwerflich.) £in Bei- 
spiel für die wirtschaftliche Klassenherrschaft einer Basse 
ist die Tatsache, daß man in allen germanisch gemischten Ländern 
den germanischen Typus unter den wirtschaftlich und politisch 
Herrschenden unverhältnismäßig stark vertreten findet^) 

Die Verwicklung besteht nun bei uns darin, daß beide 
Klassenarten bei uns vorkommen, sowohl getrennt als auch ver- 
eint, und daß man oft nicht weiB, wo die eine Klasse anfängt, 
die andere aufhört (Bis vor kurzem hat der Adel teils als 
Bassenklaase, teils als Milieukiasse geherrscht, heute herrscht er 



nian zu glauben fähig ist i Chain beilain): Die Macht der Idee trägt dazxi bei, 
diesen Kara der jtiasseoärage zu yerschieiera. Nicht aber luum äe iho aufheben. 

So kann z. B. ein Oennane, dessen mystisoh-religiSBeB Oefähl besonders 
ausgebildet ist, der Kirobe Idchter sui» Opfer werden als im selben Falle ein 
biaehyzephalor Barbar, den der religidae Kern derselben nicht ansagreifen ver- 
magl Einmal abe-i der Kirche vorfallen, wird letzterer ein im Grunde viel f^'<5ff rf\s, 
▼eiläßliclLeres MenscheDoiaterial dafür abgeben, da er der Macht neuer ideon 
durch sein sohwerfSUigeres, stnmpfes Oeisteeleben von J^atur aus mehr Wider» 
stand entgegensetzt 

Woltmann sagt nach einer Anführung zahlreichen Taisaeheninaterials 
in der ., Politischen Anthropolop^io", S. 283; „Dlt; soziale Schichtung der Stände 
und Berufe ist, wio das für frühere Perioden unzweifelhaft feststeht, auch noch 
in der Gegenwart das Ergebnis anthropologischer Rassen- und Indivi- 
dnalpotenzen, die sich in der natürlichen Amlese innerhalb der OeseUsohaft 
siegreich durchsetzen. Was die sozial -anthropologisohe Stmktor dar mittel- 
europäischen Staaten betrifft, in welchen die alpine und die nordeuropäisohe 
Rasse vermischt lebeu. so herrschon in deu oberen Ständen die germanisohen 
demente und die zu diesem Typus hinneigenden Mischlinge vor, die sich bald 
durch gröii>öiti Statur, bald durch größere Schädollänge und helieres Pigment 
ansieichnuL. 
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meist noi mehr als Milieuklasse.) Und doch ist das für das Vei^ 
ständnis sehr wichtig; denn innerhalb einer Rasse könnten die 
Milieuklassen durch Weiterentwickeln in irgend einer Form, sagen 
wir in der der SosialdemokratiOf soweit tiberwanden werden, 
als sie nicht einer besonderen Ütoiegenheit des einzelnen ge- 
nialen Individttums entspringen, welche Überlegenheit sich dann 
übrigens bei geänderten Rechtsverh&Unissen nicht mehr als Klasse, 
sondern als BinzelfaU in der Form Ton Führerschaft auf politischem, 
wirtschaftlichem, idealem Gebiete äußern wird. 

Bei Rassenklasse und Bassenmischung aber tritt zur Milieu- 
klassö noch eine innerliche, in der Terschiedenheit der Rässe 
begründete Ungleichheit einer ganzen Klasse mit einer anderen 
hinzu, eine Rassonübcrlegonheit und Fremdartigkeit (Wertigkeit), 
welche nicht hinwegdekretiert werden kann, sondern umso offen- 
barer werden muß, je mehr das einzelne Tndividinmi, frei von 
Existenzsorgen, sich betätigen kann, je vollkommener also die 
soziale Ordnung ist und je mehr — um an dem gewählten aktu- 
ellen 1{ i:])iel festzuhalten — die Sozialdemokratie von ihrem 
Programm durchsetzt. 

Wo diese beiden Klassenarten zusammeutrefien, tritt also zu den 
wirtschaftlichen Fragen noch eine der Rasse hinzu, über welche 
zuerst entschieden sein muii; zuerst muß Rassenreinheit 
hergestellt, also die Rassenklasse beseitigt werden, be- 
vor eine soziale Bewegung an die andere, die eigent- 
lich soziale, die Milieuklasse, gehen kann. Der Klassen- 
kampf darf innerlich, vieiieicht sich dessen unbewuBt, nicht 
zugleich ein Rassenkampf sein, während äußerlich mit Bewußt- 
sein die Rasse über dem Klaasenstreit ganz vernachlässigt wird, 
so daß das Bewußtsein verloren geht, als handle es sich nicht 
anch noch um Basse. Das ist aber heute der und daher 
die kolossalen Widersprüche und Yerwirrnngen bei dem besten 
Willen, dem anderen gerecht zu werden; diese Terwirrung 
wird aber immer gröBer und unlösbarer werden, je 
internationaler im universalistischem Sinne die Gesell- 
schaft wird! 

Wir können übrigens mit Freuden konstatieren, daß auch 
beim heutigen orthodoxen Sozialismus bereits die Erkenntnis auf- 
dämmert, daß hinter der Klasse noch ein anderes treibendes Agens 
steckt und daß dieses, obwohl Ursache, zu dunsten ihrer Wirkung 

Eeimer: ISm PangvrauudMbM OeiitMliIaiia. 21 
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yerkannt wird: grobaiDnlicher (oicht im moralischen Sinne) Beo- 
bachtung sich am leichtesten aufdrängender ziTÜisatorischer künst- 
licher, sozialer MilienerscheinungeQ. Wenn auch diese Ursache noch 
nicht in ihrer ganzen individuellen Bassengestalt erkannt wird, so 
genügt es doch, schon die Ahnung davon aus dem Munde eines 
Marxisten zu yemehmen. Kampf fmey er, (Sozialistische Monats- 
hefte 1903, No. 9) schreibt, daß Geschichte mehr umfaßt als nur eine 
Geschichte der Klassenkämpfe. In dem ganzen, Jahrhunderte um- 
spannenden Leben des Menschengeschlechts sei der Klassenkampf 
nur eine Episode. In allen Zeiten jedoch wirke ein Moment: die 
Steigerung der Produktionskraft „Die Klassenkämpfe sind 
nur Begleiterscheinung der schöpferischen Umwälzung der Technik, 
die stets neues soziales Leben weckt Die Triebfeder der ganzen 
kulturellen Bntwickelung ist eine ununterbrochene Reihe von Er- 
findungen zur Umformung der Produktionsmittel, der er- 
finderische Geist, der in der technischen Entwicklung sich 
materialisiert . . Darin aber hat es, wie nun bekannt, die 
germanische Menschheit zu so einzig dastehender, eigenartiger 
Höhe gebracht hat daß das gan^ soziale und geistige Milieu 
Europas, um das es sich bandelt, schlechtweg nur als ihr Werk 
erscheint 

Doch solange die Sozialdemokratie sich nicht entechUeßt den 
neuen wissenschaftlichen Ergebnissen der Anthropologie und 
Bassenforschung die ihrer Wichtigkeit entsprecheode Behandlung 
angedeihen zu lassen, so lange wird es bei der dunklen Ahnung 
bleiben, die zu keinnrlei praktjs(?hen Konsequenzen dient und 
die hinter dem Gange der Zeitgeschichte zurückbleiben muß; 
denn die Rasse wird auch durcli die berechtigteste Gesellschafts- 
ordnung nicht aus der Welt geschafft. Tm Gegenteil! Je besser 
sich das ludividunni entwickeln, betätigen und seiner Eigen- 
art gerecht weiden kann, desto bedeutungsvoller werdeu die in 
seiner Eigenart liegenden Erscheinungen zutage treten; es gilt 
daher, alles, was gleicher Kasse ist, zusanmienzufassen und erst 
auf diesem sicheren Boden der natttrlichen, durch Blutsgemeia- 
Schaft verbürgten Einigkeit und Einheit sich an die Freilegnng 
der der Entwicklung und Entfaltung vorgeschriebenen Bahn zu 
machen: zuerst Rasse, dann (rcreclitwerdung an dieselbe. 
Ob diese sich nun im Zukunftsstaat glücklicher fühlen wird als 
im jetzigen Staate, das hat nichts damit zu tun, dai^ Rasse an 
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sich der zukünftigen Auggestaltung seines Innenlebens praktisch 
übergeordnet ist Wenn wir erst auf dem Bodon unserer 
Rasse stehen, stohon wir auch auf natürlicher wirtschaft- 
licher Grundlage. 

Bevor wir zu den praktisch - politischen Konsequenzen aus 
diesen Abhandlnrmt n nhtjr Rasse, Klasse und Milieu übergehen, 
müssen wir uns einen anderen 0raiidbeghff im Liohte der Basse 
näher betrachten. ■ 

3. Demokratie und Rasse. 
Erste Grundlage der Demokratie. 

Die koUektiyistische Sozialdemokratie unterscheidet sich da- 
doich von einer anderen, etwa der bürgerlichen Demokratie, daß 
es sich bei ihr nicht darum handelt, zur Heranziehong der 
Beteiligung an der Macht und Herrschaft einen Grad tiefer ins 
Volk hinabzusteigen und aus diesem eine neue Schichte abzn- 
löseo und zn größerer Bewegungsfreiheit zu führen, sondern 
darum, die Masse des Volkes selbst in ihrer Gesamtheit wjt Herr- 
schaft zu bringen, d. h. die Gesamtheit aller jetzt politisch and 
sozial Dien^den, Beherrschten und Beschränkten. Hier ist also 
der Grundstock als Träger der Herrschaft, als Ordnung und 
Gesellschaft bildend zu denken, nicht mehr einzelne IndiTiduen« 
Gruppen oder Klassen. £s ist das Prinzip der Demoluratie, einer 
Herrschaft des Demos, der Masse, im konsequentesten Sinne des 
Wortes. — Die Grundlage der Demokratie ist also die Masse. 
Wer die Herrschaftsfahigkeit der Sozialdemokratie, die Möglich- 
keit der Verwirklichung ihres demokratischen Grundgedankens 
untersuchen will, muß zuerst die Herrschaftsfähigkeit der Massen 
an sich sowie der in Betracht kommenden Massen im speziollen 
untersuchen. (Dieser Aufgabe hat sich in scharfsinniger Weise, 
aber nicht vollständig, Friedrich Naumann^) unterzogen .und 
ich werde im XXL Kapitel darauf zurückkommen.) 

Hier ist zu bemerken, daß man sich nicht mit dem Be- 
griffe einer Masse an sich zufriedenstellen darf, wie es Nau- 
mann tat, sondern dafi es auf die natürliche Zusammen- 
setzung dieser Masse auch ankommt 

*) P.-a. R, I. Jahrg., Heft 7: Die peychologischeo Natarbedingni^ffli des 
ScnialnBDiiis. 

21* 
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Masse ist von zwei Gesichtspunkten aus zu betrachten, die 
einander Übergeordnet sind: 

a) die Masse ist rassenrein (im großen und ganzen); das 
erst ist die Masse an sich, die psychologische Masse, die 

Kaum an n betrachtete, 

b) die Masse ist nicht rasseorein, sondern gemischt. 
So wie bei den Mher behandelten Problemen tritt auch hier 

mit der Bassenmit^ himg eine Trübung des reinen Tatbestandes 
an sich, eine Verwicklung zweier Begriffe ein. Denn bei Eassen- 
reinheit können wir die Masse als etwas einheitlich Fühlendes 
annehmen, dessen einzelne Qiieder durchaus homogen sind; auf 
dieser Basis fuJSend, können wir dann über ihre Psyche unsere 
Schlüsse ziehen und unsere Forderungen formulieren — bei 
Rassenmischung (darum handelt es sich heute zumeist und bei 
der uniyersalistisch-internationaien Sozialdemokratie im 
besonderen als Prinzip) sehen wir dagegen die Masse des 
politischen Demos ihrerseits wieder au;? rerschiedenon eth- 
nischen Massen zusammengesetzt; sie trägt also durch die 
innerlicho TJngloichartigkeit der einzelnen Bestandteile schon selbst 
wieder den Keim zu Ober- und ü"nterschichten im eigenen Busen. 
Man denkt sie zusammengehalten durch ihr gemeinsames Prole- 
tarierlos und die Idee der Machtgewinnung, sowie ?om „Tage nach 
dem Siege" an durch dio Einwirkung einer abstrakt erdachten, 
einheitlichen Regelung des sozialen Milieu. Die Folge dieser 
inneren Rassenungleiehheit ist aber die, daß selbst im Falle des 
bedingungslosen Sieges des Proletariats die Frage der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit nicht gelöst ist, sondern alle diese 
Fragen vom neuen anheben, im besten Falle anheben auf der Basis 
einer allgemein gehobeneren Lebensstellung, wo sich aber die Art nur 
umso bosser entfalten kann. Wie sehr unlogisch es ist, unter diesen 
Umständen von Gleichheit, von Gleichberechtiguiig und Xlassenab- 
Schaffung zu sprechen, leuchtet ein; denn Gleichberechtigung hat 
nur dann einen Sinn, wenn sie Gleichartigen und Gleichwertigen zu 
Teil werden kann. Gleichheit zwischen von Natnr Ungleichartigen 
ist ein innerer Widerspruch, daher praktisch nicht möglich und 
fuhrt binnen kurzem zum äußeren Ausdruck der Überlegenheit 
der tüchtigeren Basse, zur Bildung neuer Bassenklassen. . . „die 
Gleichheit der Entwicklungsbedingungen ist nur da natürlich 
gerechtfertigt, wo die anthropologische Struktur und ökonomische 
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Produktionsweise einer Gesellschaft gleichartig ist. Es wäre dem- 
nach der Sinn der GerechtifTkeit, wie Nietzsche sagt, den Gleichen 
ein G-Ieiehps und den Ungleichen ein Ungleiches zu crf^währon." 
(Woltjfi ;ni n. Politische Anthropologie, R. 322.) T)ie G!f k hberech- 
tigung wäre dann nur eine kurze Episode, ebenso wie Gieichlieit, Frei- 
heit und Brüderlichkeit der französischen revolutionären Demokratie 
auch nur eine kurze Episode, nur ein kurzer Traum gegenüber der 
harten Realität der Tatsachen gewesen smd und nur eine neue, über- 
wiegend germanische Schichte emporgebracht haben. (Woltmann, 
Politische Anthropologie, R. 294.) Es gibt eben keine wahre, 
rechtliche Gleichheit don, wo die Natur selbst durch Kassen- 
Verschiedenheit eine Ungleichartigkeit geschaffen hat. Auf Gleich- 
heit gehende Gesetze könnten diesen Zustand höchstens bemflnteln, 
nicht ihn ändern oder heilen! Möglichst vollkommene Gleich» 
Artigkeit bildet die unentbehrliche Ergänzung des Prinzipe der 
Gleichheit! Man müßte daher, bevor man sich daran macht, 
dem Menschen Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit 
zu geben, sich erst ein Yölkermilieu, einen Menschen- 
kreis schaffen, in dem von Natur ans wesentliche Gleich- 
artigkeit und Gleichwertigkeit vorhanden sind; dieses 
Milieu ist die Basse an sich.*) Oemeiiisame Basse ist die 
erste Torbedingnng wahrer Demokratie. 

Es ist auffällig, dafi die Eiisis, welche der Parlamentaris- 
mus in Europa durchmacht, in dem von der Bassenzersetzung 
am meisten ergrifiTenen Osterreich •Ungarn sich bis zum Ban- 
kerott zuspitzt. Sollte die Bassenzersetzung neben anderen Gründen 
(mangelnde Schulung) nicht sehr bec^» ufend daran Teil haben? 

Ks gibt 3 Grundlagen menschlichen Zusammenlebens, die der 
Tiete ihrer natürlichen Grundlsge nach einander übergeordnet 
sind: Staat Yolk, Basse.*) 

Staat ist eine durch geschichtlich -politische, geographische oder 
sonstige Ursachen entstandene äußere Gestalt und Förm 

*) Avoh datoi finden wir bei Lapoug« eine atu^eniobneto Bemetkimg: 
,Pw ploB q[ae lee htdividita, les fooIeB de race difförente ne liegisBent d' ime 
maoiSre semblable dang de.° «^irr^onstances semblables." 

^ Über den sdieinbarea Widerspiuoh, den die Schweis darbietet, 

A.ühaug, ISo. 3. 

^fiaae» ist em ram natgiwiMePBohaftKoher, Volk em spnddioh-geMhieht- 
lioher, Staat endlich em reohtUoh-poIttimher Begrilf' . bidwjg WiUei, Die 
aennaneD,'.B. 70. 
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des Zusammenlebens eines Teiles der menschlichen Ge- 
seUsobaft mit darauf hinzielenden Gesetzen. 
Volk ist ein dorch gemeinsame Sprache sowie durch sonstige, 
aber nicht so wesentliche Momente wie diese yerbondener 
Teil der Menschheit (von der praktisch seltenen und un- 
Tollkommenen Bassengemeinschaft abgesehen). 
Basse ist ein durch Blut und Eulturanlage verbundener Teil 
der Menschheit und stellt sich zu den beiden ersteren 
wie die wesentUohe Grundlage menschlichen Zusammen- 
lebens gegenüber zwei mehr oder weniger Sußerlichen 
Formen desselben. 
Bas Parlament ist eine Yereinignng Ton gewählten Ver^ 
tretern eines mehr oder weniger allgemeinen Teiles der in einem 
Staate zusammen ofeschlossenen Menschheit. Es wird also auch 
in den Yertrotr-rn naturgemäß zufa^ treten , in •welchem Yer- 
hältnis die Begriffe Staat, Yolk und Rasse jenos speziellen Teiles 
der Menschheit zu eiiiaader stehen, die im Staate zu Crcmeiufiam- 
keit zusammengeschlossen sind. 

Besteht der im Staate enthaltene Teil der Menschheit aus 
Terschiedcnou Völkern, so muß auch im Parlamente das Echo 
der Verschiedenheit derselben ertönen. Dadurch gesellt sich ZU 
dem beim ab>.irakieji Farlamentarismus vorausgesetzten Wesen 
nooh ein zweites Agens hinzu, das aus der Verschiedenheit der 
im Parlamente vertretenen Völker resnltierL Durch Vdlker- 
verschiedenheit wird also das Prinzip des Parlamen- 
tarismus verwickelter. 

Bas zweite Agens, das Yolk, steht in keinem natflrlich- 
logisohen und ergSnzenden Terhaltnis zum Wesen des Pariamen- 
tanamus mit seinem Mehrheitspiinztp, sondern kann sogar zu 
einem gegensätzlichen dort werden, wo kraft dieses Mehrheits- 
prinzips über die die verschiedenen Völker trennenden Eigen- 
tümlichkeiten (eventuell Sprache) abgeurteilt und entschieden 
werden soll. 

Eines von beiden muß also, soll die gemeinsame Vertretung 
bleiben, über das andere gestellt werden. I^un ist aber das 
Parlament als ein Hauptteil der den Staat beeinflussenden und 

beherrschenden Gewalten gedacht Daher mttßte eine nationale 

Gruppe des Parlaments, welche an dem Staate festhalten will, 
sich gegen sich selbst und für diesen Staat überall dort ent- 



XIX. Xapital. 



327 



scheiden, wo es der Wille der das Parlament repräsentierendca 
andersnationalen Mehrheit ist; also mäßte sie sich dem, Staate 
zoliehe seihst Terleugnen, wenn die das Pailament hehenschende 
andelsnationale Mehrheit gegen sie im Parlamente heschließt 

Bas Prinzip des Staates and Parlaments am jeden Fteis 
müßte über das Prinzip der nationalen Eigentümlichkeiten und 
Ansprüche gestellt werden; das aber wäre in beschränktem Maße 
nur möglich, wo es sich um verschwindende und yolksrerwandte 
parlamentarische Minderheiten handelt, nicht aber anf einem 
Boden, wo sich seit 1000 Jahren feindliche Nationen gegenüber 
stehen. Bier muß der parlamentarische Staat bankerott machen 
gegenüber der Idee des Volkes. Volk und Staat stehen von nun 
an im Widerspruch, welcher Widerspruch gerade im Parlamente 
zum Ausbruch kommt. Es ist zweifelhaft, ob in einem solchen 
Falle duioh Verallgemeinerang des Wahlrechtes und durch Sozia- 
lisierung dieser Zwiespalt gründlich geändert werden könnte — 
sicherlich nicht dort, wo die Völker so große ziTilisatorische Ver- 
schiedenheiten aufweisen und gleichermaßen für die Zivilisation 
allein (ganz abgesehen von der Kultur) noch nicht reif sind, wie 
z. B. in Österreich. 

Der Widerspruch zwischen Staat und Volk wird noch unver- 
gleichlich vertieft, wenn sich die Völkerdiffiarenzen auch als 
Bassendifferenzen darstellen (was z. B. nicht in einem skandina- 
vischen oder pangermanischen Parlamente der Fall wäre, aber 
im öeterreichisclien der Fall ist). Denn wir wissen, daß primär 
über dem Volke die Bassen stehen, die im ersteren enthalten 
sind. Differenzen, die daraus folgen, sind übergeschichtlich, nicht 
zu versöhnen oder zu Überbrücken. Denn bei verschiedenen 
Nationen derselben Baase könnte und müßte man, wenn nicht 
friedlich, so mit Gewalt, das durch das Blut Zusammengehörige, 
aber kraft einer kurzen geschichtlichen Eigenentwicklung etwas 
Differenzierte auch zusammenhalten, wenn sich genügende recfat- 
ferügende, weite Gesichtspunkte dafür fänden. (Germanisches 
Weltreich.) 

Einem durch Basse veruisachten oder doch vertieften Widern 
Spruch zwischen staatlichen Gemeinsamkeiten (Parlament) und 
Völkern aber ist schlechterdings nur in einer Alternative abzu- 
helfen: entweder durch spätrömisches Imperatorentum, verbunden 
mit universeller Bastardierung (Absolutismus), oder durch Zer- 
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trümraoniD^' dor staatlichon Form, Kückzug anf eine die "Völker 
beRtinnnende E.aspf und dadurch Herstellung einer BasiS) Ton 
der man erst ausgehen könnte. 

Nun hat ja auch in Staaten mit größerer Übereinstinomung 
zwischen den Begriffen Staat, Yolk und "Rasse der Parlamentaris- 
mus in der Frage des Mehrhüitsbegrid'es eineKrisis durchzumachen; 
das ist aber dann eine andere Frage, nämlich die über das Mehr- 
heitsprinzip im Parlamentansmus an sich. Diese gehört nicht hieher. 

Unsere vom üniversalismus geblendeten Demokraten stellen 
also die Kasse zurück, verleugnen und unterdrücken sie, um zu- 
gleich Idealen nachzugehen, die nur auf ihrem heimatlichen Boden 
gedeihen können. Man hofft, daß die gemeinsam empfundenen 
Einflüsse unseres sozialen Milieu stärker seien als Rassen diffe- 
renzen, vergißt aber dabei wieder, daß dieses Milieu selbst nur 
dasjenige einer stark charakteristischen Ra^se ist, der germanischen. 

Zu den durch dag ideelle Milieu gebotenen Mitteln, an die 
man sich anklammert, gehören Bildung und Erziehung; indem 
alle gleiche Bildung und Erziehung erhalten, sollen die ihnen 
spezifischen BassendifPerenzen unterdrückt und überbrücict werden. 
Die Macht der Idee soll mit Hilfe einer nicht näher bestimmten 
Bildung Uber die Macht des Blutes triumphieren. Man sieht, es 
ist immer das Gleiche, ob kirchlicher oder sozialdemokratischer 
Sozialismus! Was aber ist Bildung? Wahre Bildung ist etwas 
Indiyiduelies, Massenbildung ist Halbbildung; diese aber ist be- 
rüchtigt genug. Eine rassig gemischte Tolksmasse, die des Lesens 
und Schreibens kundig ist, yon allen Dingen ein bischen versteht 
und dadurch Ideen leichter zugänglich ist, ohne durch Basse eine 
gemeinsame Grundlage der Ideenassoziationen zu haben, ist nicht 
imstande, die fehlende erste Grundlage zur Demokratie, die Basse, 
also gemeinsames Fühlen, Denken u. s. w., durch diese Halbbildung 
zu ersetzen, sondern wird dadurch höchstens empfanglicher für 
die Ausartung von Demokratie, für — Demagogie. 

Was die Erziehung anbelangt, so kann durch diese wohl eine 
bereits latent rerborgene Anlage ausgelost und, wenn ausgelöst, 
noch fortgebildet werden, niemals aber kann man durch Erziehung 
einen anderen Menschen machen, dem einen geben, was ihm von 
Natur aus fehlt, dem anderen nehmen, was er hat Lapouge 
erwidert auf den ähnlichen Vorschlag: „de donner aux Fran^ais 
une äme anglo-saxonne, en ies öleyant comme des Anglo« 
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Saxoüs" füJgeiuiormaßen: ,,Assur6ment, par Tödufation, c'cst- 
ä-dire par l'habitiide. on peut amener l'individu ä faire des actos 
qui ne sont pas dans sa nature, mais, cettö adaption individuelle 
et £actlce a ses limites. Eile d^veloppe, mais ne erde pas les fa~ 
cultös, eile ne change pas le fonds de rbomme, et vienne nne 
oiroonstance oü les habitades sont bouleyersöes, le naturell reparait 
an galop. Vous pouvez ddrelopper Taptitade au trayail, lee bonnes 
manidres, ramonr du proohain, si Totre sujet n'est pas im fain6- 
ant, un rostre, un ^Xäte absolu, mais yous ne ferez januds d'nn 
indteis un hemme ä rdsolutions promptes et fermes« d'un esprit 
grdgaire un penseur audadeuz. Atoc un travail infini, r6pdt6 ft 
chaque gönöratlon, car l'habitude ne 8*h6rite pas, yous pouvez 
ariiTer, d'une manidre imparfaite, & imiter cbez un peuple les 
quaUtte d*Qn autre^ maib oelui-d auia tourjours Pavantage 6cra- 
sant de n'ayolr pas ä les apprendie, et de lee possöder pour de 
boD.'' (L*Aryen, a 392 f.) 

Wir kennen nun die erste Grundlage wahrer Bemokratie: 
die Rasse. Ich halte es ffir besser, nicht hier die zweite Grund- 
läge der Demokratie zu behandeln, sondern erst später beim 
Kapitel: BeTision. Vorerst müssen wir mit dem Internationalis- 
mus ins reine kommen. 

4 Praktischer üniversalismus. (Internationalismus.) 

a) England als Beispiel 

Es gibt heute keine nationale Sozialdemokratie. Sozial* 
demokratie ist durchwegs international (universal), doch mag es 

wo anders national-soziale Parteien geben, wenn auch in Deutsch- 
land selbst die national- soziale Partei sich als solche 1903 auf- 
gelöst hat. 

Nur ein Land existiert in Europa, in welchem bei demselben, 
sogar iTPgenüber dem unsrig;en gesteigertem industr'püen Milieu das 
Proletariat strenp- rtational organisiert ist, und das ist Eglimd. 
Hier handelt es sich aber nicht um Sozialdemokratie im deutschen 
Sinne, sondern einfach um Sozialismus der in der Gewerkschaft 
sozial organisierten engli^ohen Arbeiterschaft als Gegengewicht 
gegen unbegrenzte AusliiMitnng, als Mittel zur Erzielung höherer 
Löhne und besserer Lebensl edingungen und als Mittel zur Beein- 
flussung der sozialen Entwicklung des Landes zu einem fOr die 
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Arbeiterschaft günstigen Ende. Englands Entwicklang in dieser 
Bichtang hat die Besonderheit seiner Stellung in Europa zur Vor- 
aossetzang (auch BassenTorhältnisse!?). Man mnfi das Verhältnis 
zwischen englischem Sozialismas and kontinentaler Sozialdemo- 
kratie unter dem Gesichtspunkte betrachten, daB, als in Frankreich 
and Deutschland die internationale sozialdemokratische Idee ge- 
boren wurde, sich festigte und die Arbeiterbewegung sich hier 
mit erst später einsetzender Indastriealisierang bereits unter Ein- 
fluß dieser sozialdemokratischen Ideen entwickelte,*) in England 
zu derselben Zeit eine auf nationaler und heimatlicher Grundlage 
ruhende Organisation der Arbeiterschaft in ziemlich fortgeschrittener 
Entwicklung schon vorhanden war. AuHerdem stand und steht 
noch immer das Moment des Baumes dem englischen Pro- 
letarier verlockend zur Verfügung! So «lange er den Ausgjleich 
zwischen Kapital und Arbeit zuerst auf den grofien Baum der 
ganzen Welt, dann allerdings nur mehr auf sein Biesenreich ab- 
wälzen konnte, mußte, wie früher achon erwähnt, Geneigtheit 
herrschen, das Problem zu Torbreitern, anstatt zu vertiefen. Es 
ist immer das gleiche Spiel: Solange der einzelne Starke einem 
Zwange sich mit Hilfe des Baumes entziehen kann, tut er es zu- 
meist, aber nicht immer. Geht das nicht mehr oder will er 
nicht, so kommt das Grübeln, die Verbesserung oder Auf. 
lehnung. Auch brauchte der Engländer mit dem Kampfe um 
materielle Interessen nicht auch zugleich einen solchen für um- 
stürzende politische Bechte zu verbinden, weil er von solchen 

Nicht weniger günstig mag für eine deutschf rovolatioDäre S02iali8tische 
Partei auch der Umstand gewesen sein, daii hier eine seit viden Jahrhooderten 
nnteidrüi^te« daher politisch oogesobiilte Marne inoerhalb weniger Jahnelini«, 
ja Jahie, ToUstSndig freiefl Stimmveokt tu a. w. bekam und infblge anner Ter- 
hiOtnwmäBig großen Halbbildnog der Macht der Idee leiöht^ zuglb^ioli war, 
ohae sie auf ihre reale Tragwoite abwapron 7u können, nnd den Führern ver- 
irairte, wie sie rh gewöhnt war, Führern, die selbst zum Großtoil» Juden ihre Tdetm 
Terdankteu, dereu Elenieut ja seit 2 Jahrtausenden das Wirtschaits- 
leben ist. Daher auch das in der SoziaUemokiatie bo scharfe und apodiktieolie 
SV>nclieii nach den Ursprüngen im Gegensatz zu Engkuid und das daranB r86iil*> 
tierende PesÜegpn nnd Unterbinden zukünftiger "WeiterentwicklunfT, worüber jetzt 
der grolie Kampf zwischen Revisionisten und Revolutionären ausgebrochen ist. 
DaB auch Juden unter den Hevisiontsten fötirend auftreten, braucht nicht sn 
▼erwnndeni, da die sozialdemokratiscbe Lehre heute wisseoediaftlieh ao emem 
Punkte anklangt ist, wo Logilr und Iktsadien alletn die ünhaltbaitoit und 
Revisionsbedürftiglrait der Lehre erweisen können. 
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im aU^TPmeinen so viele hatte, als das Individuum zur politischen 
und su/j-ilun Organisation bedarf. Die englische Arbeitschaft 
kam deshalb nie soweit, ihre materiellen Bestrebungen in prin- 
zipiellen Oeffonsatz gegen die bisherigen Grundlagen der heimat- 
lichen nuüuiutl geschlossenen Gesellschaftsürdnuüg zu stellen) 
sondern war vielmehr der Ansicht, auch auf dem Boden derselben 
seine Sache durchfechten zu können. Der Lehre von der Inter- 
nationalität des Kapitalismus gegenüber glaubte sie nicht genötigt 
zu sein^ der Intemationalitat des Proletariats Eonzessionen ssu 
machen, welche eine mehr oder weniger starke ideelle, nur selten 
auch klingende Anteilnahme überstiegen. Sie fühlten sich ganz 
als Engländer, ihre Wünsche, Bedürfnisse und Interessen wollten 
sie nur im Rahmen ihres — allerdings sehr groBen — Reiches 
zu berechtigter Geltung bringen und glaubten letzteres grol^ fort- 
geschritten und einheitlich genug dazu! 

Vieles, was bei uns ganz anders war, trug zu dieser Entwick- 
lung bei. Vorerst waren die Engländer nicht so stark in die 
Yorworrene Erbschaft von Rom und Hellas yerstrickt als wir oder 
hatten sich wenigstens schon in bedeutend höherem Grade davon 
emanzipiert; wir haben sehr vieles noch heute nicht erreicht, 
was der Engländer zu Beginn dieser industriellen Entwicklungs- 
periode schon sein sicheres Eigentum nannte: Freiheit von Born 
und unbedingte persönliche, politische, demokratische Freiheit, ein 
abseits stehendes, aber bereits miditiges Vaterland, das sich 
unbedingter politischer Ruhe und Sicherheit erfreute, während 
wir in Europa uns die 8chädel einschlugen, ungeheuere und unab- 
sehbare Ländergebiete standen ihm zu organischer und heimat- 
licher Entwicklung zur Verfügung und schienen ihm die Zukunft 
zu verbürgen. So stand der Engländer stolz und exklusiv da; 
das Objekt seiner aufrichtigen Beformbemühungen war einzig und 
allein er selbst und sein Land. 

Die Hauptforderung einheitlicher, gesicherter sozi- 
aler Entwicklung, das einheitliche Wirtschaftsfrebiet, 
glaubte er also auf der Grundlage seines mächtigen Welt- 
reiches gesichert; darin liegt das Fundament des eng- 
lischen nationalen Sozialismus. iJurch die Beschränkung 
auf sich selbst und die nur sehr laxe Anerkennung (und Zulassung) 
einer gewissen Intemationalität ist die englische Arbeiterschaft 
ganz und gar auf die Lage des Landes, des Kelches angewiesen 
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und mit dessen politischer und kommerzieller Herrsc}iaft als 
nationaler Teilbestand so eng verbunden, daß ihre Bestrebungen 
mit diesen stehen und fallen. Der Nationalisnnis des englischen 
Arbeiters, also der durchaus natürliche Gedanke, daß ünternehmer 
und Proletarier die Nation als etwas sie beide Umfassendes, Ge- 
meinsames betrachten, muß die Frage des englischen National- 
sozialismus zu einer Frage der Möglichkeit des durch das 
heutige England vorstellbaren einheitlich geschlossenen 
Wirtschaftsgebietes machen. So wie der englische Fabrikant 
werden auch der englische Arbeiter und seine Eeformpläne nun 
abhängig von der Lage des Weltmarktes, insoweit dieser auf die 
momentane Entwicklung und den jeweilig äugen biioklichen Zu- 
stand des heimischen reichsländischen Marktes bestimmend ist. 

Zwei Möglichkeiten gibt es. dieser gefährlichen engen und 
hinderlichen Verbindung mit dem Weltmarkte bis zur innerlichen 
Konsolidierung des ganzen Kelches zu einem neu basierten Ganzen 
za entgehen: ' die Beherrschung des Weltmarktes oder die regu- 
lierende Abscbließung iror ihm. England war bis vor kurzem in 
der glücklichen Lage, ihn za beherrsohen; durch ein solches 
Beherrschen, das allein schon alle vorhandenen Kr&fte in Ansprach 
nimmt, also sie in die Breite der Geschüftigkeit lenkt statt in die 
Tiefe des Grübelns, muß ein definitiyer Lösungsrersuch des 
Arbeiterproblems gleichsam an der Oberfläche treiben und nur 
langsam tiefer dringen, weil es beiden, Unternehmern und Arbeitern, 
so ^t geht, daß sie ihre eigenen Angelegenheiten auf Kosten 
des wirtschaftlich beherrschten Weltgebietes in aller Gemütlich- 
keit regeln können. Das hat man in der Tat in England 
beobachten können: solange der Engländer eine Art Industrie- 
und Handelsmonopol hatte, solange er Tor erlangter innerer Kon- 
solidierung die durch die Industrialisierung des größten Teiles des 
Landes erzeugte Oberproduktion in der ganzen Welt absetzen 
und diese sogar dadurch noch beherrschen konnte, hatte der 
Unternehmer eine leichte Konkurrenz und einen gesicherten 
Absatzmarkt und konnte dem Arbeiter Lohne bewilligen, mit 
welchen sich dieser, bei gleichzeitigem Freihandel, eine Lebens- 
haltung erlauben konnte, die in Verbindung mit den verhiUtnis- 
mäßig befriedigenden innerpolitischen Zuständen des Landes den 
Gedanken an eine proletarische uniyersalistische Interessen- 
gemeinschaft nicht stark werden ließen* Er hatte seine Gewerk- 
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Schaft, seine soziale Organisation, mit deren Hilfe er in aller 
rTpsetzlichlceit seine Interessen verfechten konnte. Daher ist der 
englische Arbeiter sozusagen der geborene Revisionist. 

"Wenn nun die bisherige ruhige Entwicklung zu. scheitera 
droht, so liegt das nur darin , daß sein Land, seine Nation und 
damit die Grundlage seiner Bestrebungen einer plötzlichen und 
unerwartet schnell emporgekonmieneu äußeren Konkurrenz gegen- 
tlber trotz ihrer Größe und Ausdehnung jenes Entwicklungs- 
stadium noch nicht erlangt haben, das die Hauptvorbedingung 
ruhiger, exklusiv national-sozialer Weiterbildung ist: die Ge- 
schlossenheit zu einem innerlich einheitlichen Wirt- 
schaftsgebiet. Dieses ist im besten Falle erst in der Bildung be- 
griffen, wenn es überhaupt gegenüber der neuen "Rntwicklung in 
der Welt noch rechtzeitig erreicht werden kann, da ja (nach Biilow) 
in den letzten Jahren die Diniie in einer Weise in Floß geraten 
sind, dnj man noch vor kuizüi Zeit nicht ahnen konnte. 

Glich also bisher die Lage der englischen Wirtschaft einer 
Idylle, wenn man im Zeitalter der rauchgesch ängerten Fabriks- 
stadL dieses Wort noch ohne Ironie aussprechen kann, so hat 
sich in der juiii^sten Zeit die Sachlage gründlich zu ihren Un- 
gunsten geändert uud die ruhige Entwicklung der ungeheueren 
Ländermasse zu innerer Geschlossenheit gefährdet! Scharfe und 
gefährliche Conkanenten sind gleichsam über Naoht eistanden 
und machen England jeden ICarkt streitig; sogar seine eigenen 
Kolonien ftbersobwemmen ihn und, wo Englands einzige Zukunft 
liegt, da muß es erst wieder Herr im eigenen Hause werden. 

Der Unternehmer ist nun seines Absatzes nicht mehr sicher, 
bekommt auch nicht mehr denselben Preis für seine Ware. Ba^ 
mit ist der bedeutungSTolle Moment gegeben, wo der Gegensatz 
zwischen Kapital und Arbeit nicht mehr nach auBen abgelenkt 
werden kann bis zu einer durch den steten Foitschritt der Tech- 
nik bedingten natürlichen Besserung, sondern im innem zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu neuem, verschäiftem Ausbruch 
kommen muß. Der Unternehmer sucht sich für die Konkurrenz 
dadurch zu stärken, daß er seine Arbeiter schärfer in die Hand 
nimmt oder sie, wie man auch sagen kann, noch mehr ausbeutet: 
er wird von ihnen mehr Leistung, also Arbeit verlangen und da- 
für weniger geben können. Der Arbeiter dagegen will und kann 
sich in seiner Lebenshaltung nicht danernd bis zu einem 



334 



Reimer: ESn Pangermanisohes DeatsohlaDd. 



unbestimmten Tiefstand herabdracken lassen; denn ein modernes 
Fabiiksleben ohne reichliche Nahrung, Sport, geistige Anregung 

und Eultnrgenüsse muß zu Degeneration, also zur Degeneration 
des eigenen Yoikes führen. Alle Zeitschriften sind denn auch 
voll TOXI Daten über diese bereits bemerkbare Degeneration unter 
dem Einflüsse des Fabrikslebens! Des englischen Arbeiters Stütze 
aber ist die Gewerkschaft. In jener Zwan^f^lage suchen nun die 
Unternehmer natürlich zuerst letztere vor dem Gesetze zu schwächen. 
Und das ist ihnen auch gelungen durch die bekannte und, man 
muß sagen, für den Nichteingeweihten unerwartete Entscheidung^ 
des obersten Gcriehtos, daß die Gewerkschaft für jeden Schaden, 
der dem Unternehmertum durch die Handlungen ihrer Mitglieder 
und Beamten entsteht, aus ihren Mitteln aufzukommen habe. 
(Inzwischen ist bereits wieder gegen eine Gewerkschaft in diesem 
Sinne ontscbieden worden, indem sie zu einem Ersatz von 
8 Millionen Krönen verpflichtet wurde.) Die Folge dieses An- 
gri^Tes war naUiriich ofne Abwehrmaßregel der Arbeiter: Die 
Stimmung znv Aufstrllun-j; rirronpr Arbeiterkandidaturen, wie sie 
unsere sozialdemokratische JÖewegung charakterisiert, wächst! 

Damit müssen wir abbrechen, weil wir die äußerte Gogon- 
wart erreicht haben. Ich verweise lüebei auf die letzte ziemlich 
dunkle Zeitungsnachricht.*) 

Indem wir also dieses eine Exompol eines nationalen So- 
zialismus überblicken, zeigt os sieh, daß das engliscrbe Weltreich 
in seiner bisherigen Ausreifung und Entwicklung nicht fest, ein- 
heitlich und nicht genug fbrtgeschritteu. ja yieUeicht überhaupt 
tenitorial nicht geeignet ist, seinen Bewohnern Zeit und Muße 
zu lassen, unabhängig vom Ausland, also selbständig und ohne 
internationale proletarische Interessengemeinschaft auf evolu- 
tionärem Wege zu einem gerechten Ausgleich zwischen Kapital 
und Arbeit zu gelangen, zeigt es sich, daß der nationale Sozialist 
mos diesesmal wahrscheinlich hinter den internationalen wird 
zuiücktreten müssen, weil die Einheit, auf die man sich stutzte, 
zu klein, unausgehildet und politisch zu gefährdet ist. Es hat 

*) Gesetzliche Sicherung der euglischen Gewer|[TflreiDe. London, 22. April. 
Das Unterhaus nahm mit 238 gegen 199 Stimmen in zweiter Lesung die Vor- 
lage an, dttn^ weiche das bestehende Becht der Qdwerk?areine in mehreren 
Paukten, die zn gerichflicheii EntsofaeiduDgeu zn UngansteDi d«r Oewerkvcframe 
fährten, al^ge&adett wund. 
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sich gezeigt) dafi das Pnnzip eines Datlonalen Sozialismas auf 
dem Boden der heutigeD Oroßstaaten nicht gelöst, sondern nur 
vertegt werden könne, weil jedes dieser Gebiete nur eine Ein- 
heit vorstellt, die zu klein ist, um sich seihst genügen zu können 

und um von der Entwicklung:: der zahlreichen anderen Einheiten 
unabhängig zu sein, zu klein, ura im Inneren, frei von äußerer 
Störung, zu einer auch nur halbwegs befriedigenden Lösung der 
KapitaUfrage zu gelangen! 

Das Wesen dieser Frage ist also eigentlich ein quantitatives, 
graduelles. Wir sehen wieder einmal: 

Voraussetzung eines jeden (auch des roTolutionSren) So- 
zialismus ist ein einheitliches Wirtechaftsgebiet, einheitlich durch 
die Vielseitigkeit seiner Produkte und seine geographische Lage! 
Ich aber setze hinzu und ergänze dadurch den Marxlmus und 
widerspreche ihm: einheitlich auch durch den Rassen- 
charakter seiner Bewohner. (Genaues siehe im folgenden.) 

Eeiner der jetzigen Staaten Europas genügt der Grö- 
BenTorauBsetzung. Daher ist für die jetzigen Staatenyer- 
hftltnisse internationaler Sozialismus, soweit er sich auf die beiden 
ersten Punkte bezieht und soweit er eine mehrere bisherige 
Großstaaten umfassende wirtschaftliche Einheit und Solidaritfit 
durch staatlichen Zusammenschluß der industriellen Völkerschaften 
anstrebt, gerechtfertigt. UniTerseller Internationalismus 
muß uns also nicht immer als Selbstzweck, sondern kann 
uns auch nur als Mittel zum Zweck, dem einheitlichen 
Wirtschaftsgebiet, entgegentreten und tritt uns als solches auch 
wirklich entgegen^ Ein solcher Internationalismus wäre nichts an- 
deres als eine Folge der Anschauung von der praktischen Un- 
möglichkeit, auf andere Weise als auf internationalem 
Wege zur notwendigen Wirtschaftseinheit und Solidarität zu 
gelangen. 0nd in der Tat mußte zur Zeit der Geburt des sozial- 
demokratischen Gedankens auch wirklich dieses Ziel auf anderem 
als internationalem Wege unmöglich erscheinen! 

Es könnte daher ohneweiters für die Gegenwart diese An- 
schauung über Bord geworfen werden, wenn es gelänge, nach- 
zuweisen, daß der Universaiismus sich bisher nicht nur 
nicht bewährt hat sondern auch keineswegs der praktische 
Weg zur größeren Einheit ist, ja daß er für uns sogar den 
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einzig möglichen praktlscJien Wog verstelle, der zugleich 
auch den Basseerfordernissen Rechnung tragen könne: 

den der Schaffung eines pangermanischen Deutschlands! 

Das Problem des Internationalismus würde wieder zum 
Problem der Wirtschaftseinheit werden, wie dieses seiner- 
seits durch praktische Rücksichten dem alten universalen Inter- 
nationalismus im Sinne allgemeiner Menschenverbrüderung poli- 
tische Gestalt zu geben suchte. 

Heute sieht zwar der deutsche Arbeiter infolge seines histo- 
rischen Erbes Jeider immer noch etwas mehr in seinem universalen 
Internationalismus als die Kücksicht auf die Wirtschaftseinheit 
(welche Rücksicht meistens durch die ideelle Solidarität aller Prole- 
tarier ausgedrückt wird). Er sieht darin sogar den Inbeprriff alles 
zukünftigen Olückes des ganzen Menschengeschlechtes und erweitert 
so ein Produkt scheinbar praktischer Notwendigkeit (internationales 
Wirtschaftsgebiet) zu einer idealen Menschheitsauffassung (Huma- 
nität), welche durch die Tatsache nicht gerechtfertigt ist; er ver- 
arbeitet also in seine wirtschaftspolitischen Pläne auch das verhängnis- 
volle moralische Erbe, das er aus dem römischen Chaos übernommen 
hat. Durch diese Vermengung eines Traumes von /.ukunjtigem 
Menschenglück mit einer scheinbar praktiM:iien Notwendigkeit der 
Gegenwart wird aber sein Internationalismus des wahren, praktischen 
Charakters entkleidet und zu einem moralischen Problem gemacht, zu 
einer Art Hydira^ die, wenn man mit Naturwissenschaft kommt, sich 
auf die praktische Notwendigkeit stützt, und, wenn man den einzig 
wahren Weg zum praktischen Ziele in der Rassenbeschrfinkung 
auf sich selbst erweisen könnte, sicherlich sich entrüstet auf jenes 
Humanitätsbewufitsein berufen würde, welches ich schon früher ge- 
zeichnet habe. Darum habe ich schon früher darüber abgehandelt, 
um jedem Einwurf eines barbarischen Bassendogmatikers zuTor- 
zukommen. Denn meine Überzeugung ist nicht die, daß durch 
einen üniversalismus eine yerbreitetere GlücksmdgUchkeit gegeben 
sei, sondern die, daß nur durch Beschränkung auf die und durch 
Festhalten an der von der Natur ins Menschenherz gelegteo Baasen- 
grundlage eine größere Glücksmöglichkeit für alle die gegeben sei, 
welche daran teilhaben; nur durch eine etwaige Ausbreitung dieser 
einen einheitlichen Menschenart über das Universum w&re der üni- 
yersalismus auf eine natürliche Grundlage gestellt! Doch warum 
mich hier wiederholen? Diese Seite der Frage hoffe ich für über- 
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wunden halten zu dürfen. Uns soll hier nur mehr die praktische 
Seite bpschäftigen. 

Alliier dem römischen Erbe und dem Verlangen nach einem 
größeren ■Wirtschaftsgebiet ist aber für den Universaiismus des 
Proletariers noch ein dritter Grund gegeben, der mehr das 
Gefühlsleben betrifft. Man stelle sich die fürchterliche Atmos- 
phäre des Fabrikslebens vor, wie sie die beginnende Industria- 
lisierung ganzer Länder mit sich bringt, seine Mißachtung 
der naturgemäßen Lebensweise '), die Unsicherheit der ganzen 
materiellen Existenz, die verzweifelten und oft so demütigenden 
Anstrengungen, sich über Wasser zu halten, und niati wird ein- 
sehen, daß in diesem potenzierten Kampf ums Dasein wenig 
Baum bleibt für Ansichten, die sich einem nicht unmittelbar auf- 
dtSngen und die . materielle Lage verbessern könnten. Ferner 
sind in Dentsohland und in allen anderen national einheitlichen. 
Ländern Fabiiksherren und Arbeitgeber, also gerade jene Faktoren, 
Ton denen der Proletarier fast ausschließlich abhängt, Volks- 
genossen, welcher Umstand sie natürlich durchaus nicht bindert, 
nicht hindern kann, sich fast allein und ausschließlich von den 
ehernen Gesetzen des Wirtschaftslebens leiten zu lassen, welche 
Gesetze der Arbeiter als Ausbeutung empfindet. Da denkt sich 
dieser natürlich» Nation und Basse sei ein hohler Begriff, nur 
für die henschenden Elassen da, nur für diese von YorteiL 
Kommt noch dazu, daß dieser Begriff leider wirklich yon den 
Beaktionären aller Schattierungen so sehr für ihre dunklen Pläne 
mißbraucht wird, so haben wir die Atmosphäre fertig, in welcher 
der üniversalismus üppig gedeiht. 

Wenn gleichwohl die Anzeichen sich häufen, daß wie im 
ganzen so auch in diesem Teile der sozialdemokratischen Welt- 
anschauungen die Dinge in Fluß kommen, so spricht das nur 
dafür, wie sehr wir es hier eher mit einem rorschnellen Idealis- 
mus (Utopie) als mit einem sich in der Praxis bewährenden Be- 
griffe zu tun haben. Denn wer glaubte, daß die Tatsachen 
der Praxis auch immer dieser Theorie Becht geben, der 
täuscht sich. Yielmehr ist der ganze internationale 

^) L&pouge, L' Aryen, 8. 361: „Se mettre ohaque joar au meme outrage, 
fixer Sans ooflse aon attention et faire oooootder aee numTementa noua paxait 
tvds natorel, mais il n'en est pas ainai k l'origine, utiez des hommea qtt'appelle 
enooie la voix de la natore." 

Belmar: Bin fmgeniHHiiiobQS Degtoeblnd. 22 
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üniTersalismus in der Praxis nar ein ewiges Kompromiß 
7on Fall zu Fall, um die große MaBse Aber die anftberbrfiokten 
Schwieriglreiten und Widersprüche hinwegsatauschen und ihr den 
Optimismus, Op^mut und die Zu7ersicht zu bewahren, deren sie 
bedarf, um auszuharren bis zum „Tage nach dem Siege". 

b. Kritik des praktischen tTniyersalismus für Mitteleuropa. 

Bezeichnend für die Scliwieri^keit. die der üniversalismus in 
der Praxis findet, ist das Verhalten der polnischen Genossen der 
reichsdeutschen sozialistischen Parteiorganisation gegenüber einer 
Partoiieitung, wie man sie sich anationaler wohl in der Welt 
nicht mehr wird Yorstellen können. In dem Berichte des Partei- 
Torstandes der sozialdemokratischen Partei Deutschlands heifit es 
über die polnische Parteiorganisation: „Die polnische sozialdemo- 
kratische Parteiorganisation war ursprünglich gedacht als eui zwar 
selbständiger Teil der Gesamtpartei, wie wir sie in den ver- 
schiedenen Landes- und Frovinzorganisationen mehrfach haben; 
diese Organisationen bilden aber — unbeschadet aller Selbständig^ 
keit — nur T^e der Oesamtpartei, mit der im Einveiständnis 
und als deren Glieder sie handeln. Diese ursprüngliche Auf- 
fassung ist Ton unseren pclnisohen Genossen aalgegeben. Daraus 
resnltieien alle DifSBienzen.*^!) 

Also das Proletariat einer nicht deutschen Nation soll nach 
dem sozialdemokratischen Programm zum Proletajoate aller Länder 
in dem Verhältnis stehen, wie das Proletariat einer deutschen 
Provinz zum Proletariat des ganzen Beiches, es soll „nur im Ein- 
verständnis'' mit demselben und „als deren Glied*" handeln. Man 
muß gestehen, daß eine so innige Verbindung notwendig ist, soll 
internationale (universalistische) Sozialdemokratie einheitlich, 
also überhaupt durchgeführt werden. Durchbrochen aber würde 
diu Eiulieit, wenn das einträte, was der ParteiTorstand im Zu- 
sammenhange mit dem Zitierten bekämpft: 

Die polnische Auffassung, daß in Oberschlesien und Posen 
die polnische rarteiorganisation maligebend sei und die deutschen 
Genossen dort eine Stellung einzunehmen haben wie die roichs- 
deutschen Genossen in der Schweiz, kann von uns unter keinen 
Umständen als zutreffend erachtet werden. 



') P.>a. R, L Jahig., 8. 588. 
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Die polnischen Ctonoasen wollen also, daß in ihrem Gebiete 
die deutschen Genossen dieselbe Stellung einnehmen, wie diese 
sie hente in der Schweiz, einem im Yergleich mit deutschen 
Provinzen ja selbständigen Staate, einnehmen. Die polnischen 
Genossen wollen zwar den Sozialismas, aber in einer Form, daß 
der nicht polnische Genosse ein Siaatsfremder sei; sie wollen also 
den Sozialismus nnr so weit, als er mit ihrem Kationalstaate in 
Einklang zu bringen sei; wenn also die polnischen Genossen in 
einem Punkte mit den deutschen nicht übereinstimmen sollten, 
so dürfte darüber nicht die Qesamtürganisation das letzte Wort 
sprechen, da sie ihnen mehr oder weniger wie ein fremder Staat, 
wenn auch ideenverwandt, gegenüberstünde. Das bedeutete aber 

1. die Durchbrechung der gewollten staatlichen Einheit (heute 
der Partei); 

2. die Möglichkeit der Verhinderung einer einheitlichen 
Durchführung der zu schafit n lcn Gesetze über Kapital 
und Arbeit und die Möglichkeit nationaler Kouilikte im 
Zukunftsstaate ; 

3. die Aufrechterbaltung der puliuschen Nation als besonderer 
Einheit, zwar vom Proletariat beherrscht anstatt wie früher 
rom Kapital, aber doch eine unabhängige national-soziale 
Organisation; 

4. die Durchbrechung der Wirtschaftseinheit. 

Was die natioiud ideellen Konsequenzen einer solchen Auf- 
fassung des Internationalismus sein müßten, ist klar: es gäbe 
Überhaupt keinen praktischen Intonationalismus mehr. Was heute 
die Polen, könnten morgen die Cechen u. s. w, verlangen. Der 
Internationalismus wäre kein realer Faktor mehr, sondern würde 
nur mehr besagen, daß die Idee und die Absicht der Durchführung 
der Sozialdemokratie mter nathnes gekommen sei, d. h., daß eine 
gewisse Solidarität aller Proletarier anerkannt wird, daß das pol- 
msche, oechische, spanische, französische und deutsche Proletariat 
zwar über seine Nation unter möglichster Yerständigung mit 
dem machthabenden Froletaiiate der anderen Nationen herrschen 
würde, aber im Wesen unabhängig von einer internationalen Ge- 
samüeitung die internationalen Gesetze über Kapital und Arbeit 
möglicherweise nach seinen jeweiligen Anschauungen durch- 
führe, nicht nach der der Gesamtheit, daß also die notwendige 
stramme Zentralleitung in die Brüche gegangen seL Der Grad 

22* 
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und Umfang dieser möglichsten Verständigang kann nicht 
bestimmt, und wenn das, nicht garantiert werden und jedermann 
sieht ein, daß ein solches Einvernehmen des Proletariats aller 
oder mehrerer Länder eine Utopie, ein frommer Wunsch bleiben 
muß; denn einzig und allein, wenn das gesamte oder doch fast 
das gesamte Proletariat von Europa eine einsage Partei bilden 
wtlrde mit polnischen, deutschen, französischen u. s. w. Sektionen, 
etwa so wie der Jesuitenorden, bei vollständiger Unterdrückung 
alles spezifisch Nationalen, einzig allein dem Winke eines inter^ 
nationalen Parteioberhauptes gehorchend, eine einzige nur von 
einem Gedanken durchdrungene und durchdringbare Masse würde, 
nur dann wäre der internationale Universalismus ein realer Faktor, 
dasjenige, was er seinem Programm na«h sein sollte. Bei so 
stEsSer Oiganisation und Uniformität des Gedankens könnte ein 
hoffendes Gemüt wohl eher von einer sozialen Rerolution träumen. 
Denn „hart im Baume stoßen sich die Dingel Staat, Kirche, 
Kation und Kapital werden nach meiner Meinung auf diese Weise 
immer unüberwunden bleiben, denn auch diese Mächte sind 
international und werden es bei wachsender levolutionfirer, sozialer 
Gefahr noch immer mehr werden. Bereits jetzt kann man 7er- 
ständigungsveisuche der katholischen und protestantischen Kirche 
der Sozialdemokratie gegenüber beobachten. (Kaiser Wilhelm IL) 
Aber erstens verfügt die Partei tatsächlich nicht über diesen 
inneren Zusammenhang, polnische, französische, italienische und 
sonstige Sonderbeetrebungen machen sich geltend, wozu der Um- 
stand ni<^t wenig beiträgt, daß die deutsche Partoileitung noch 
streng revolutionär und universalistisch ist, in Frankreich und Italien 
aber bereits eine definitive Spaltung zwischen Eevolutionären 
und Keformisten vorliegt Zweitens sieht man überall, daß die 
nicht deutschen Genossen es mit ihrer Tntemationnlität durchaus 
nicht so ernst nohmon wie die deutschen, und es fragt sich nur, 
ob das eine Folge reformistischer Neigungen sei, zu deren Üe- 
nügen sie von Fall zu Fall der Hilfe andcrsfresinnter A^^olks- 
genossen bedürfen, oder ob uicht vielmehr die Neigung zur 
Reform eine Folge der Macht der gemeinsamen nationalen Idee 
und Sprache und des Zusammenlebens ist. Drittens ist der Gedanke 
nicht energisch genug zuriick^invpisen, daß auch nur auf eine 
mehr oder weniger gleichzeitige Kevolution des noch dazu auf 
SO verschiedener Ziviüsatious- und Kultuistule stehenden intei- 
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nationalen Proletariats gerechnet worden könne. Nur ein Mensch 
ohne jede politische Einsicht könnte so etwas erwarten. (Siehe 
Heine, S. 113, AnincrkuDg.) Anderseits wird auch für die deutsche 
Organisation bald die Frage akut werden, ob Revolution oder i^vo- 
lation, oder vielmehr sie ist es schon; denn wir befinden uns in 
einem für die Maseen bitteren Entwicklungsstadium und sich 
auszuscbließen von der Mitarbeit an von der Bourgeoisie aus- 
gehenden Verbesserungen, hiefie den Massen p6;fGlioIogi8ch zu 
viel suzoffluten. Agitatorische Hetsse als Gegenmittel stumpft auf 
die Dauer die Gemfiter ab. Sobald aber die Partei, der wirt- 
sohaftlichen Entwicklung und dem Verlangen der Arbeiterschaft 
nach Besserung ihrer Lage nachgebend, in diesem Sinne arbeitet 
und sich revisioniert, wird sie zwar noch mehr Anhänger ge- 
winnen, diese aber nicht mehr kraft ihrer revolationären, sondern 
ihrer evolutionären Tätigkeit 

Wir kommeia also aus dem Widerepruch nicht heraus. Die 
Internationalität als realer politischer Machtfaktor besteht tat- 
sachlich nicht und wird sich so leicht auch nicht eireichen lassen, 
ob die deutschen Genossen auch noch so viel nationale Opfer 
bringen. Allzu lange aber darf man die gesteigerte Hofbung 
des Proletariats nicht hinaussdüeben, sonst versandet die taten- 
lustige Zuversicht und bringt gar einen Abfall herbei 

Auch sehen wir die sozialdemokratische Parte! sich durchaus 
nicht im klaren darüber, wie ihr universaler Staatenbund zu 
denken sei; käme ihr nicht in diesem Dilemma die wohlfeile 
Phrase von allgemeiner Menschengleichheit zu Hilfe, auf die 
gestützt, sio alle dabei hervortretenden Nationaiitätsunterschiede 
als transitorisch und durch das gleiche Milieu schnell verschwindend 
hinstellen kann, so müßte sie diesen Punkt überhaupt offen lassen. 

Nehmen wir aber selbst an, eine gleichzeitige Revolution des 
Pruietariats aller Linn 1er sei möglich und siegreich, die Errungen- 
schaften des ersten Tages nach dem Siege seien so berauschend 
groß, so wahrhaft natürlich, für das Menschenwohl und da« neue 
soziale Milieu so befriedigend und umfassend, daß es wirklich 
gelänge, die Rassen- und Nationsunterschiede gegenüber dem 
neuen Stand der Dinge zum Schweigen zu bringen und eine 
Abschleif ung der europäischen Menschheit an allen Ecken und 
Enden zu erreichen, so frage ich: Liegt es wirklich im Interesse 
der heutigen ICenschheit, ihre verschiedenen Eigenarten zu ver- 
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leugnen und sich zu einnm neuen Völkerchaos zusammen- 
zuschraelzen, bei dem die Stimme des Blutes nicht mehr gehört 
wird und angeborenes Recht gegen ein Gesetz zurücktritt, das allein 
allen allgemeinp gleiche Menschenrechte, ein Ding ohne Fleisch 
und Blut, garantiert? Liegt es wirtlich im Interresse 
unserer Kasse, das warnende Beispiel der GescMchte 
bewulit noch einmal zu wiederholen? 

Es ist dasselbe Chaos, das aus dem universal-internationalen 
Zukunftsstaate sprechen würde, wie jenes Völkerchaoe, welches 
wir in Eom schon kennen, und derselbe unnationale Staat, dessen 
Vernichtung Ohamberlain unseren Vorfahren so hoch anrechnet: 
„Die Yernichtung jenes Undinges eines unnaüonalen Staates, 
jener Form ohne Inhalt, jenes seelenlosen Menschenhaufens, jener 
Yereinigung der nur durch gleiche Steuern und gleichen Aber- 
glauben, nicht durch gleiche Herkunft und gleichen Herzschlag 
aneinandergeknüpften Bastarde, jener VersüDdtgnng an dem Ge- 
schlechte der Menschen, die wir in dem Worte TGlkerchaos zu- 
sammengefafit haben — sie bedeatete nicht das Niedersinken der 
Nacht, sondern das Entreißen eines großen Erbes aus imwnidigen 
Händen, das Anbrechen eines neuen Tages. 

Doch bis heute ist es uns noch nicht gelungen, alle Gifte 
jenes Chaos aus unserem Blute zu entfernen. Anf weiten Ge- 
bieten behielt schliefilich das Ohaos doch die Oberhand. Überall 
wo der Germane nicht so zahlreich auftrat, um physich die übrigen 
Einwohner durch Assimiktion zu überwinden, also namentlich im. 
Süden, machte sich das chaotische Element immer mehr geltend. 
Ein Blick auf unseren heutigen Zustand zeigt, wo Kraft ist, wo 
nicht und wie dies yon der Zusammensetzung der Bassen abhängt^O 

Ich glaube, wir sollten das Gute, das in uns liegt, nicht 
einem allza problematischen, allzu unwahrscheinlich Besserem 
aufopfern ! 

So wie wir am Beispiele Englands gesehen, daß nationaler 
Sozialismus innerhalb der h(mtiti;en kleinen nationalen Wirtschafts- 
einheiten der meisten europäischen üroiistaaten nur einer Ver- 
tagung und Erschwerung des möglichen sozialen Fortschrittes 
gleichkommt, so bedeutet auch eine sozialistische universell-inter- 
nationale Vereinigung des Froletariats aller Länder zu wirtschafte 



') GrunOiagen, S. 318 £. 
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liehen Reformen oder Umwälzungen nur eine Erschwerung der 
Rassen- und Nationalitätenfrage — und eine Vertagung derselben 
— auf den zweiten Tag nach dem Siege sowie eine Gefährdung 
des am ersten Tage Gewonnenen! 

Ich glaube, bisher gezeigt zu haben, daß univei"saler Inter- 
nationalismus weder eine wahre moralische Macht ist (siehe 
Humanität) noch iiL^ besondere als Mittel zum Zweck einer ein- 
hoitlicheu Wirtschuli und Solidarität das halten kann, wag seine 
Anhänger von ihm erhoffen. 

Welche Genugtuung muli es uns bereiten, wenn uns im 
Augoüblicke dieser Erkenntnis, wo jederlei Internationalismus für 
die Praxis zusammenzubrechen scheint, zu dessen Brauchbar- 
rnaehung gerade joner Bogrift' die Mittel gibt, der von seinen 
Vertretern bisher verkannt, so energisch bekämpft, so veraeiilungS' 
voll vernachlässigt worden ist: die Rasse. 

Wir wissen, daß Kasse das Primäre ist gegenüber isation, 
welch letztere wohl theoretisch im Begriffe sich mit Rasse decken 
könnte, die sich aber in Wirklichkeit meist ans mehreren Bassen 
ziKammensetzt. Rasse ist als Überhistorisches das Übergeordnete, 
der Stoff, der in verschT If r;pn Nationi u zerstreut ist, der Stoff, 
aus dem verschiedene Nationeii entweder gebildet oder von dem 
sie im Hauptcharakter beeinflußt sind. Rasse ist also das 
einzige sich selbst genügende und bestimmende Grund- 
element, das inter 7iationes gegangen ist. Diese Na- 
tionen haben daher Gemeinsames, A'^erbindbares, Inter- 
nationales nur so weit, als eine in ilmen vurhundene 
gemeinsame Rasse in Betracht kommt. Internationalismus 
heihi also seiner naturwissenschaftlichen Bedeutung nach 
"Unterordnung mehrerer Nationen unter eine iiir t^^ein ein- 
sames Gruudelemcnt bildende Bassel Nur das ist wahrer 
IntemationalismuSf weldier die auf gemeiiiBamer Bassen- 
grondlage emporgewachsenen Tölker zu einer Einheit zusammen- 
fassen -will. Wir hätten darnach zu unterscheiden: 

Internationalismus als Unterordnung mehrerer Na- 
tionen unter die sie bestimmende Rasse, welche die M.:stc 
Grundlage all ihrer bisherigen Entwicklung abgab und dit^ zw- 
ktinftige garantiert; er führt zur Vereinigung dessen, was zu- 
sammen gehört und sich in der Vereinigung Tertragtj 
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üniversaiismus als blindes Zusammenwerfen aller mög- 
lichen Yölkec und Bassen zu einem im Wesen differen- 
zierten Ganzen, das zu seiner Zusammenhaltang künstlicher 
Mittel bedarf, da die natürliche Grundlage zerstört ist; er führt zum 
Völkerchäos, zu universalen Kirchen und sonstigen Verbänden. 

In der Yermengimg dieser beiden Begriffe, wie sie bisher 
gang und gäbe war, liegt der Grund aller daraus entspringenden 
Unklarheit und Verworrenheit in den Konsequenzen. Als die 
wichtigste unter diesen Konsequenzen falscher Prämissen erschien 
uns der fälschlich laternationalismus genannte üni- 
versaiismus unserer sozialen Arbeiterbewegung. 

80II diese Bewegung auf eine natürliche wissenschaft- 
liche Grundlage gestellt worden, so muß sie den universalen 
Charakter ablegen zu Gunsten einer wahrhaften Interna- 
tionalitUt auf der Grundlage gemeinsamer Rasse. Zur Er- 
reichung dieser wahren internationalen Rassenbasig 
aber bedarf sie nicht eines anationalon völkerchaotischen Staaten- 
bundes — dieser ist sogar praktisch unvorstellbar — sondern eines 
Weltstaates, dessen Grundlage gemeinsame Rasse bildet. 
Erst wenn eine unter mehreren durch gemeinsame ßasse ver- 
buüdeuüii Kationen die anderen verwandten — friedlich oder 
nicht — unter seine Hegemonie bringt, das Fromdo darunter 
aber abstößt und unschädlich macht, erst dann können wir von 
einem Staate sprechen, der zwar erst recht natiutial ist, aber doch 
von Ivatur alle jene Eigenschaften in sich vereinigt, welche die 
' *Universalisten auf unnatürlichen Wegen bei ihrem Völkerchaos 
suchen; eine weltumfassende Vereinigung eines Teiles der Mensch- 
heit ohne innere Rassen- und Nationsunterschiede, in der alle 
nur eines Blutes, emer Sprache sein, also eine natürliche Basis 
zu organisch-harmonischer zivilisatoribcher und kultureller Weiter- 
entwicklung bilden werden. Nur ein solcher Rassenstaat ist 
wahrhaft international, nur ein solcher Rassenstaat ist schlecht- 
weg die Vorbedingung jedweden Sozialismus. 

Die germanische Rasse bildet das treibende und be- 
stimmende Element derjenigen europäischen Nationen, 
welche unter dem gegenwärtigen Zustand des kapita- 
talistischen Milien nach Besserung ringen. 

Aaf die von germanischer Rasse durchsetzten Na- 
tionen also muß sich ein sozialistischer Internationalis- 
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mas erstrecken, der eine nattrllehe Basis haben will. 
Diese Basis bezeichnet man für Europa mit Pangermanis- 
muS) so daß Pangermanismus als der für ans maßgebende 
Spezialfall wahrer Internationalitftt erscheint 

Bas aus dem ersten Teile meiner Arbelt bekannte 
pangermanische Weltreich deutscher Nation ist die 
äußere staatliche Form dieser internationalen Ver- 
einigung! 

Und so ergibt sieh denn das unerwartetr. ohne das Ausge- 
führte scheinbar widerspruchsrolle, in Wahrheit aber allein natur* 
wissenschaftliche großartige Besultat, erhebt sich eine grol^tige 
Aussicht: Pangermanismus als staatliche Grundlage euro- 
päischer Sozialdemokratie. 

Herbei denn mit den germanischen Fn>letariem aus allen 
Völkern Europas! Herbei mit allen wahren Trägem germa- 
nischer Intemationalität, die verbindet, was zusammengehört, und 
uns Yon'den Schlacken reinigt, welche uns durch die heutigen 
Nationalitätenformen anhaften, uns halten und zerren und nicht 
aufkommen lassen, unseren Flug und unsere Tatkraft henunen 
und uns erdrücken in der fremden Masse! Herbei aus allen 
Ländern und Nationen mit dem germanischen Proletariat, das 
allein wird ausreifen können, was sein Blut allein im selbst- 
geschaffenen Milieu begonnen hat, und das, ein Starkes, am 
mächtigsten allein und frei von fremdem Blut und fremden 
Ideen, mit Sicherheit, Buhe und steten Schrittes jener besserem * 
Zukunft ^tgegengehen kann, die es ersehnt: die große Zukunft 
der Menschheit! I^ßt uns nicht mehr rufen: „Proletarier aller 
Länder yereinigt Euch!'\ sondern rufen wir als neues Losungs- 
wort: „Germanische Proletarier aller Länder vp reinigt 
Euch, vereinigt Euch im pangermanischen Weltreich 
deutscher Nation!"^ 

Ich stelle also hiemit in aller Förmlichkeit die Forderung 
nach einer auf das Qermanentnm beschränkten Intemationalität 
unserer Arbeiterschaft, nach einer germanischen Sozialdemokratie. 
Erst im Augenblicke dieser wissenschaftlichen Beschränkung auf 
das durch Natur Zusammengehörige tritt der praktische Inter- 
nationalismus dem nebulosen Universalismus gegenüber, 
erhält er eine Basis mit den unbegrenzten Möglichkeiten ger- 
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manischer Vielseitigkeit, tritt er aus dem Bereich der Utopie 
in den der höchsten Wahrscheinlichkeit 

Ich halte es nicht für unmöglich, daß einem überzeugten 
Sozialisten, der nach nur oberflächlicher Lektüre des bisher Aus- 
geführten diese Zeilen liest, im ersten Augenblick der Gedanke 
kommen könnte, er habe es nur mit dem AusfluB wahnsinnigen 
ChaoTinismus zu tun; um das zu verhindern, bin ich von allem 
Anfang an nur konsequent vorgegangen, habe ich die praktische 
Schwierigkeit, die sein nur als Utopie möglicher Universalismus 
vorfindet, beleuchtet, habe ich auf die nahe Realität eines deutschen 
Weltreiches auf germanischer Grundlage hingewiesen, habe ich 
ausgeführt, wie das neue germanlache Boich deutscher Nation, 
wie es in Wirklichkeit sich jetzt anzeigt, sehr wohl und sehr 
leicht entstehen könnte, und habe ich die falsche Menschheit und 
Humanität bekämpft; ich habe wiederholt darauf hingewiesen, 
daß unsere Zivilisation und unser Milieu nur das Werk einer 
einzigen Basse, der nordischen oder germanischen, sei, daß deshalb 
in der Besohränkung auf diese allein unser Heil liege und daB 
wir, sollen wir universell werden, das nur werden könnten, wenn 
wir unsere Rasse das Universum iti Besitz nehmen lassen; ich 
habe ihren Expansionsdrang und ihre Expansionsfähigkeit dazu 
gezeigt a s. w., ich habe die Grundlagen der Sozialdemokratie 
in ihrem Yerbältais zur Rasse untersucht, kurz, ich habe alles 
getan, um die Forderung einer auf die germanische Menschheit 
beschränkten internationalen europäischen Sozialdemokratie bei 
der schließlichen Aufetellnng nur als Eonsequenz von bereits 
Bekanntem erseheinen zu lassen, als eine Mö^Hchteit, die 
mehr Wahrscheinlichkeit für sich sprechen lassen kann als 
irgend ein beliebig'er Satz der t^anzen sozialen Bewegung selbst, 
als eine Notwendigkeit, die wieder notwendiger ist als jede 
andere beliebige Entwicklung innerhalb der deutschen Sozial- 
demokratie, weil sie eben die Voraussetzung jener gesuuden und 
natürlichen Basis ist, ohne welche jeder weitere Schritt derselben 
ein Schritt ins Ungewisse, Dunkle ist. 

Wir werden später bei der Besprechung der zweiten und 
dritten Grundlage europäischer Demokratie (außer der nun bereits 
bekannten) zwei weitere Gründe für die Wandlung der deutsehen 
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Sozialdemokiatie in diesem Sinne der positiven Anteünahmo an 
der BSrriohtang des gewünschten Reiches erlangen! 

Ich halte mich för verpflichtet, hier noch einige Augenblicke 
2u verweUen und so weit einzudringen zu versuchen, als zu 
größerer Klarheit erforderlich ist und es die Umstände erlauben. 

1. Größe der neuen Wirtschaftseinheit. Wir wissen 
bereits aus früheren Kapiteln etwas über die Größe des neuen 
germanischen Weltreiches. Die Landgewinnung allzu streng zu 
detaillieren und mich wüsten Kriegs- und Eroberun^phantomen 
hinzugeben, -wideTstrebt mir und ist auch nicht nötig. Genug 
ist, zu konstatieren, daß das nichtrussische und nicht- 
italienische Europa zu seiner wirtschaftlichen Erg-änzung viel- 
leicht noch Afrikas bedarf (soweit es niclit italienisch sein wird) 
und daf^ als bequemstes Absatzfeld zuAÜnftigen Bevölkerungs- 
überschusses die weiten Ebenen und Ot biete des südlichen Süd- 
amerikas zur Yorfüguüg stehen müssen; ich kann mir dann 
keinen Artikel, keine Frucht der Erde vorstellen, derenthaiben 
wir auf ein anderes Land angewiesen sein könnten! 

2. Realität: Was die Kealilät des zu werdenden Reiches 
betrifft, so habe ich einzig (iüd allein in der Absicht, diese recht 
klar zu zeigen und auch skeptische Geister davon zu über- 
zeugen} die heutigen politischen Zustande Bnßlands und mehr 
oder weniger auch der anderen maßgebenden L&nder gekenn- 
zeichnet; ich wiederhole jetzt nur noch, daß Bußlands nat&i^ 
liebes Ezpansions- und Wirtschaftsgebiet in Asien liegt Es 
hätte mit dem neuen germanischen Reiche schon an sich keine 
Konkurrenz auf dem Gebiete der Weltherrschaft, weil beider 
Entwicklung nach anderen innerpolitischen uud territorialen 
Biohtungen weist; kommt dazu noch wirtschaftliche Erschöpfung 
und unsichere Lage im Innern, so wird Bnßland umso geneigter 
sein, sich mit dem mächtigen westlichen Nachbarn auszugleichen. 
Bas neue germanische Beich deutscher Nation ist deshalb kein 
Traum, keine Utopie, sondern sein Kern ist schon vorhanden und 
wächst und gedeiht und wird immer mächtiger und jede neue 
Heeres- und Flottenvorlage bringt uns dem vorläufigen Ziele 
näher. 0 Es ist deshalb unendlich greifbarer und realer als der 

^) Das Klagen fibw die „maß- und endloeen Bäshmgen" und noch mdir das 
AUehnen solcher atis BndgeträokBiohtan weiden jetat eist in ihxer ganzen s]piefi- 
bttrgerlidhen Kleinlidikeit und Kuiancht^keit Uar. Bis sun endlidien Zu- 
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phrasenhafte europäische Staatenbund, auf den man jetzt im 
sozialistischen Lager schwört and der aus ganz Boropa im besten 
Falle ein zweites Osteneich- Ungarn machen könnte. Und wer 
sehnt sich wohl darnach? Zwar macht die leidige Nationa- 
litätenfrage dort einigermaßen, aber nur einigermaßen, halt vor 
den Türen proletarischen Elends und könnte scheinbar leicht über 
das Primäre, die Rasse, hinwegtäuschen. Aber die notgedrungene 
Einigung ist nur eine äußerliche und entspringt gemeinsamer 
Not, gemeinsamer Negation; denn erst im positiTen Aufbau haben 
natürliche Differenzen Gelegenheit, heryorzutreten. Bis dorthin 
treten sie vor dem gemeinsamen Geiste der Verneinung zurUck. 
Beim Aufbau aber ist man dort noch lange, lange nicht und, 
weiß Hntt, ob man audi fernerhin noch dazu kommen wird. 

8. Innere Lage des Proletariats. Das germanische 
Proletariat wird, obwohl natürlich weniger zahlreich als das 
nniTerselle, deswegen doch nicht schwächer sein als dieses, da 
es sich doch nun um einen Staat handelt, der in der Masse ger- 
manisch beeinflußt ist, dessen Masse es also ausmacht. Das Ter- 
Iiältnis zwischen Bourgeoisie und Proletariat braucht sich nicht zu 
ändern; das letztere wird sogar allein schon durch den Umstand 
stärker sein als jene, als es, einheitlich durch Blut und Sprache 
(im großen Ganzen), bereits eine sich selbst genügende Basis 
vorfindet, niimlich den Woltstaat, welchen es sich sonst erst 
auf eine Weise schaffen müIUo, die lieute keiner zeigen kann und 
der. wenn g-ezeigt, keiner Kritik standhielte, und zwar deshalb, 
weil in diesem Weltstaate die Fra^^en der Basse und dös Wirt- 
schal tsgebietes bereits gelöst würen. 

Wie das Proletariat im neuen Reiche seine Ansprüche durch- 
zusetzen habe, das ist wieder eine andere, interne Frage, die mich 
eigentlich hier so wenig angeht, als ich ein^ ( ingehende Kritik 
des sozialistischen Wirtschaftsgedankens als -nlchon vermieden 
habe. Nur so weit werde ich mich damit befassen müssen, als 
die bisherige Taktik der deutschen Sozialdemokratie durch die 
Beschränkung auf germanische Interesöen oder vielmehr durch 

Bammensfaiß gldohcm die eiiropÜsohen Staaten einigem giofiem Weltfinnaii, die 
alles ton, den Eonkonenien niedennuingeii; biB dahm wird aller Gewinn ins 
Geschlft gesteckt, wohl auch mit Verlust gearbeitet Dann im AngeoUick, wo 
der Konkurrent nachgeben mußf flieftt aUes wiedenun aehnfach und hnulect- 

lach zurück. 
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das Anheben .des falschen Internationalismas eine JLnderong er- 
fahren mttfite, welche sie in eine gewisse Berührung mit den 
bürgerlichen Parteien brSchte. Hier den Stnrmbock des Bevi- 
sionismos zn spielen, wird nicht notwendig sein. Nur so weit, als 

nnnmgänglich notwendig, werde ich mich auf dieses schüp&ige 
und heißumstrittene Gebiet wageo, ohne dabei Unfehlbarkeit zu 

beanspruchen. 

Wenn ich früher, gelegentlich des äußeren Aufbaues des 
Beiches darauf hingewiesen habe, daß ich es für barbarisch halte, 
durch Kampf und Krieg und durch Eroberung ein Weltreich 
schmieden zu wollen, ohne diesem nicht auch einegro^^e Aufgabe 
zu stellen, eine Aofg-abe, wert der Tränen und des Jammers, 
wert des kostbaren Blutes, das es uns tosten könnte, so &age 
ich: Ist es nicht die idealste und befriedigendste Aufgabe für 
das neue Reich, zugleich und mit der Lösung der so dringend 
gewordenen germanischen Rassenfrage auch die natürliche Basis 
für die or^ranische und natürliche Weiterentwicklung unseres man- 
gelhaiten sozialen Milieu schaffen zu können? Ist es nicht eine 
Weihe für das neue Reich, daß es zugleich auch die einzige, 
wahre und naturgemäße Vorbedingung zu jener ersehnten größeren 
und weiter verbreiteten Glücksmögiichkeit bilden wird, zwar nicht 
für die ganze nebulose Menschheit, aber doch für den besten und 
leistungsfähigsten Teil deiselben, für unsere, die germanische 
Menschheit? 

Begrenzen wir unsere idealen Bestrebungen vorerst auf uns 
selbst und wir werden — auch zum Heile der ganzen Mensch- 
heit! — einen großen Sprung nach yorwärts gemacht haben. 



XX. Kapitel. 
Übergang zur Beyision. (Naumann.) 

Leider wird diese Begrenzung nicht yerstanden und gerade 
diejeuigen, für welche sie in erster linie gilt, werfen sich an eine 
Allgemeinheit weg, die ihnen im Wesen fremd gegenübersteht. 
Der Universalismns der deutschen Sozialdemolaratie ist umso be- 
klagenswerter, als er sich in der Praxis als Feindseligkeit gegen 
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jede innere festigang und jedes änBere Wachsen des eigenen 
Deatschen Reiches darstellt und als er über den Trümmern nnd 
dem baldigen Zusammenbruch dieses eigenen Hauses, welches er 
nun doch einmal mitbewohnt, wenn auch nur in den Mansarden, in 
dürftigen Dach- und Kellerzimmem, das eigene soziale Zukunfts* 
gebäude erstehend trfiumt, groß und herrlich wie den Phönix aus 
seiner eigenen Asche! Doch wer sollte sich noch einmal in die Lrr^ 
gänge dieses utopistischen Gedankenlabyiinthes zurückwagen, nach- 
dem wir bereits wissen, woher allein das Fundament zum wirk- 
lichen Zukunftsstaate kommen kann. 

Sehen wir uns nun um, ob es im deutseben Sozialismus keine 
Ansätze zur Durchführung unseres Zieles gibt! Man hat in 
denjenigen Kreisen des bürgerlichen Deutschlands, die Ton dem 
besten WiHen beseelt waren, das Reich mit den Forderungen 
seines Proletariats in Eünklang zu bringen, in jüngster Zeit mit 
Resignation erkannt, daß auf dem eingeschlagenen Wege zu 
keinem Resultate zu gelangen sei. Pastor Friedrich Naumann, 
das geistige Oberhaupt dieser Kreise und bisheriger Führer 
der „Nationalsozialen Partei'', begründet daher die Auflösung 
derselben mit den Worten: Die Nationaisoziaie Partei sei 
gegründet worden, um die deutschen Arbeiter zu einem sraat- 
erhaltenden Elemente zu machen. Das sei mißlnnsren, üegen- 
wärtig sei in iJeutschlaud kein Boden für eine solche Partei. 
"Was in Frankreich durch die Namen Millerand und Jaurös 
gekennzeichnet werde, habe zur Zeit in Deutschland keinen pa> 
litisciien Platz. 

Mir scheint es nun, daß die Gründe, aus welchen Naumann 
bei seinem Versuch scheitern mulite, durchaus nicht so einfach 
in küiztn Worten ausdrückbar seien, als daß man sie mit dem 
AVorte Staats er haltend erschöpfen könnte. 

Erstens erscheint es mir yon einer Arbeiterschaft, die ihr 
Ziel in und durch einen uniTersalistischen Staatenbund zu er- 
langen hofft, zu viel verlangt, daß sie zu Chinsten Deutschlands 
auf diesen künftigen Staatenbund verzichte, ohne ihr zeigen und 
beweisen zu können, wie sehr dieses Deutschlaiid trotz seiner 
augenblicklichen Mängel in der Tat den Kern zu demjenigen 
Staate bildet, der allein eine natürlich wissenschaftliche Grund- 
lage sozialistischer Bestrebungen abgeben und zugleich auch 
praktisch viel greifbarer und näher liegend angenommen werden 
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kann. Das hat Naumann nicht vermocht und hiezii bei- 
zutragen, war, ob nun mit Erfolg oder nicht, mein eifrigstos Bo- 
streben, als dessen Resultat das germanische Weitreich deutscher 
Nation und die Forderung der Beschränkung der univeisalistischen 
IntemationaUtät auf eine, a. zw. die germatiiscfad Basse vor uns 
liegenl 

Zweitens war es Terfehlt, die sozialdemokratische Arbeiter- 
schaft einem Deutschland mit der feudal kirchlichen Grundlage 
des alten Seiches näher bringen zu wollen, anstatt sich zu be- 
gnügen, darauf hinzuweisen, daß man mit ihrer Hilfe eine 
prinzipielle Xnderung dieser Grundlage zu einer demo- 
kratisch fieiheltlichen anstreben, ja nur durch ihre Hilfe 
erreichen und durchsetzen, also das Reich von seiner alten 
Grundlage immer weiter abbringen und auf eine neue stellen 
kdnne. Auch fehlte die Frftzisiemng dieser neuen Grundlage 
und ihres Verhältnisses zum Kaisertum; dieses ward mit fast allen 
jenen Attributen anerkannt, welche gerade das Charakteristische 
des verflossenen romisch-deutschen Kaisertums bildeten. (Dartiber 
später mehr Positives!) 

Drittens machte es die alte nicht naturgeschiohtliche und 
unklare Auffa^ng von Staat, Nation und Basse Kaumann un- 
möglich, eine Lösung der sozialen Frage auf einera anderen 
als auf dem nationalen Wirtschaftsgebiete des gegenwärtigen 
Deutschlands anzubahnen zu suchen, weshalb er in diesem Punkte 
den ürJversalisten entschieden nachstand, die doch gerade durch 
ihren Internationalismus die nötige Basis zur Aktion zu ei l;iTii;-oa 
glaubten. Diese Beschränkung von Naumanns Augenmerk auf 
Nation statt auf den breiten Hintergrand von Rasse wirkte 
nun wiederum insofern auf seine Ansichten störend zurück, als er 
so manches als uuerreichbar zurückweisen mußte, was es in Wirk- 
lichkeit nicht sein dürfte und was er zumindest nicht als utopistisch 
beweisen konnte, so z. B. ein vollkommener ausgebildetes Wirt- 
schaftsgebiet, auf pangermanischer Grundlage begründet, wie es 
der Sozialdemokrat sich auf Universalismus begrtlndet denkt 
Er wurde dadurch weiter, als er vielleicht gehen wollte, bis in die 
unsichersten und intimsten Tiefen des ÜCarzistischen wirtschaft- 
lichen Lehrgebäudes gedrängt und mußte z. B. durch die Annahme 
der Iföglidikeit einer harmonischeren L5sung von Erzeugung und 
Nachfrage in der Hand und auf dem alleinigen Boden des äugen- 
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blicklichen Deutschen Reiches im Rückstand bleiben und in Wider- 
spruch geratea gegenüber Erwartun^^en, die in^tn aus einem Gebiete 
ableiten kann, das, von auswaiü^er Kuukurrenz fast frei, alle 
Hilfsmittel in sich selbst birgt und größere Bewegungsfreiheit 
gewährt, wie es sozialdemokratischersoits vom universalistischen 
Staute erwartet wird und jetzt vom germanischen Weltreich 
deutscher Nation erwartet werden muß. Auch konnte Naumann, 
selbst nicht yollkommen im klaren über den Zusammenhang von 
Basse, Nation and Milieu u. dergl, die Arbeiterschaft über ihren 
Internationalismus und Universalismus nicht aufklären. Diese 
mußte sich vielmehr fragen, warum sie jetzt, nachdem sie im 
Kampfe gegen den Nationalismus groß geworden war, nun plötz- 
lich gerade wegen dieser erlangten Größe sich wieder zum 
Naüonalismas bekehren sollte, zu dessen Gunsten Naumann 
nichts Neues Torzubringen wußte; seinen Appell an das deutsche 
Nationalgewissen mußte sie, und zwar mit Recht, als einen tther- 
wundenen Standpunkt betrachten, den man den Bürgerlichen 
überlassen könne und wodurch ^^erade Naumann sich noch ab 
Bürgerlicher kennzeichnete. 

Viertens. Der Hauptgrund von Naumanns Schwierig- 
keiten, zugleich aber auch sein yerhängnisToUer Fehler war die 
Gründung einer eigenen Arbeiterpartei als Gegenpartei gegen die 
sozlaldemokratisohe Partei. 

Man vergesse nicht, daß die Sozialdemokratie die gelehrteste 
Pariei ist, zu deren Entwicklung und Programmierung ungeheuere 
Gelehrtenarbeit erforderlich war und deren praktische wirtschaft- 
liche Diskussionen meist vollständige Beherrschung der zeitge- 
mäßen NationalÜkonomie zur Voraussetzung haben. Nicht genug 
damit, präsentiert der Marzismus geradeso wie die jüdische 
Beligionsgesohichte und zum Teile auch die darauf basierten christ- 
lichen Sirchen den Leuten ein perfektes, behaglich ausge- 
stattetes Wohngebäude in aller Anschaulichkeit, deren eine 
dürstende und schmachtende Seele bedarf, wo alles ganz klar und 
selbstverständlich erscheint, weil es so plastisch dargestellt ist, 
und wo die Anhänger genau wissen, wofür sie eintreten und 
Opfer bringen! 'Nmh meiner Meinung übt dieser behaglich wohn- 
liche Ausbau des sozialdemokratischen Lehrgebäudes auf den 
Proletarier, der von der Hanfl in den Mund^ von heute auf morgen 
lebt und auch das nicht ohne Demütigung und nicht immer reich- 
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lieh) übt diese DarstoUaiig auf diesen heute dieselbe anziehende 
WirkoDg ans, wie seinerzeit die Yerkündigang der jüdisdk- 
chaotischeD, so handgreiflich materialistisohen und zuversicbtUohen 

christlichen LebiaStze der Yertröstung auf ein aasgleichen- 
des Jenseits auf die große Masse des in Rlend verkommenden 
oder durch Bastardierung degenerierten Bewohner des univer- 
salistischen römischen "Weltreiches. Da gab und gibt os keinen 
Zweifel; welciie Frage auch immer das Menschenherz aufwarf 
und heute die Not aufwirft, dafür findet man kurze und bündige 
Antwort. Einst hieß es: „Gott hat aus nichts die Weit erschallen**, 
„Am iün^^sten Tage wird er kommen, ura zu richten . .'. und 
„Eher kommt ein Kameel durch ein Nadeiöor, als ein Reicher ins 
Himmelreich . . Heute heißt es: „Die kapitalistische Welt 
bricht zusammen und das Proletaiiat muß alles tun, das zu be- 
schleunigen. Ans dem Zusammenbruch wird sich das ewige R^ich 
des Glückes, der Gleichheit alier erheben". Man sieht, ein Reich von 
dieser Welt, ein irdisches Evangelium, aber doch ein Kvangeliuni! 

Und da^üg;en sollte ein einzelner Mann mit einem Gegen- 
eyangelium durchdringen, das yeisagt, wo jenes verbeißt, das 
nur zn schweigen weiß, wo jenes erzählt, das dämmt, wo jenes 
überflutet, und das aus demselben Boden seine Kraft saugt, gegen 
den das erstere sich erhoben hat? Ein vergebUches Unterfangen! 
Es mußte zusammenbrechen, wie es zusammenbrach« 

Die Masse der Arbeiterschaft, die in der sozialdemokratischen 
Partei ihre Interessenpartei comme il faul erkennt, mußte die 
Qrändung einer neuen Partei, die aus dem feindlichen Lager 
kam, mit berechtigtem Mißtrauen als Yersuchsmittel betrachten, 
die einzige eigentliche Partei zu schwächen und dadurch die 
Arbeiterinteressen an die Bourgeoisie zu verraten. Und so wie 
der Teufel gleich die ganze Hand nehmen will, wenn man ihm 
den kleinen Finger reicht, so fürchtete man hier eine Yersandung 
zum Gaudium der herrschenden Gesellschaftsklassen. 

Wenn die Nationalsoziale Partei auch noch so viel der sozial- 
demokratischen entnahm, ja wenn sie sich von ihr fast ganz hätte ins 
Schlepptau nehmen lassen, als Gp^vn^partei mußte das Trennende 
bei ihr immer mehr hervor-, das Einigende immer mehr zurück- 
treten und zuletzt nur der {"eiud übrig bleiben, der gerade des- 
halb am heftigsten bekämpft werden muß, weil er mit ähnlichen 
Waffen ficht! 

Eeimer: Etn Pmgewttwttdi— ncntMUwd. 23 
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So erstand in der Nationalsozialen Partei nnr ein neuer, 
junger Baum an Stelle eines Piopfreises and, anstatt dafi man den 
alten Baum veredelt hätte, ließ man einen neuen, zarten von 
diesem alten erdrücken; daher ist der männig^ohe Ihitscfalaß, die 
Partei aufzulösen, das beste Mittel, die national -sozialen 
Ideen nun in der Sozialdemokratie selbst ohne Parteiyorein- 
genommenheit zur Diskussion zu bringen. Denn nicht als Gegen* 
partei kann man eine andere Partei beeinflussen, sondern indem 
man einzelne Ijeits&tze und Theorien derselben herausgreift, 
kritisch untersucht und um Anerkennung des Besultats durch 
die Partei, ja TieUeicbt in der Biitei selbst kämpft; denn das 
allein verbfiigt, ja ist dann organische Entwicklung. Dazu hoffe 
ich beispielsweise in Bezug auf die Möglichkeit der Überein- 
stimmung zwischen den Forderungen der Basse (wahrer Inter^ 
nationalitftt) und des Sozialismus etwas beigetragen zu haben. 
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BerlBioii« 
a) Marxismus. 

Der Zei^unkt für eine solche Einflußnahme scheint mir be- 
sonders günstig. 

Solange eine Partei, wie früher schon erw&hnt, allein durch 
die Kraft der Negation und den Widerstand gegen übermfiohtige 

Gewalten zusammengehalten wird, deren rttckaichtsloser Gebrauch 
zu einem Martyrium fttr die Partei führt (Sozialistengesetz), treten 
alle Begleiterscheinungen positiv praktischen Schleens Tor der 
EampfesätimmuDg des Unterdrückten zurück. 

Sobald aber die bisher um ihre Betätigungsmöglichkeit 
Streitenden dieselbe wenigstens so weit erlangt haben, um be- 
ginnen zu können, das Yon ihnen Gewünschte nun allmfihUoh in 
die Wirklichkeit umzusetzen und zu erproben, kommt es einzig 
und allein nur mehr auf den positiT praktischen Gehalt des letzteren 
an, ob BR in seiner ursprünglichen Reinheit wird aufrecht erhalten 
werden können oder nicht 
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Wir treffen auf die Sparen dieses Prozesses allerorten, wo 
Sozialisten an der Arbeit sind. Wir finden eine gewisse inner- 
liche Disposition znr milden Beurteilong des bisher nnbedingt 
Verdammten, nicht der Anerkennung, aber doch des Yerstehens, 
eine gewisse G&hrong, welche verschiedenes auftreibt, was früher 
in der starren Masse des Widerstandes and Eampf^s anaus- 
gelöst blieb. 

Keinem aafmerksamen Beobachter wird dieser Widerstrelt 
zwischen Theorie und Praxis, der hier — zum soandsovieltenmale 
in der Weltgeschichte — sich wieder einmal zeigt, entgangen oder 
anerklftrlich sein. Denn nun, aaf dem Gipfel der Macht, ,4m 
Besitze yon 81 Mandaten'^ und einem „Drittel der Wähler*^ hinter 
sich, müssen die deutschen Sozialisten erkennen, daß sie an einem 
toten Punkt angelangt sind, wo es sich zeigt, daß auch ihr ge- 
waltiger Ansturm die bisherigen Chrandlagen der Oesellschait 
nicht nur nicht zu erschüttern, geschweige zu stürzen vermag, 
wo es sich zeigt, daß die Partei zwar als solche gewachsen ist, 
so weit fast, daß für die nächste Zukunft kein wesontlicher Fort- 
schritt mehr zu erwarten ist, wo es aber immer deutlicher wird, 
daß diu Arbeiterklasse allein in absehbarer Zukunft nie und 
nimmer über die genügende IStärke verfügen wird, um ihre An- 
sprüche in dem bisher gedachten Umfange und der bisher ge- 
dachten Weise durchzusetzen, ja daß nicht einmal die aller- 
dringlichsteu Reformen ohne Anlehaung an bürgerlich-radikale 
Parteien zu erreichen seien. 

Dazu kommen neue wissenschaftliche Beobachtungen und 
Ideen, welche das Wesen des Marxismus selbst beeinflussen 
müssen, so die Rasse, obwohl diese mehr die Ä ulierlichkeit, die 
Form des Inhaltes betrifft, dann die Beobachtungen über die 
Yer^ö'^prung der Proietarisierung und Verelendung der Massen, 
deren Portschritte so vimstritten und so zweifelhaft sind, daß es 
Wahnsinn wäre, aui die Vollendung derselben zu warten, in Ne- 
gatiun erstaiiHiid zu warten bis — zu einem Tage nach dem 
Siege: Qaousque tandem Kautsky abutere patientia 
nostra! 

In diesem Augenblicke des SüUstandes, des toten Punktes 
bedarf die deutsche sozialistische Bewegung neuer Anregungen, 
weiche ihr darüber hinweghelfen: 

23» 
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eines natfirlicben Ankottpfungs- and BerübmnppnnlEtes mit 
der btlrgerlichen Welt, ohne sich dadurch in seiner inneren, 
eigentliohen wirtschaftlichen Grundlage etwas zu Tor^eben Ein 
solcher AnkntlpfungspiiBkt ist das germanische Weltreich deut- 
scher Nation zugleich als wahre internationale Basis und als 
innerlich zu einer Einheit abschlioßbare Wirtschaftseinheit; 

und eines yorlänfigen Zurückstellens des allzu Utopischen 
bei der Ausführung der letzteren, eines Verzichtes auf das Ziel 
zu (Insten der Bewegung,** so weit, daß sie mit bürgerlichen 
Parteien in gewissen Punkten zusammenarbeiten kann, und als 
diese selbst eine Revision der Beich^grundlagen anstreben: Bevision 
hie, Beylsion da! 

Nichts kann einer sozialen Bevision förderlicher sein als eine 
kurze Charakterisierung des Marzismns als Erscheinung 
unter anderen in der Zeiten Flucht, welche als solche dem 
ewigen Strome der Entwicklung, soll sie gesund und natürlich 
bleiben, ebenso unterworfen bleiben muß wie jedes andere Bing 
in der Natur, mag der Marxismus für die Zeit spines Werdens 
als die Wiedergabe eines gewissen l^atwicklungsstadiums noch 
so wahr urul naturgetreu gewesen sein: 

Es ist durchaus nicht möglich, die Entwicklung unserer 
Wissenschaft und Technik rorherzusehen und auf Grand der bis- 
herigen Erkenntnis einer späteren Erkenntnis und Kntwieklung 
den Weg zu weisen! Denn schon ein Bück auf die bisherige 
Entwicklung unserer Wissenschaft lehrt uns. daß das Eindringen 
unseres (des germanischen) Geistes in die Natur, dessen Ergebnis 
sieh praktisch in der Technik und in der Maschinenwelt ver- 
wertet sieht, durchaus nicht nur ein h)gisclies, konsequentes Hin- 
streben auf ein gewisses Ziel gewesen ist, also nicht immer 
zielbewußt vor sich gegangen ist, sonrlern oft nur ein mehr oder 
weniger unsicheres Tappen und plötzliches ingeniales Finden war, 
das nicht ganz zielbewußt geschah, d. h.. ohne daß man das 
Kikannte gleich auch klassifizieren könnte. Klassifikation und 
Entdeckung sind eben voneinander unabhängig und man darf 
die letztere sls das Wesen nicht der ersteren als EV>nn der 
Einordnung in unser Wissen unterordnen. Das geschähe z. B., 
wenn man die wissenschaftlichen Ergebnisse eines Entwicklungs- 
stadinms fixierte, also klassifizierte und nach den dadurch erhal- 
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tenen oder, sagen wir, daraus abgeleiteten Gesetzen dieses Augen- 
blickes die Zukunft bestimmen wollte; diese letztere als ein 
anderes, späteres Entwicklungsstadium zeigt uns wahrscheinlich 
ganz ein anderes Gesicht, neue Grundprinzipien können sich, uns 
bisher unbewußt, inzwischen enthüllen, neue, umfassende Aus- 
blicke sicli bieten. Und immer wird das Junge alt, 

„Das Alte stürzt, audext sioh, die Zeit 
Und neuofi Lebea bUiht aus den Bnineal'^ 

(Sohiller, Wilhelm 4, 2.) 

So haben wir z. 6. kraft nnseter F&higkeiten, zu sehen, za 
fühlen, zu beobachten, was anderen nicht möglich war, kraft 
unserer eigenartigen Stellung zur Natur (siehe Mher) und einer 
Erfindungsgabe, yon der man nicht weiß, woher sie kommt, wie 
bei jedem anderen Ingenem, so haben wir kraft einer eigenen 
Beaktionsanlage auf das IfiHeu uns eine eigene Welt der Erfin- 
dungen und Entdeckungen mühselig aufgebaut, mühselig zwar, 
aber nicht immer gleich langsam oder schnell und in ihren 
Ergebnissen wachsend wie die Potenz, zumal nicht immer klar und 
zielbewußt — Das Charakteristische nun des XIX Jahrhunderts 
war die mit den Entdeckungen fast gleichen Schritt haltende 
Umsetzung derselben in die Praxis des täglichen Lebens, die 
Anwendung der Folgerungen daraus auf unser Wirtschaftsleben, 
der Aufbau der Maschinen weit Durch diese Verwertung sind 
wir einerseits im Vergleich zu anderen Bassen und Völkern 
gleichsam zu einer organisch höher entwickelten Menschenart 
emporgewachsen; wir haben unseren Sehapparat durch zahlreiche 
Apparate geschärft, wir haben, sü venia verbo, die Entfernung 
überwunden u. s. w. Aber immer neue Gesetze enthüllen sich 
uns und immer neue Umsetzungen (Umwertungen) in das prak- 
tische Leben gehen vor sich und immer mehr wird das gegen- 
wärtige Bild dadurch entwickelt, verschärft und vervoll- 
kommnet. Wir haben uns ein Milieu geschatfen, das uns mm 
immer (unbewulit getrieben und beeinflußt von der primär wir- 
kenden Ursache [Rasse], weiche natürlich bestehen bleibt) bis zu 
einem natürlichen Abschluß weitertreibt; wo dieser Abschluß 
liegt und wie er aussieht, das Yorherzusagen, ist un- 
möglich und, wenn es dennoch peRchieht, vormessen! 
Denn es ist kein Stillstand, weder im neuen l^^ntdecken noch in 
der Neoanwendung des bereits (oft schon längst) Entdeckten, 



358 



Reimer: Ein Fangermaiusclieg DäutscblauiL 



abzusehen und jedermann muß es wohi klar fühlen, wie sehr 
unser heutiger maschinollcr Entwicklungszustand noch kein Ende, 
vielmehr erst ein verhältEismäßig frühes Mittelalter ist, ein Pro- 
visorium, aus dem wir uns erst zu Yüllkommenereni, Besserem 
und immer Besserem emporarbeiten müssen; das Ende aber ist 
nicht abzusehen. Nur geistreiche Phantasten können uns Zu- 
kunftsbilder kommender Jahrhunderte und Jahrtausende als 
Phantasien, anbieten; wer sie fflr wahr nimmt and darnach etwa 
gar sein praktisches Verhalten einrichten wollte, ist auch nur 
eiü Phantast, ob aber geistreich, ist zweifelhaft 

Anderseits mofiten dieses rastlos schnelle Umsetzen der iheo> 
retischen Erkenntnisse in die Praxis des Wirtschaftslebens (das 
so ganz unserem germanischen Schaffensdrange entspricht) und 
die aus der Praxis selbst wieder hervorgegangenen Entdeckungen 
das bestehende Wirtschaftsleben in seiner Orundlage erschüttern. 
Dazu kam noch die Schnelligkeit dieser Entwicklung, die yoll- 
ständig einer Potenz, einem im Wachsen sich Überstürzenden glich. 

„Die loh rief, die Qeieter« 
Werd' ich mm nicht los." 

(Goethe, Der Zaabedehrling.) 

Alles wurde durcheinandergewirbelt, aufgestört aus beschau- 
licher Buhe und in einen vielfach verschärften £ampf ums Basein 
getrieben. Das Erwerbsleben trat plötzlich in einer besonderen, 
gesteigerten Bedeutung vor unsere Augen, jeder wehrte sich, 
jeder mußte zugreifen; wer es nicht tat, ging zugrunde. Andere 
Dinge, die sonst den Menschengeist bewegen, traten zurück. Das 
Materielle beherrscht uns fast ganz. Es ist der verschärfte Kampf 
ums Dasein, unser ureigenes Produkt, der uns dazu zwingt. 

Was Wunder, wenn da ein logisch denkender Geist, der, 
durch eine lOOOjäbrige einseitige Ausbildung des wirtschaftlichen 
Blickes seiner Ahnen dazu prädestiniert, die um ihn sich rings 
erhebende materielle Entwicklung mit scharfem Auge verfolgte 
und, hingorissen, gebannt, c-fblendet, diese für das Primäre 
halten kormle und zu dem bchhisse verleitet wurde, daß alle ^^ölker, 
die davon ergriffen würden, in gleicher Richtung treiben müßten, 
wohin die Maschine weist, die — wir Germanen erfunden haben 1 

Dieses Materielle mußte unser Geistesleben beeinflussen, das 
beginnende und mächtig ansprechende Mascbinonzeitalter muRfe 
Maschinentheorien in Wissenschaft und l'iuioäophie begünstigen, 
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am tiefsten natürlich dort» wo man gich nicht nor dem tägUch 
nenen Leben anzupassen, sondern Tielmehr dem Zusammenhang 
swischen den neu erzeugten Kräften und unserem gesellschaft* 
Hoben Leben auf die Sipur zu kommen suohte. Natuigemftfi konnte 
man zu diesem Zwecke nur die bisherigen Ergebnisse der masdii- 
nellen Entwicklung heranziehen, sie fest halten und fixieren, um 
daran die Richtung abzulesen, in die wir dadurch getrieben wenden 
könnten. 

Das tat SjutI Marx. In dem Streben, dem neuen Agens 
gerecht zu werden, mußte er unbedingt von einem gewissen 
Punkt und Entwlcklungszustand dieses Agens ausgehen und der 
konnte nur derjenige sein, den er als Zeitgenosse gerade noch 
behenscfate oder zu beherrschen glaubte. Zweierlei Wege waren 
nun möglioh: 

Der eine« natürlichere, praktischere und von Augenblickser- 
folgen begleitete (was ich nicht in dem Sinne Terstanden wissen 
will, daß diese Angenblickserfolge zugleich nicht auch wahre und 

wesentliche Erfolge sein konnten) mußte zur Anpassung führen, 
aus der Anpassung ein System raachen, um so einerseits der 
Entwiclclung zu folgen und die schroffsten Schäden zu paraly- 
sieren, andererseits sie in ihrem Laufe umso sicherer beeinflussen 
zu können. Hier begnügt mau sir>h gleichsam, die Äußerungen 
ahznlauschen und sich dann anzupassen. Diesen Weg ging z. B. 
die englische Arbeiterschaft (sein schärfster Ausdruck ist das 
Gewerkschaftswösen), weshalb ich sie neben anderen Gründen 
geborene Eevisionisten nannte'). 

Der zweite Weg war beschwerlicher, ungewisser und für die 
Exaktheit und Wahrheit mit der Gefahr yerbunden, das Gate, 
das bekanntlich so nahe liegt, zu vernachlässigen zu Gunsten 
eines Besseren, eines uferlosen Ideais: „naeli den Ursprüngen zu 
forscbeu'^ (Ghamberlain) und, auf solche, ob nun wahr oder 
falsch, gestfttzt, der Zukunft den Weg sn weisen, sie also 
abzusperren; aber dieses zweite Yorgeben hatte für das Ton Natur 
aus auf solche Wege gewiesene Genie einen Reiz. Darum 
ging z. B. Karl Marx diesen Weg, der bis ans Ende des er- 
haschten und vielleicht wohl auch verstandenen Momentes zeit- 
genössischer maschineller Entwicklung eindringen wollte, die 

^) Der Engländer konnte das umso leiobteif als seine hmerpoUtisolie Lage 
und die aoflerpoUtiiMhe Lage setnes Landes ihn dam gendem einladen. 
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augenblicklich erhaltenen Gesetze und Erkenntnisse festhielt, 
fixierte u nd zusammen mit anderen gerade herrschenden 
philosophischen und wissenschaftlichen Ansichten zu einem Lehr- 
gebäude wirtschaftlich-mascliinoiier Zukunftsentwicklungsgeschichte 
verbaute und sich eine neue Gesellschaftsordnung der Menschheit 
erdachte, beherrscht von den Gesetz:en, welche der Erkenntnis 
gerade zugänglich waren und in einem bestimmten Augenblicke 
för wahr gehalten wurden. Und so entspringt aus der gelehrten 
Zerpflückung und Wiederzusammensetzang eines im Gedanken 
festgehaltenen kaleidoskopartigen Ifomentes menschlich-sozialer 
Entwicklung eine ganz nene Welt, welche sich für die Zukunft 
ausgibt; so wird das Forschen nach den TTrsprüngen ganz unnötig 
wieder einmal zum Yor herbestimmen und Unterbinden der 
spätesten Folgen. 

Indem nun Karl llarx das tat, entstand die moderne Sozial- 
demokratie als Eind der Idee eines jüdischen Genies, zeugend 
(nach Ohamberlain) für die Macht des Blutes und seiner Idee, 
ein Beispiel dafür, wie eine neue, orthodox aufgebaute Welt dem 
Gehirne des einen Menschen entspringen kann, wo der andere 
Aach-Mensch nichts derartiges ableiten wollte und erträumen 
konnte. 

Mag nun Marx für seine Zeit richtig beobachtet haben oder 
nicht; indem er die Ergebnisse seiner Betrachtang für die Zukunft 
und für alle Welt festlegte, übersah er dabei, woraus jener Zu- 
stand entstanden war, den er beobachtete: nHmlich aus der durch- 
aas eigenartigen Reaktion des germanischen Geistes auf das Milieu, 
übersah er wie die meisten Pl^pheten, dafi seine Welt und seine 
Gesetze nur die eines aus dem Zusammenhange herausgerissenen 
und festgehaltenen Momentes seien und wohl Giltigkeit hätten, 
wenn die Welt im Momente der Fixierung auf ewig stille stünde 
und wir, die wir sie treiben, aufhörten zu existieren, wenn wir 
an einem Ende der Entwicklung stünden, nicht aber in der Mitte 
oder gar erst am Anfang eines neuen Bntwicklungsstadiums, 
übersah er, daß für zukünftige, bereits wieder erfahrenere Gone~ 
rationen sein Werk nicht von gleicher zwingender Kraft wird sein 
können wie für den Zeitgenossen, da angesichts der unübersehbar 
anwachsenden und der Beherrschung eines einzelnen immer 
mehr entrücliten modernen Wissenschaft und deren Technik rait 
jedem neuen Schritte weiter und höher immer Neues, bisher Yer- 
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boigenes enthüllt, immer neue, yollkommenere Ansblicke sich 
bieten müssen. 

Das soeben Ausgeführte drängt sich einem angesichts der 
Macht neaer Tatsachen nnd Ideen geradezu auf und Ich finde 
eine willkommene Bestätigung dieser Ausführung über den Marxis- 
mus in einigen Ideen in Franz Oppenheimers Buch: ,,Das 
Orundgesetz der Marzisohen Gesellschaftslehre^ Nach einer 
Kritik des Buches im Berliner Tageblatte, 1904, No. 28, geht die 
Beurteilung des Marxischen Grundgesetzes darauf hinaus: „Es ist 
der theoretische .Ausdruck einer historischen Zeiterscheinung, als 
Kritik des damals, resp. heute noch Bestehenden im wesentlichen 
unangreifbar und als Prophezeiung wenigstens insofern richtig, 
als den Menschen von damals dies notwendig so erscheinen mußte. 
Wenn wir heute an den Zusammenbruch, die Diktatur des Pro- 
letariats und die sozialistische Zukunftsgesellsohaft nicht mehr 
glauben, so geschieht das dadurch, daß in den inzwischen ver- 
flossenen Jahrzehnten sich neue Mö^ichkeiten der Weiterbildung 
gezeigt haben, die Marx demnach kaum sehen, geschweige denn 
. Torwerten konnte". 

Angesichts dieser Erweiterung unseres wissenschaftlichen 
Horizontes^) haben also auch schon einige Säulen des Marzismus 
zu wanken angefangen: so der universalistische Internationalismus 
angesichts des neuen Wissens von der Basse und die Zusammen- 
brucbstheorie angesichts eines sich nicht vermindernden^ wenn 

loh verveiM beispietewaiae auf die ünkenntnis Maiz* in anthropologisolieii 

Dinigen. 

Weltmann schreibt darüber in einem Aufsätze „Die anthropoIogiBdie 
Gcschichts- und Gesellsohaftstheorie" (F.- a. R. IL, Tahrp; , ^ 14): . . . dennoch 
findot in der Geschichte, abgesehen von den »fluktuierenden* Vemnderangen, 
eine gewisse Umwtuidlung der menaehliehen Natar statt. Aber diese ?oUzi^t 
sieh gans anden, als Marx sie gedaeht hat Harz meinte, daß die veilnderte 
äußere ek(momiaehe Lage einbwih ein anderes geisügeB ö|iiegelbild in den 
iKöpfen- der sMenschea* hervormfe und dadurch die menschliche Natur um- 
ändere. Dalä diese Umwandlung nicht bloß psychologisch zu bogreifen 
ist, sondern vielmehr auf einem phjstologiBch - genealogischen 
Prozeß beroht, ist Marz verborgen geblieben. Was den gesehiohtliehen Yer- 
ändernngen su Grande li^ ist ein fortwährender Baeseweohsel, eine Wand- 
lang in der anthropologisohen Struktur der GeseUsohaft^ 

Siehe fernor ebenfalls Woltmann über den soziatdemokratiaohen Menge Ii eii 
an sich S. 260, Anmerkung. 
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nicht gar zunehmenden Mittelstandes. Daher der Unfrieden in 
der Partei, daher das Ketzerrichten, das nur scheinbar Litoraten- 
gesänk ist^ daher aller Bevlsioiiisinus, der in Wirklichkeit nichts 
anderes ist als die ideelle GegenreTolution gegen die eine neue 
Orthodoxie vorstelleDde ideelle Revolution, das Ahnen neuer, bis- 
her unberücksichtigter Tatsachen und Gesetze. Es geht ein revi- 
sionistisches Bannen durch die Lttfte und ein banges Ahnen durch 
das Herz des Orthodoxen. — Man fühlt die Lücken und — man 
wird verstimmt, ist Revisionist l£an fühlt das Mangelhafte ehier 
neuen „wissenschaftlichen** Wirtschaftsanschauung, die sich gegen 
neue Eindrücke abschließen, die im Alter zum s|utzigen Philister 
werden will, nachdem sie in der Jugend so keck über die Schnur 
gehauen, man fühlt einen Mangel in Fundamentalgeeetzen, welche 
Ton einem Augenblioksgebilde heigeleitet sind, das schon lange im 
SchoB der Zeiten ruht und das für die lebendige, allzu lebendig 
fließende Gegenwart durch zu Dogmen erstarrte Lehrs&tze 
eine neue, umstürzende Weltansdiauung repräsentieren soll! 
Kurzum, man ist ein Revisionist, weil man zu zweifeln Grund 
hat und nicht länger mehr das Bessere den Feind des Guten 
sein lassen darl 

Barum begrüße ich den Revisionismus als ein Zeichen der 
Gesundung und des Fortschrittes zu frischfröhlicher Tätigkeit, deren 
wir so notwendig bedflrfexi^); denn einerseits muß das Gerechte, 
der wahre Kern, der in der deutschen Sozialdemokratie steckt, 
aufs verhängnisvollste leiden, wenn er, mit unhaltbaien und un- 
müglichen Zukunftshoffnungen belastet, tatenlos auf dem stürmischen 
Meere der Gegenwart herumtreibt, immer wartend und immer ver^ 
tröstend auf den Tag nach dem Siege, die weil die Reaktionären 
sich ins Päostchen lachen, weil das Deutsche Reich dadurch ge- 
zwungen wird, sich auf sie zu stützen statt anf die breiten Schichten, 
die es Terleugnen; andererseits ist es sonueuklar, daß nur durch 

*) Die von den Orthodoxen aufgestellte Behauptung, d«r Itefarfonismus sei 
eine Verlenj^nng des Klassen charaktors dor Partei und eine prinzipielle, diese 
anerkennende Annäherung an die bürgerliche Gesellschaft, ist praktisch ohne 
Belang; thüoretiiicli aber lasae ich mich nicht darauf eiu, weil sie zu den internen 
Fngeai gehM, fiher die mao tadb. iimerhalb der Partei heramsohhigen mag, anf 
dafi das Prinalp kein Looh bekomme. 

Revisionismus ist immer noch Hevolution, aber die gesunde, die sich als 
solche erst heraoBStellt nadi Abflchlnß eines natüriiohen, sprooglosen Eotwiok- 
lun^verlaufes. 
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die ene]^8ohe, posiÜTe ÄDthilfe einer revisionistischen Sozial- 
demokratie daB neue Deutsche Reich germanischer Rasse, das aliein 
die Grundlage all ihrer weiteren Schritte sein kann, von den Ideen 
des alten heiligen römischen, das wir äußerlich bereits übei^ 
wanden haben, anch innerlieh gereinigt and für einen endlichen 
Sozialismus Torbereitet weiden kann. So aber geschieht fast nichts 
als ewigee Hetzen und unfruchtbares Bandalieien ohne große 
positive Fortschritte zur Praxis. Wer mit Flügeln aus Wachs 
zur Sonne strebt, dem zerschmilzt das Wachs und er fSUt ins 
Meer, und wenn die Sozialdemokratie ßich nicht revisioniert, so 
liegt die Gefahr TOr, daß die kräftigste oppositionelle Bewegung 
des deutschen Volkes vor lauter Sonnensehnsucht und Himmels- 
stttrmen sich an der harten Realität der Dinge bricht. Denn 
nirgends ist ein allmähliches an die Macht Gelangen und Revo- 
lutionieren mit Hilfe bürgerlicher Parteien so notwendig wie in 
Deutschland, wo die Regierung und das Alte noch so stark sind, 
daß sie einer sozialdemokratischen Revolution allein unüberwind- 
lich, den bürgerlichen Oppositionellen aber erst recht unüberwind- 
lich gegenttbeistehen. 

Die beiden Forderungen also: Beschränkung alles dessen, 
was heute noch Utopie scheint, auf einen realen, praktischen, 
wissenschaftlichen Gegenwartswert (Beispiel: germanischer Inter- 
nationalismus anstatt universalistischer Internationalismus) und 
Zurückstellung eines nebulosen Zieles zu Gunsten revisionistischer 
sozialer Bewegung mit tätiger Anteilnahme an den Erfordernissen 
der Gegenwart und zielbewußte Anteilnahme an dem Umbau der 
reFtlirhen römisch- deutseben Grundlage des neuen Kelches er- 
gänzen sich in verheißender Weise zu einem neuen, dadurch 
wahrhaft nicht wertip-er idealen und erstrebenswerten Ganzen, 
daß seine Erfüllung nicht in einem Wölkenkuckucksheim der 
Menschheit, sondern auf der (allerdings noch zn sfinbernden) 
Grundlage der „tüchtigen Wirklichkeit des Deutschen Meiches** 
Biüow) erlangt werden kano. 

Noch eine andere Brücke aber führt aus dem sozialistischen 
Lager mit seiner Antizipierung einer ungewissen Zukunft auf 
Kosten einer vielversprechenden Gegenwart in das n<^ue Deutsche 
Reich und das ist die Frage nacii der ßegierungsiahigkeit 
der Massen. 
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b) Begierungsfähigkeit der Masse an sich. 

Wir haben früher gesehen, daß eine Grundlage wahrer Demo- 
kratie gemeinsame Kasse ist; lUsse ist die Yorbedingiiug, ohne 
welche gemeinsames Fühlen, gemeinsame Auilusbung u. s. w. nicht 
yorhaaden« also aach nicht bestimmend sein können, -fa, ich 
möchte bebauptOD, je demokratischer eine Gesollschaft gedacht 
ist, umso einheitlicher in Basse müßte sie sein! Wie verkehrt er- 
scheint ans da der UniTersalismiis unserer Sozialdemokratie! 

Hit Basse an sich wird jedoch die Frage nach der Demokratie, 
also der Herrschaft und der Begierungsfähigkeit der Ilasse, durch- 
aus nicht erschöpft. Sobald diese erste, die physiologische 
Grundbedingung — möchte ich sagen — vorhanden ist, ist 
noch fernerhin die psychologische zu betrachten und zu 
unterscheiden: 

zwischen der Begierungsfähigkeit der Masse an sich, 
also der inneren Anlage der Basse zur demokratischen 
Freiheit, 

und dem Geschick derselben, sich auf die Anwendung 
dieser Freiheit in der Praxis zu yerstehen. 

Naumann hat in einem glänzenden Artikel „Die psycholo- 
gischen Natorbedingungen des Sozialismus*' (P.-a. B., L Jahrg., 
7. Heft) in psychologischer Ansicht haaptsäcfalioh nur das Ge- 
schick im Auge gehabt. Nun ist aber offenbar das Geschick 
nicht das Primäre, sondern das Sekundäre gegenüber der inneren 
Anlage der Basse zur Freiheit und erscheint mehr als die durch 
praktische, gewöhnlich geschichtliche Umstände und Zufälle günstig 
oder ungünstig beeinflußte Äußerung der letzteren. Gleichwohl 
können wir es (das Geschick) hier zuerst Tornehmen. 

Das Geschick der Masse muß nach Naumann ein doppeltes 
sein: es muß a) seine Lage, das dabei Notwendige und die Ideen 
von einem allg:emeinen Gesichtspunkte ans betrachten können 
(ideelle Schulung). Beispiel: Ein gewisser Zustand, ein ge- 
wisses Vorrecht ist unt^erecht und widerspricht den allgemeinen 
Interessen, ist daher nicht zu dulden; dasselbe bei einem ge- 
wissen Anspruch; es muid b) Geschmack und Schulung haben, 
die politisch- technische Kleinarbeit selbst auf sich zu nehmen 
(technische Schulung). Beispiel: Was ist an Stelle dos Ab- 
zuschaffenden zu setzen, wie es auszuführen, die Ausführung 
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zu überwachen ii. s. w. ? Es darf in einer halbwegs wirklichen 
Demokratie nie so weit kommen wie bei uns, daß der bekannteste 
Volksftihrer in einem Atem den Leuten in der Tersammlung zu- 
ruft, sie berge genug tüchtige Köpfe, um eine neno "Welt z\x 
führen und zu lenken und die schwierigsten Arbeiten durch- 
zuführen, aber gleichzeitig gesteht, daß es eine verilurht schwere 
Sache sei. positiv und praktisch sich bewährende Gesetzentwürfe 
auszuarbeiten (Bebel am Parteitag in Dresden 1903). Das erstere 
wie das letztere muß bis zu einem gewissen Grade be- 
reits Gemeingut des größten Teiles der demokratischea 
Gemeinde sein! 

Diesen beiden Gesichtspunkten hat die (reinrassige, zur Demo- 
kratie veranlagte) blasse bei einer wahren Demokratie gerecht 
zu werden j sie darf sich bei keinem von beiden auf jemanden 
anderen als auf sich selbst verlassen, muß so geschalt sein, daß 
Beschluß und dessen Aasftlhnmg ihr eigenes Werk bleiben und 
nicht einzelnen oder einem Kreise einzelner Persönlicfakeiten, 
seien es auch Yertrauenspersonenj in schwer kontrollierbarer 
Weise ausschließlich überlassen bleiben. 

Dabei verhalten sich ideelle und technische Schulung 
so, daß nicht mit der ideellen auch schon die technische Schulung 
vorhanden ist Für die erstere mag ja gemeinsames Empfinden 
seine verbindende Wirkung äußern, die letztere ist aber nur nach 
und nach im Laufe langwieriger praktischer Tätigkeit zu 
erreichen und tritt nicht etwa zugleich mit der Zustimmung zu 
einem Beschluß über eine Idee ein (was eben erst noch ideelle 
Schulung ist). Selbst wenn die ideelle Schulung eine voll- 
kommene und der Drang nach Freiheit noch so groß ist und es 
fehlt die technische Schulung, so wird die Masse nur einen 
anderen Herren bekommen, vielleicht aus ihrer Mitte, aber doch 
wieder einen Herren. Will die Masse also wirklich selbst herrschen, 
sich im eigenen Geiste regieren und nach ihrer inneren 
Möglichkeit und Fähigkeit frei sein, so muß sie zuerst 
die Meisterschaft der Schulung zu erlangen suchen! 
Diese tritt unbestreitbar nach vielhundertjähriger feudaler und 
industxieeller Knechtschaft nicht zugleich mit und durch pldtzlichen 
Umsturz und Besitzergroifang der politischen Macht ein, sondern 
nur durch lange, fleißige, tüchtige und hingebende Mit- 
arbeit ML der Macht schon vor dem Vmstiirze. Wenn und 
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solange die Schulung; fehlt, werden die ausführenden Organe 

eine Bureaukratie bilden, welche die eigentliche Herrschaft in der 
Hand hat hikI das umso mehr, je größer die Masse ist, je schwie- 
riger die Kontrolle wird und je weniger einheitlich diese 
Masse i«t, je schwieriger also eine einheitliche Leitung ist! Diese 
Bareaukratiü würde zwar nur im Kamen der Masse ihr Amt aus- 
üben, statt Ton Gottes Gnaden wie bisher, in Wirklichkeit aber 
doch herrschen, unsichtbar, in des Volkes Namen, aber dadurch 
nur umso unangreifbarer. ') Bureaukratieen sind unerträglicher 
als Absolutismus! Die wahrhafte Beantwortung der Frage nach 
dem Geschick der Masse weist also im ureigensten Interesse des 
Proletariats auf eine konsequente Erziehung dieser einheitlichen 
Masse zur Macht, auf eine Erziehung, welche sie geschickt 
machen soll, das in ihr liegende Maß von Freiheit zur JiiUUaUuüg 
zu bringen. 

Zweite Yoraussetzang einer wahren Demokratie ist 
also die ideelle und technische Schulung der (rasse- 
reinen) Masse, eine Erziehung zur Macht^) (Eine solche 

^) Soslalistische Monatshefte, YIII. (X.) Jahrgang) Heft 4: iLoßemiig 
Heines über den Fall Oöbre (Reicbstagswabl). 

«) Athons Demokratie, welche ein Beispiel für diese beiden Vorausaetzongen 
bildet, war wie überhaupt seine jeden einzelnem am fangende und dorchdriagende 
Eultoi durch das soziale Hilfsmittel der SJdsTer^ ermöglicht! 

Die Besofaiftjgnng mit der PolttUc lag deshalb anssohliefflioh in den H8nd«a 
reinrassiger Bürger — (Rassengrundlage). 

riie Muße, welche diese hatten, erlaubte es ihnen, in der ideellen und 
techuiaoben Schal ang einen gewissen nötigen Qxai von Vollendung zu er* 
leiohea. (Bohnlang). 

Athens politisohe Freiheit und Demokratie sank: 

1. dnieh die Durchbrechung der demokratischen Abschließung, welche die 
Sklaverei bewirkte, indem zur Zeit des Fetoponnesischen Krieges zahllose un- 
bemittelte Bewohner von Attika die Stadt überschwemmten und nun als 
besitslose Athener EinfliiA bei den UTahlen erlangten nnd dadurch E^xmiption 
nach nnien einffihxten; 

2. durch die Bw^h^nng der Bassenabsohlleßnng, der Sklaverei, 
indem die durch die kolossalen Verluste des Krieges entstandenen Lücken mit Frei- 
gelassenen ans aller Herren Länder ausgefüllt worden, also eine Raasenmischaog 
eintrat. 

Beide Gnmdlagen waren also vexletat: im ersten Falle wude eine Demar 

gogie ermöglicht imd gefördert durch den Biiol^ang der ideellen, teohnisdien 

8chuh]ng der außerdem nach öffoutlichiT Versorgung di'ängeuden Besitzlosen — 
durch den zweiten k'aä wurde die unrühmlich bekannte Demagogie vollendet, 
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Entwicklung ist aber bei aus nur durch ReviaiomsmuB gekenn- 

zeiohnet.) 

Indem wir sagen: „das in der Masse liegende Maß von Frei- 
heit zu entfalten", dann „sich im eigenen Geiste regieren und 
frei sein der inneren Anlage nach", bcsrliiänken wir das erlern- 
bare, anerziebl)ai und schulbare üeschick auf ein Maß, das durch 
einen anderen iaktor bestimmt ist: durch die Anlage, die 
innere Fähigkeit der Rasse zur Freiheit Diese ist nicht 
identisch mit der ersten Forderung auf Reinheit, der Rasse, soiidora 
verfangt bereits eine bestimmte Anlage einer solchen Rasse! 

Ich weiß nun von keiner Abhandlung, welche du- liassen 
der Welt in Bezug auf ihre Freiheitsanlage kritisch un torsucht 
häLLö; ich weiß nur, wie es diesbezüglich um die Gurmanen 
steht und daß hier ein Gegensatz zwischen ihnen und dem für* 
uns Tor allem in Betracht kommenden Homo braohycephalus 
herrscht (Siehe auch Anhang, Ko. und S. 102, Anmerkung,) 

Die ersten Berichte über die Germanen zeigen uns diese als 
das zur Freiheit veranlagte Tolk par exceUmce. TJneni- 
mckelte Zivilisation, das Fehlen der Sklavenwirtschaft, auf Grund 
deren allein z. B. Griechenlands, des griechischen Zweige der 
Aner Eultur so herrlich erblühen konnte, ungünstige wirtschaft- 
liche Yerhültnisse (man erinnere sich an den Untergang des 
größten Teiles der freien Bauern am Ausgange der EaroUngerzeit) 
und der Einfluß seitens Borns brachten dann in dem tatsäch> 
liehen Zustande der Freiheit emen eingreifenden Umschwung 
hervor. Damit war aber die Freiheitsf&higkeit, die im 
Blute lag, nicht ausgestorben, nicht verwischt, sondern 
nur zurückgedrängt und am Ausdrucke gehemmt! 

Wir können bei dieser der Ausübung der Freiheit ungünstigen 
Entwicklung neben Eoms Macht, der Unfreiheit in sich bergen- 
den und verlangenden Idee, auch noch die Wichtigkeit der 
materiellen sozialen Entwicklung beobachten und sehen, wie sie 
zwar nicht das Vermögen der Freiheit wohl aber den Tat- 
bestand derselben und damit im Laufe der Jahriiunderte das 
Geschick verhängnisvoll beeinflussen kann; umso notwendiger 
und erwünschter die heutige soziale Bewegung, welche die sozi- 
alen Hindernisse der Freiheit aus dem Wege räumen wilL Zur 

dsr wir später begegnem vom Anqgaiige dee Kriogee fiber Demosthenea bis in 
di6 " U fthslfflniiid ri iiwoh^^ Zeit^ 
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Weokung der Freiheitsfähigkeit tind znr ideellen Schulung 
zur Freiheit kann man sich unsere sozialdemokratische Protest- 
bewegung sowie moderne Bildung gar nicht mächtig genug wirkend 
vorstellen, nicht aber zur Erzeugung dieses Erfordernisses! 

Chamberlain sagt (Grundlagen, S. 537): „Als freie Männer 
waren die Oermanen in die Geschichte eingetreten und lange 
Jahrhunderte hindurch besaßen ihre Könige ihnen gegenüber weit 
weniger Gewalt als über ihre besiegten Untertanen aus dem 
römischen Länderkomplex. Diese Rechte zu schmälern und bald 
abzuschaffen, dazu genügte der doppelte Einfluß Roms: Kirflio 
und als Gesetz. Doch ganz unterdrückt konnte der Drang nach 
Freiheit nie werden, in iedHrn Jahrhundert sehen wir ihn sich 
ragen, einmal im Norden, ein anderes Mal im SiKkn, bald als 
Freiheit, zu deniien und zu glauben, bald als Kampi um stadusche 
Privilegien, um Handel und Wandel, um die Wahrung von Standcs- 
rechteu oder als Empörung gegen solche, bald auch in der Form 
von Einfällen noch ungobundoner Völker in die halb-organisierte 
Masse der nachrömischen Reiche". 

Durch die ganze bisherige Geschichte und heute klaroi als 
zuvor zieht sich der Nachsatz zu diesen Worten; und frei© 
Münner wollen wir wieder werden I — Die Unfreiheit aber ist 
heate haaptsSchlich, nicht aber gänzlich (Idee^ Gesetz) eine sozial- 
geaellschafüiche; in diesen Terhältniasen liegt Eiieohtschaft and 
Freiheit Die Erkenntnis yon der wesentlichen Wichtigkeit der 
sozialen Lage und den sozialen Eänrichtongen, die Notwendigkeit 
des Kampfes ums Brot Tor dem Streit um andere, idealere Gtlter, 
die Brkenntnis, daß die Abhängigkeit, welche das Proletariat 
heute drückt, nämlich die Abhängigkeit des Magens, die fehlende 
Freiheit Ton Nahrangssorgen, viel schwerer zu fühlen ist als jede 
andere, diese Erkenntnis mußte uns notwendig darauf bringen, 
daß das angestrebte Deutsche Reicli, soll es seine Aufgabe 
erfüllen, sich nicht mit einigen äußerlichen politischen, demokra- 
tischen Freiheiten der Person begnügen darf sondern durch eine 
geläuterte soziale Ordnung es dem germanischen Geiste und 
Freiheitsdrang ermöglichen muß, sich frei von Hunger, Elend, 
Entbehrung und Lohnsklayerei, frei ron kleinlichen Sorgen ums 
tagliche Brot zu entwickeln und Idealen nachzuhangen, die 
zum Höchsten weisen. Zuerst die Freiheit des Magens in Angriff 
nehmen! Dann werden wir mit immer wachsender Kraft die 



XXI. Kapital 



369 



reichen Gaben des Horzens und Intellekts zur Fieilieit bringen 
können, die in uns schlummern! 

Doch ich glaube den Troilioitsdrang des germanischen Prole- 
tariats schon früher ^rf^nng gewürdigt zu haben. Ich lasse jetzt 
zur Charakteristik ;Hiiiei Anlagen zu wahrer demokra- 
tischer i'reiheit im tolgonden Anhange Vacher de Lapouge das 
Wort*), dem das Verdienst gebührt, für die Erkenntnis*^) germa- 
nischen Wesens außerordentlich energisch und fruchtbringend 
gewirkt zu haben. 3) Indem ich das tue, will ich aus dem 
.Alunde des gelehrten Erfinders selbst, eines Künstlers in Cham- 
berlains Sinn, etwas dartun, was ich unmöglich hätte kürzer 
ton können, ohne mich eines Plagiats schuldig zu machen; diese 
karze Charakteristik des Germanen halte ich aber gerade hier für 
notwendig, wo es sich um die Freiheitsfähigkeit Ton Basse, be- 
sonders also der nnsrigen bandelt. Und indem wir, abgesehen 
von den in den yerschiedenen früheren Teilen des Baches ge- 
streiften wabibaft freiheitlichen Anlagen des Germanen, denselben 
dabei als den „geborenen** Freien des Aristoteles kennen ge- 
lernt haben, als die Basse, die schon von Natur aus inner- 
lich frei und doch zugleich mit den höchsten sozialen 
und gesellschaftlichen Anlagen begabt ist, komme ich zu 
dem dritten Grundsatze, welcher vielleicht nicht allgemein fflr die 
ganze Welt, jedoch für uns Europäer Yorbedingung wahrer 
Demokratie ist; das ist die Beschränkung unserer gemein- 

*) UAryen, S. 370 380. Siehe Anhang No. 4. 

*) Das Kelto-Slavo'Germaueutam ist viel zu vielseitig veranlagt, tun von 
iigend mm einselnea SÜgensehaft deaaelben heiatisauolL immer das lodividiiiim 
benrteilw an dfitfon. Ea ist eine Menatihheit fiix aioih und die einseben ünter- 
abteihuigen ond Individaen deaaettMii mfifiseo dondiac» nioht gleich und moht 
in derselben Eigenschaft als aeine Glieder erscheinen. 

loh frage überhaupt bei der BrwähnuDg der sy ste matisierten Erienntnis 
gennaniachen Weaaiis: Wosa allea Sachen nach tferkmalen, die das Oermaoeai- 
tnm Tor den andem aosadohnen?! Was soll jeder Streit darftber?! Oenflgt nidit 
die Stimme des Heraene, die sich laut eihebt, und die Freude, die überfließt beim 
Anblick reinen nordischen Schlages inmitten eines Misch vollies?! Muß man 
die lonere Stimme auch, immer gleich zerlegen köDuea, dort ich sie vielmehr 
nioht als Stimme der 'Wahlvarwandtsdbaft, also der Natur, sdhon an sidi allein 
fSr beceidhnend und gsnngeod halim? Immer wird ta» die vUima raih cor 
Beohtfertigung unseoree Hasseostandpunktes sein. 

^ Siehe aber auch Weltmann, Folitisohe Anihropologie, 8. Kapitel, 2 
(Die politische Befähigung der Rassen). 

Aeimer: Ein FaogeraiaiiisQbeg I>eiita«iiland. 24 
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schaftlichen demokratischen Einriebt an gen auf die im 
Wesen germanische Masse — ein weiterer, sehr triftiger 
Grund zur Beschränkung unserer internationalen proletarischen 
Bestrebungen auf die Welt des Germanen. 

Lapouge gibt dort also auch noch eine Schilderung der poli- 
tischen Brachyzephalie. Einer der Hauptonterschiede tob uns 
wäre ein in ihrer Natar begründetes vermindertes Streben nach 
höheren Kulturidealen und gerini^ere Fähigkeiten zur Herr- 
schaft, also auch zu wahrer demokratischer Freiheit. Die 
Brachvzephalen mit ihrer Behaglichkeit wären also nicht vom 
Standpunkte materieller und geistiger Konkurrenz, welche unter 
diesen Umständen minderwertig sein muß, zu fürchten, sondern 
wegen der Möglichkeit der Yermischung unserps Blutes, also 
einer Ansteckung mit derselben strebenslosen Behaglichkeit, dem- 
selben Sil nipertum, das wir schon einmal kennen gelernt. (Siehe 
frühere Bemerkung über das Wesen der sogenannten slaTisohen 
Gefahr.) 

Schuty.maßregeln gegen sie müssen daher weniger vom Stand- 
punkte der Konkurrenz in verschiedenen Kulturidealen, sondern 
vom StandpuLklL' lier Yerhütung der Yermischung ausgehen. 
Man tröste sich demgegenüber nicht mit der Wahrheit; 

„Dali äicli das größte Werk voilettde, 
Qenfigt ein Oeiat för tansand Hände.** 

(Ooetbe, V«ui II.) 

sondern suche unseren Gleist vor Vermischiing mit denen zu be- 
wahren, die nur ^Hände** sein können und damit einen su- 
kfinftigen Geist zerstören. Wir wollen ein großes Reich, regiert 
vom schaffenden Henschengeiste, und der Hände Arbeit soll uns 
die Maschinenwelt leisten. Der Mensch des germanischen Stammes* 
reiches soll zum schaffenden Qeiste werden, wozu und soweit er 
dazu veranlagt ist. 

Nun sehe man sich aber die Wirkung einer solchen Yer^ 
mischnng auf eine soziale Demokratie an; wenn von dem prft- 
sumptiven Träger derselben obiger Satz Goetiies gelten durfte, 
wenn wir iu demselben Geister und Hände in dem Sinne zu 
unterscheiden hätten, daß der eine Teil Ton Natur ans besser 
Teranlagt sei, den schallenden Geist, der andere, die ausarbeitende 
Hand vorzustellen, so hätten wir in Wirklichkeit dieselbe Ge- 
sellschaftsordnung der Ungleichheit und Unfreiheit wie bisher, 
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nur untf'i anderer, freiheitlicher Firma. Wenn die Arbeit nun 
ufiiküüii tav eine Bevölkerung von zweierlei Menschonart, Arbeits- 
fähigere und das Gegenteil, befreit ist, so müßte bei freier Ent- 
mcklung bald wieder ein auf Mehr- und Minderwert begründeter 
Elassenimteischied heranwachsen und die gesellschaftliche Ordnung, 
welche das verhindern wollte, würde dem Mindertauglichen zur 
l^annis über den Tüchtigeren verhelfen müssen! 

Es bedarf gerade ein Ziikunftsstaat, der die Arbeit frei ge- 
macht hat, eines Menschenmaterials, das das Bedürfnis nach Arbeit, 
nach Kampf ums Dasein gleichsam schon zu einem Bestandteil 
seines im innersten wurzelnden Charakters gemacht hat, dem day 
Vorwärtsstreben ©in innerer Drang und Zwang ist, so daß es 
eben aiiem aus innerem Antrieb strebe, wenn der äußere 
Drang der Not sich miudern sollte. Andernfalls wäre ein jeder 
Schritt zur Erleichterung des sozialen Kampfes ums Dasein ein 
Schritt nühei dem Stillstand der menschlichen Höherentwicklung, 
also auch näher dem Bückschritt. 

Noch etwas anderes erf^^ibt sich. Wir könnten in einer Ge- 
sellschaftsordnung, wie die augenblicklich herrsehende eine ist, 
bereitwillig einem Bevoikerungsbestandteil Vermehrung und Ent- 
wicklung gönnen, der zum Dienen tauglicher ist, als zum Ilerrschen; 
denn Knechtschaft der einen, Herrschaft der anderen, wenigen 
sind soweit mit dieser Ordnung verträglich, daß manche das sogar 
als ihre Grundlage betrachten. Wenn also nur der zum Dienen 
Geborene immer hübsch von den zur Herrschaft Yeranlagten ge- 
sellschaftlich getrennt gehalten wird, so deckte sich das vollkommen 
mit den Grundlagen der aristokratischen Gesellschaft! 

Anders aber, wenn wir Demokratie nicht durch Gesetz be- 
fehlen, sondern sie, auf der festen Grundlage des Blutes und Ge- 
hirnes aufgebaut, in der Tat haben wollen; da darf uns die 
Naturanlage der Massen nicht gleichgiltig sein, da muß uns ein 
Unterschied in der Herrschafts- und Schaffensfähigkeit zweier be- 
stimmender Bevölkerungselemente sogar zum Hindernis werden, 
das unbedingt aus dem Wege geräumt werden muß, und weil 
es sich dabei nun um Naturanlage handelt, könnte das nicht 
anders geschehen als durch Ausschliefiung der Trager der un- 
passenden Art aus unserer demokratischen Gemeinschaft oder 
durch langsame, human betriebene Auslese derselben. 

24* 
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Die Vorbedingung zu in der Natur begründeter, wahrer 
Demokratie, wie sie die Sozialdemokratie haben will, müßte sich 
also in der Praxis denselben Sciiwierigkoiteu gegenüber sehpn, 
die mich zur Auf Stellung des Begriffes der mdias gemuMma und 
des der Kassenreinigung veranlaßt haben! 

Ja, ein Mensch, der sich auf die jetzige Form der Gesellschafts^ 
Ordnung beschränkte und sich mit der Beherrschung der „Hände'' 
begnügen wollte, anstatt ein soziales Milieu anzustreben, in dem 
es keine solchen Hände mehr geben darf, könnte dieser Schwierig- 
keit iogischerweise noch eher aus dem Wege gehen als der 
Sozialdemokrat; denn je kollektivistischer eine Gesellschaftsordnung 
werden soll, desto gleichartiger muß das Menschenmaterial sein, 
das dazu verwendet wird, und je universalistischer eine Ge- 
sellschaftsordnung ist, desto woniger kanu der Individualismus 
des einzelnen zum Kollektivismus des Ganzen passen! 

Anderseits dürfen wir nun nicht umgekehrt aus Rassen- 
reiuheit allein schon auf einen sozialen Kollektivismus schließen, 
der die einzelnen Geister unterbinden würde. Im Gegenteile 
werden wir, wenn wir uns in unseren sozialen Einrichtungen 
auf uns selbst beschränken und zurückziehen, uns sicherlich nicht, 
auch nicht unter der absolutesten Herrschaft des Sozialismus, 
mehr dayon auferlegen, ab in unserer Natur liegt und wir er- 
tragen können j je wen^er Bassengegens&tze herrschen, desto 
weniger wird Individualisierung dem Kollektivismus gegenttber- 
gestellt werden müssen! 

Weifon wir nach der Skizaenmg dieser drei Grundforderungen 
einen Blick auf unsere heutigen deutschen YerhaltoiBBe, so werden 
wir finden, dall hier einerseits der Germane durchaus nicht rassen- 
rein vorherrscht, (dafi also, um die erste Voraussetzung wahrer 
Demokratie erfüllt zu haben, eine Stärkung der germanischen 
Grundlage wesentlich ist) und daß zweitens infolge der sehr un- 
günstigen historischen Entwicklung das Geschick zur demokra- 
, tischen Selbstregierung sehr abgenommen hat oder für unsere 
komplizierten Terbältnisse zumindest nicht genug entwickelt ist 
Dem deutschen Yolke einzureden, es sei für den Tag nach dem 
Siege demokratisch bereits genügend geschult, ist entweder ein 
gewaltiger Irrtum oder eine ebenso unverzeihliche taktische Not- 
lüge, Byzanfinisrans nach unten, Demagogie. Gerade diejenigen 
unter den sozialistischen Abgeordneten, die, in der Gewerkschafts* 
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bowegung stehend, am besten Gelegenheit haben, die deutschen 
Massen in Bezug auf ihre Herrschaftsfähigkeit zu beobachten, 
warnen davor, uns diesbezüglich Täuschungen hinzugeben, 
Adolph von Elm, sozialistischer Reich stagsabgeordneter, sagt in 
einem Ai ükel in den „Sozialistischen Alunatsheften*), betitelt „Der 
Parteitag des Sieges": „Aber wir, die wir jahraus, jahrein die 
EleiDarbeit in Gewerkschaften und Genoesensohaften yerrichtet 
haben, wir kennen die Massen besser^ wir wissen, daß noch eine 
gewaltige Erziehnngsarbeit notwendig ist, um dieselben zu be- 
fähigen, sich selbst regieren zu können^ and weiter unten: ,,Das 
Kittel, welches am schnellsten zum Ziele ftthrt, heißt für mich 
nach wie vor: Stfirkung der politischen und wirtschaftlichen Or- 
ganisationen des Proletariats und durch dieselben: Disziplinie- 
rung, Schalung, Erziehung der Arbeiter zur demokratischen Selbst- 
yerwaltung!** Femer in einem anderen Aufsätze „Die BeTisto- 
nisten an der Axbeif) sagt er nach einem Ter^eich mit den 
englischen Arbeitern, deren Schulung er rühmt: „Die Disziplinie- 
rung, die Erziehung der Arbeiter in OewerksdiaEten und Ge- 
nossenschaften ist dort erheblich weiter yorgeschritten als bei uns. 
Die Demokratie ist keine Pfl&nze, die, auf hartem, steinigem 
kapitalistischen Boden gepflanzt, ohne weiteres gedeihen mn£; ist 
der Boden nicht genügend beackert, so wird sie verdorren. 
Arbeitermassen, die durch den grausamen Zwang der Hunger- 
peitsche Generationen auf Generationen zu harter Arbeit ange- 
trieben wurden, werden nicht plötzlich durch Zauberschlag in 
freie, zur Selbstre^erang beföhigte Menschen verwandelt. Die 
Disziplin, welche erforderlich ist, um sozialistische Genossenschaften 
vor Anarchie und Zerstörung zu bewahren, setzt freiwillige, aus 
kiarer Erkenntnis der Notwendigkeit hervorgehende Unterordnung 
voraus. Diese Disziplin entsteht nicht über Nacht \ind deshalb 
habe ich für alle jene, die ständig von der Reite der hmtigen 
Arbeiter zur sozialistischen Produktion reden, nur ein mitleidiges 
Jjächeln. An Kräften mangelt e?; uns heute noch überall bei 
unseren Verwaltungsaibeiten in Ue werkschaften und Genossen- 
schaften, und wenn wir sie wirklich hatten, die Kräfte, so wollen, 
wir doch nicht vergessen, daß von ihnen allein doch ein wirt- 
scbaitlicher Betrieb nicht abhängt; diese Kräfte sind nicht 

1) VH. (LX.) Jahrgang 1903, II. Band, No. 10. 
») YHI. CX.) Jahrgang 1904, I. BanO, 1. Heft, 
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wie in den heutigen kapitalistischen Betrieben die 
Machthaber, toti deren Willen die dauernde Beschäf- 
tigung der Arbeiter abhängt, im Gegenteil, der Wille 

der Arbeiter bestimmt dann die Betriebsleitung 

Diese zur Vomirk'ii'l ung des Sozialismus so unbedingt not- 
wendige Erziehung zu fördern, müßte nach dem in Hannover 
gefaßten Beschluß Aufgabe jedes zielbewußten Sozialdemokraten 
sein. Leider haben bisher unsere Radikalen diese Arbeit einzig 
und allein den auf dem Dresdi Tif^r Parteitag so s^hr verketzerten 
Kevisionisten überlaeseUf sie gar nuch au& äuüerte m erschweren 
versucht" 

Adolph von Elm spricht nicht für sich aiiein, sondern als 
,36"^isionist" für viele, sehr viele. 

Man kann das mangelnde Geschick der Selbstdisziplinierung 
unserer Yolksmassen dem Publikum gegenüber heute leider 
gerade am unangenehmsten bei den kleinen Beamten, der 
uniformierten Masse, beobachten, welche vielmehr, ja fast aus- 
schließlich von dem Gedanken durchdrungen sind, eine Stufe, 
■wenn auch die elendeste, der Herrschenden zu bilden, als sich 
als freie Diener einer freien Allgemeinheit zu fühlen. Bei 
höheren Beamten darf uns der selbstgefällige Bareaakratismus 
überhaupt nicht wundem, solange von Gottes Gnaden regiert 
wird und die Masse selbst im großen Ganzen noch zn sehr von 
dieser Vorstellung befangen ist und anderseits noch nicht geschickt 
genug Ist, sich selbst zu regieren. 

c) Geläutertes Kaisertum. 

Es fragt sich nun, welche Konsequenzen die Erkenntnis von 
dem im Augenblick noch begrenzten Herrschgeschick, ja in An- 
betracht der mangelnden ßassenreinheit sogar oft mangelnden 
Fähigkeit unserer Massen für die nächste politische Entwicklung 
wird haben müssen. 

Solange die (rassenreine) Masse nicht vollkommen geschult 
und unsere Zivilisation nicht so ins einzelnste ausgebildet und 
Gemeingut der weitesten Kreise geworden ist (was noch eine 
unbestimmte Keihe von Jahrzehnten dauern wird), solange Dema- 
gogie, Buiaukratie*) und die bei den heutigen Bepubliken so aul- 



0 Lapouge, L'Axyen, Sw 382. 
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MUge SchwerCSlligkeit zu großen Zielen and die ünsicheilieit in 
grollen geschichtlichen Momenten nicht endgiltig fttr überwunden 
gehalten werden dürfen, so lange bedürfen wir zur gesicherten 
und ruhigen Fortantwiddong zur Demokratie einer Einrichtung, 
welche uns einerseits toi den genannten Auswüchsen bewahre, 
anderseits aber auf unsere demokratische Entwicklung nicht zu* 
gleich hemmend einwirke. 

Diese Institution kann nichts anderes sein als ein gelftu- 
tertes Kaisertum, nicht wie es ist, sondern wie es werden kann 
und soll, wenn es die Grundlage seiner Zukunft, das neue ger- 
manische Reich deutscher ü^fation, verstanden hat. Und damit das 
beutige Kaisertum zum göläiiterten sich entwickle, bedarf es 
eines positiven "Widerstandes, der es in die gewünschte Rich- 
tung dränge: oiiior in dem Sinne revisionicrton Sozialdemokratie, 
daß sie die Ent^tebnnir des skizzierten neuen Beiches und die 
Überwindung seiner alten Grundlagen auoh als ihr Interesse 
erkenne und dazu mitwirke. 

Ich bin mir bewußt, angesichts des Umstandos, daß das 
Kaisonum von heute fast ganz auf dem Boden des rcudulün 
mitteialterliclieu Imperatorentums steht, scheinbar eine nicht 
minder große ünwahrscheinHchkeit anzustreben wie mit der For- 
derung der gormanisch- internationalen Sozialdemokratie. Yer- 
gessen wir aber nicht, daß dem Dritten die Sozialdemokratie als 
Ganzes nur eine Ütopie erscheint, wShrend sie dem Anhänger 
zur Grundlage seines ganzen Tuns und Denkens wird. Der Vor- 
wurf der UnWahrscheinlichkeit ist im Zeitalter des Marxismus 
kein Argument mehr, am meisten aber werden sich die davor 
hüten müssen, mit deren Aufkommen das Wort Utopie bei uns 
wieder gang und gäbe geworden ist. 

Bs ist unrichtig, daß das Kaisertum an sich eine überlebte 
Einrichtung sei; nur die gegenwärtige Form, die, ein Anachro- 
nismus, dennoch mit Hartnäckigkeit festgehalten und mit Trotz 
und Oberhebung tagtäglich der Ofisntiichkeit verkündet wird, nur 
das Kaisertum des Feudalismus, der Reaktionäre und des Gottes- 
gnadentums ist es, das sobald als möglich und so vollständig als 
möglich vorschwinden muß. Eine Zeit mit so gewaltigen Auf- 
gaben aber und ein Volk mit so gewaltigen Plänen bedarf eines 
starken, idealen Mittelpunktes, wie ihn nur ein geläutertes 
Kaisertum bilden könnte j zudem ist Schulung zur Demokratie 
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auch bei der zur l^'^eiheit fähigsten Rasse eine Frage von Gene- 
rationen und stellt sich nicht von heute auf morgen ein. 
Während dieser Entwicklungszeit zumindest wäre das geläuterte 
Kaisertum der beste Anschloß an das Bestehende! 

Ich rede und fordere also nicht das Blaue yom Himmel herab 
und wir werden zu untersuchen haben, welche Torbedingungen 
und welche Wandlungen im Verhältnis zwischen Kaiser, Boich 
und Volk Torsichzugehen haben, Wandlungen, welche durch das 
bisher Geforderte vorbereitet, welche aber zum Teile schon vor- 
sichgegangen sind und noch weiter yorsichgehen. 

Die Vorbedingungen, welche in der Wandlung des 
Proletariats zum Ausdruck kommen müssen, kann ich 
eigentlich bereits als aufgezählt betrachten. Sobald der Sozia- 
lismus durch das Deutsche Reich zu seiner groBen Wirt- 
schaftseinheit kommen will, kann er die gegenwärtige äußere 
Form deshalb nicht mehr yerleugnen und findet seine äußere 
Form im Einklang mit der des Reiches, das er über alle in Be- 
tracht Irommenden germanisch beeinflußten Staaten und jene 
Teile der Welt auszudehnen wünscht, die Europa zu einer inner- 
lich vollkommen geschlossenen wirtschaftlichen Einheit machen. 
(Den Inhalt su den inneren Grundlagen des Reiches siehe vorher 
in diesem Kapitel.) "Dadurch würde das Kaisertum von dem 
Zwange befreit, sich die Erfordernisse des Reiches zu soinon 
gröl3oren Plänen ansi^chlioUlich von den Heaktionjiron bewilligen 
ZU lassen und diese dafür wieder zu «t.ürken, also seinerseits 
dadurch immer tiefer iu die Hände derselben zu gelaugen. 

Das Abhäng:igmachen der BewiJlij^ung dieser Erfordernisse 
Ton einer Demokratisierung dos Heeres ist so lange ein 
innerer Widerspruch, als die deutsche Öuziuldumokratie nicht auf 
dem Boden dos Roichos steht; heute hieße das so viel, als „Gib 
mir die Streichhölzer, womit ich dir das Haus anzünden kann". 
(Ans der ,,Jngend^) Im Augenblicke einer oilbnen Wandlung 
in der Sozialdemokratie wäien Reformen in diesem Sinne aber 
nur logisch, zumal die Armee dadurch ein ungleich schärferes 
Instrument in der Hand seiner Führer geworden wäre, als sie es 
heute ist. Man spneht, wie mir als Laien scheint^ mit Recht von 
der Notwendigkeit einer neuen taktischen Erziehung unserer In- 
fanterie, welche in der Indiridualisierung des einzelnen 
Mannes und seiner Ausbildung zu einem „halben Strategen^ 
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gipfeln soll. Sicherlich siud die maßgebenden Militärs von der 
Vortrefflichkeit, ja vielleicht Notwendigkeit einer solchen Reform 
nicht weniger überzeugt als die Herrn zur Disposition und auBer 
Dienst. Aber was sie offenbar fürchten, ist, daß mit dem Geiste, 
der heate unter jenen Leuten herrscht, welche einmal mindestens 
die Bälfte des Anfgebotes bilden werden, eine Selbständigkeit 
des einseinen Mannes nur ein Entgleiten aus der rerläßlichen 
Hand des Offiziers, nicht aber auch zugleich die GtewShr- eines 
entschiedenen Einsetzens des Lebens mit sich bringen würde. 
Während seines ganzen zivilen Berufes erfüllt von den Lehren 
eines kriegs- und militftrfeindlichen uniTorsalistischen Klassen- 
glaubens, verfügt der einzehie sozialistische Soldat, auf sich selbst 
angewiesen und selbständig gemacht, nicht über den genügenden 
Enthusiasmus für die Sache, für die er kämpft, um, losgelöst von 
den anderen, aus eigenem Antrieb sein Leben einzusetzen und 
zu opfern. Ist es doch nur die bürgerliche Qesellschaft, um die 
es sich handle, die Elasse, die ihn auch nach siegreicher Heim' 
kehr ebenso aufs neue ausbeute wie nach einer Niederlage. 
Man k^n sich kaum vorstellen, wie wichtig hier eine gründliche 
ideelle Änderung ist und wie dringend sie ist. Erst wenn der 
Proletarier für em selbständiges Wirtschaftsgebiet kämpft, die 
Orandlage aller seiner weiteren Bestrebungen, erst wenn er eiv 
kannt hat, daß er seine Sache gründlich nur auf dem Boden 
seiner Basse und des Reiches lösen kann, für welche er jetzt 
streitet, erst wenn er sicher ist, nach dem Siege auch bei der 
Regelung der eigenen Angelegenheiten sich gut vertreten 
wissen (siehe später), erst b^i solch natürlichen Gründen zur 
Ausübung dos höchsten Altruismus, wie sie ihm eine überlebte 
christliche Weltanschauung kaum mohr bieten wird, kann er im 
Kampfe freiwillig siegen oder sterben.^) Diese (Besinnung ist die 

*) Soeben lese iöh gelegentlich des Gerfiohtes einer Znstateong des all- 
gemeinen Wahlrechtes im P ' sehen Beich von einer aonaldemoktatisdhAnFroteet- 

versammluni' in Hamburg, bei der Bebel erklärte: „W«nii mm hettte von tina 
verlangt, beim Generalmarsch mmr Leben in die Sclmnze zti schla^n, dann 
mögeu sieb diese Herreji gesagt sein lassen, daß dies nui dann geschieht, wenn 
es sich atiöh der Mühe Terlolmt. B^eisteniDg ffir ein Staatswesen hat nur der, 
der dam fraOieiiänhe Be^dxte sa Terlieren ha£\ und in der tqd dieeev Vei^ 
Sammlung beschlossonon Resolution es unter anderem heißt: „daß eine Be- 
seitigung oder Verschlechterung des aUgeraeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlieohtes die völlige Qleicfagütif^t dei Arb^tiorklasae in Bezug auf deu Bestand 
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Vorbedingung der unbedingt notwendigen Demokratisierung des 
Kriegsheeres, welche selbst natürlich wiederum nur so weit gehen 
darf, als es die immer ^eich notwendige Biziplin erlaubt 

Die Machthaber des Deutschen Reiches werden also in ihrem 
eigenen Interesse der oben gekennzeichneten revisionistischen 
Richtung, welche meinetwegen einstweilen nur als ein Intermezzo 
auf dem Wege einer Sozialisierung der Oesellschaft zum Zukunfts- 
staat betrachtet werden mag, mit Energie entgegenkonunen mUssen, 
als eine Pflicht gegen das Vaterland, von welchem das germanische 
Proletariat der größere und durchaus nicht schlechtere Teil ist. 

Ich habe in der AufzShlnng der 3 Bedingungen für die Auf- 
opferung sozialistischer Soldaten etwas yorgegriffen; denn die 
zweite Torbedingung, welche das Proletariat erfüllen 
muß, ist der Rückzug auf seine germanische Rassen- 
grundlage. Auch diese ist schon im vorhergehenden genügend 
gewürdigt Wir haben Rasse in ihrer Beziehung zum Inter^ 
nationaüismus, zur Religion, zum Milieu, zur Masse und Demo- 
kratie sowie zur modernen Ziviüsation und Kultur kennen gelernt 
und es ist ledigUch eine Konsequenz, wenn wir verlangen, daß 
sich das germanische Proletariat begnüge, nicht für das Pro- 
letariat der ganzen Welt, sondern zuerst und ausschließlich für 
sich selbst zu arbeiten. Die Bedeutung dieser zweiten Vor- 
bedingung und ihr Zusammenliang mit dem Kaisertum ist mehr 
ein moralischer und betrifft gewisse Yorurteile, die man auch 
einschätzen muß, will man verbinden. £s ist das blaue Blut, 
die Hassenverbindung zwischen Tolk, Adel und Kaiser, welche 
dadurch angebahnt wird, welche bewirkt, daß alle inneren Bassen- 
nnterschiede zwischen diesen drei, also auch joder organische 
Grund zu einer Tiber- oder Unterordnung fällt. Frei, ohne Ge- 
burtsadel wie die reinen Germanen beim Eintritte in die Geschichte 
stünden wir dann wieder da, denn wir wären jeder schon von 
Geburt durch die Zugehörigkeit zum Adel der Menschheit geadelt. 
Als pares inter pares, als wirkliche Blutsbrüder der Menschheit 



des Ueiches notwendig zur Folge batj für dosseu Erbaltung odei Vexteidigung 
gugea äußere Feinde auch nur einen Finger zu rühren, ibr dann nicht mehr 
der Mfihe wert erBoheint. ISn Staatswesen, das dem Arbeiter nur Ffliohten 
anfedegt, aber ihm die politlaohe Oleichberechtigang mit den anderen Klassen 
der Gesellschaft versagt, hat keinen Anspruch auf sone Sympathie und Hille*'. 
(Wiener Arbeiter Zeitung vom 20. Mai 1904.) 
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stünden wir uns einander gegenüber und Christi Evangelium der 
Liebe hätte erst seinen natürlichen Grund und Boden gefunden. 

Die dritte Wandlung betrifft den Revisionismus. 
Durch ihn soll nicht nur das vorläufig Utopische zu Gunsten 
eines zielbewußten sozialen Zusammenwirkens mit radikalen 
bürgerlichen Parteien znrflckgestellt werden, am die Qmndlftgen 
des Beiohes dort, wo sie noch yeraltet sind, zu yer&ndem, also 
sich das Feld künftiger freiheitlicher, sozialer EntwicUuug za 
bereiten, sondern gerade durch den BensiOuismus soll die Möglich- 
keit gegeben sein, das Kaisertum in die gewünschte Entwieklungs- 
ricfatung zu drängen, wenn es nicht freiwillig geht Dürfen 
wir bezü^ch des dazu notwendigen Druckes einem Optimismus 
huldigen? Es hat jeder Mensch eine Seite, wo er glaubt, was 
er gerne sähe, wo er zu sehen vermeint, was er gerne glaubte. 
Warum sollen wir nicht einen geringen Orad Ton Altruismus 
dort voraussetzen, wo wie beim neuen deutschen Kaisertum Über- 
legung selbst diesen Altruismus als Notwendigkeit empfinden 
lassen müßte. Wenn es sich nur um eine von den Naturgesetzen 
vorgeschriebene Entwicklung handelte, dürfte ich nicht hoffen, 
sondern müßte rechnen. Wo es sich aber nur um ein einzelnes, 
tüchtiges Geschlecht und um Yerstündnis bei demselben für seine 
Grundlage und moralischen Aalgaben den Bedürfnissen der 
ganzen germanischen Welt gegenüber handelt, da ist die Hoffiiung 
am Platze. Denn wir sind meistens ungerecht nicht aus bösem 
Willen, sondern aus Unfähigkeit und Unverstand! "Davon dürfte 
in Hinlriinft nun keine Rede mehr sein. Wir haben im Kaiser- 
tum leider umsonst seit Rpginn unserer nationalen Wi^^i^f^rgeburt 
den FpIs un'l Hort gesucht, der rubig über der Wandlung der 
Parteien steht, sich selbst genug, mit großem Wirkungskreis und 
deshalb außerhalb jeder Yersuchung m parteüschem, selbst- 
süchtigem und verräterischem Handeln. Sollte unsere HoÖhung 
fehlschlagen, so wird, wie oben gezeigt, die Verbindung einer 
revisionistischen Sozialdemokratie mit den freiheitlichen bürger- 
lichen Parteien stark genug sein, zu erzwingen, was wir braudien 
und freiwillig nicht gegeben werden will. 

Ich erwarte mir neben einer revisionistischen Sozial- 
demokratie besonders von den als politisch gleichberech- 
tigt in das neue Reich eingeschlossenen skandinavischen 
Kleinstaaten eine das Kaisertum und die Zeniralregierung 
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im gernian ischün Sinne beeinflussende und überwachend© 
Parteientwickiiing, einmal weil diese Staaten rassenreiner, kräf- 
tiger sind und weil die ideele Macht des Universalisrans hier noch 
schwächer ist. Auch eine Umwandlung der k ] e r i k a 1 - k o n s e r- 
vativen Majorität des Reichstages in eine bürgerlich -radi- 
kale wäre damit ermögiicbt! Agitation wäre begreiiliclierweise not- 
wendig J 

Durch die durch Revision bewirkte Anteilnahme der Sozial demo- 
kmtie an der Bestimmung unserer künftigen Geschicke wird außer- 
dem noch eine Maßregel von größter Wichtigkeit ermöglicht werden S 
die Beaufsichtigung unserer Entwicklung in sozialdemo- 
kratischem Sinne durch das Proletariat und der Einklang 
mit der Scheidung in ci ves und ^'icht-cives. (Darüber S. 385.) 

Hyperadikalismus oder — sagen wir lieber — doktrinärer 
Radikalismus zeiciiuet sich in der Geschichte durch ein buhließ- 
liches Mißlingen oder doch wenigstens durch eine endliche reyi- 
sioDistische Entwioklang ans, die früher billiger und TieUeioht 
erfolgreicher hätte begonnen werden können. Ich erinnere hier 
an Wilhelm II., der heate im Ifittelpaiilrte der der Bozialistiachen 
Arbeiterschaft prinzipiell und praktisch feindlich gegentibertreten- 
den bttigerlichen Phalanx steht Bekanntlich trat der junge Kaiser 
seine Begierung an, erfüllt ron arbeiteifreundlichen Gesinnangen, 
die mit Rücksicht auf das feudale und höfische Milien gar nicht 
hoch genug hätten gewürdigt werden sollen, und es ist für den 
Abgang des verdienten alten Reichskanzlers Bismarck tragisch, 
unter Umständen gefallen zu sein, welche den gewiegten Diplo- 
maten und Yerfassungsschöpfer zwar formell ins Recht, aber — 
sozialpolitisch betrachtet — ins Unrecht setzten Man wird Ton 
sozialistischer Seite einwenden, daß Arbeiterfreuudlidikeit noch 
nicht genüge, für die Sozialdemokratie kompromißfähg zu machen. 
Das mag prinzipiell richtig sein. Aber gerade hierin zeigt sich 
eben das Unheil und das Unglück des doktrinären, „prinzipien- 
treuen" "RadikaHsmus, daß er in Yerkennung des Wesens einer 
jeden guten l'olitik, des Kompromisses, hei Betonunj^ der Wahrung 
seines Standpunktes das ihm naheliegende und erreichbare Gute 
ebenso höhnisch /Airück weist, wie er das grundsätzlich geg:nerische 
bekämpft, selbst wenn es ihn einen mächtigen Rebritt seinem 
Ziele entgegenbrächte. Im Grunde liegt das in einem un ein- 
gestandenen Schwäcbegefühie, das seine Sache nicht in 
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dem Maße für sicher füblt, um auch nach teilwoisom Erfolge 
noch gleich anziehend zu wirken! — Im Falle Willi ei ms II. 
Doag nun der Beweggrund seiner sich in die Tat umsetzen- 
den Arbeiterfreondllchkoit nicht ein sozialdemokratisoher, 
sondern etwa ein sozial-kaiserlicher gewesen sein. Bas hätte 
nicht Terhindert, daß durch die in den kaiserlichen Februarer^ 
ISssen vom Jahre 1890 erlangten Torteile die Arbeiterschaft nicht 
nnr eine bedeutende Besserung ihrer momentanen materiellen 
Lage sondern anch Bewegungsfreiheit erlangt hätte, die sozia- 
listische Idee in normalem Entwicklungsgange auszubauen und 
Sofaritt für Schritt umzusetzen! Das Kaisertum, das auf eventuelle 
parlamentarische Üntersttttzung der Arbeiterfraktion hätte rechnen 
wollen und können, wflrde derselben im Laufe der Jahre Ter- 
mutlich nicht weniger Konzessionen gemacht haben als der zu 
dieser Zeit und überhaupt im Grunde nicht weniger hohenzollern- 
feindlichen klerikalen Zentrumsfraktion und wir hätten heute eine 
unüberwindliche, tonangebende und herrschende Linke! — Anstatt 
dessen haben die Kladderadatsch-Ankündigungen nahen, aller- 
nächsten Krfolg der doktrinären Theorie rerheißen, die kaiserliche 
Hand wurde zurückgestoßen und damit dem reaktionären 
Bürgertum der Weg zum Throne derart geebnet, daß aus dem 
anfänglich leicht zu gewinnenden Wilhelm II. der heutige Sozia- 
listenfeind geworden ist, ja logischcrwoise werden mußte, wonn 
man das ständige, zielbewußte Mitwirken der Hofcamanila berück- 
sichtigt, dem ein Herrschor unter solchen Yerhältüisöen auch bei 
der größten Selbständigkeit nicht entgehen kann. — Die Folge 
ist, daß die heute für notwendig erkannte und von mir geforderte 
Entwicklung des Kaisertums viel schwieriger ist, als sie damals 
gewesen wäre, während umgekehrt bei der Sozialdemokratie in 
ganz natürlichem Entwicklungsgänge das eintrat, was ich friiher 
allgemein vom doktrinären Badikalismus sagte, nämlich die Ein- 
sicht Yon der Dlöglichk^t, ja Notwendigkeit einer revisionistischen 
Entwicklung, wie eine solche früher leichter und erfolgreicher 
hätte stattfinden können — erfolgreicher destudb, weil man sich 
erstens einen ttichtigen und mäditigen Keuschen entgehen ließ, 
ja ihn sich zum Heinde machte und zweitens weil ein noch junger 
Kompromifigänger auf seine Zukunft pochen kann, ein alter aber, 
der zwar auf dem Gipfel seiner Macht steht, aber nun nicht mehr 
höher kann, als der Schwächere kommen mufS! 
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Deswegen ist noch nichts vorloren, weil auf dem von mir 
gezeigten Wege sich Kaisertum und rassige, systematisch er- 
zogene soziale Demokratie treffen zu einem langen, gemeinsamen 
Weg^ dessen noch unsichtbares Ende keinem von beiden Kupl- 
zerbrechcf; zu machen braucht, weil es eben noch nicht in Sicht ist, 
während das eine immer klarer wird, daß am Ende dieses Weges 
Kaisertum undDeraukidtie sich näher stehen werden als jetzt, sich also 
auch leichter in selbstzufriedenen Einklang bringen lassen werdenl 

Nun zu den Forderungen an das Kaisertum! 

Wenn diese bisher erörterten notwendigen Wandlungen in 
den Ansichten der Masse des neuen Proletariats zum Durch- 
brach kommen, werden sie auf der anderen Seite durch entsprechende 
Wandlungen in den Prinzipien des Kaisertums des neuen 
Reiches in der Richtung ergänzt werden mtissen, in welcher wir 
die Aufgaben des neuen Deutschen Reiches erblicken, mit welchen 
sich das Kaisertum dort zu identifizieren, wo sie parallel laufen, 
dort unterzuordnen hätte, wo sie sich widersprechen. 

Wir erkannten eretenB als im deatsch^germanischen Interesse 
liegend ein germanisches Weltreich deutscher Nation — so 
müßte denn der Kaiser sich zum VorkämpiEer desselben machen, 
wozu es ihm ttbiigens Tielleicht am wenigsten an gutem Willen 
fehlen wird. Wir forderten zweitens Aufgeben des Üniyeraalis- 
mus nicht nur in der Religion sondern auch fdr den neuen Siaai 
Der Kaiser müßte daher alles tun, am einerseits die Weiter- 
entwicklung der Religion in der früher gdschilderten Richtung zu 
seiner Aufgabe zu machen, um anderseitB zu verhüten, daß der 
neue Staat den Rahmen eines Stammesreiches überscbreite. Hier 
muß das Kaisertum nicht nur ^gen flache Humanitätsphrasen, 
die so leicht das Volk beherrschen, regulierend wirken sondern 
besonders auch gegen die eigenen unbogrnnrleten Machtgelüsto 
ankämpfen, damit wir nicht wieder auf Kosten dieses Stammos- 
roiehes einem gomischtrassigen Staate zutreiben, der durch die 
.Autorität eines gemeinsamen Fürsten statt allein durch gemein- 
sames Blut und gemeinsame Interessen zusammengehalten und 
regiert würde. Diese beiden Eigenschaften zusammen 
müßten den germanischen Charakter des neuen Kaiser- 
tums ausmachen. 

Wir haben den Germanen als van Natur zur Freiheit ver- 
anlagt erkannt und deshalb höchste politisch- demokratische Frei- 
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heit als endliche Orundlage des nouea Reiches gefordert. Hier 
ersteht für das neue Kaisertum die hohe Aufgabe, den germa- 
nischen Reichsmitgliedern, also seinesgleichen gegenüber frei- 
willig aui Uuö Gottesgnadontuin, auf das Untertanenverhältnis mit 
allen seinen Konsequenzen zu verzichten. Nicht mehr für Kaiser 
und Beicfa solleii wir kämpfen, sondern allein für das Reich« 
dessen höchster Beamter nur der Kaiser ist und Ton freien 
Volkes Gnaden, wobei ioh natürlich noch lange keine Wahl vei^ 
lange; erbliche Monarchie ist für unsere Verhältnisse für sehr 
lange Zelt immer noch das Beste. 

Die nähere Begrenzung der kaiserlichen MachtToUkonunen- 
heit gehört nicht hieher, wird vielmehr zur gttaesth facti, wie 
die Ausglei<diung erfolgen und die Umstände und die allgemeine 
Weltlage es erfordern werden; eine Persönlichkeit am Throne 
wird sich sicherlich immer energisch betätigen können. Ein 
Übermaß von Energie aber ist freien IMlnnem gegenüber nicht 
am Platze. Nur so weit müßte die Stellung der Kaiser immer fest 
bleiben, daß die obenerwähnte Gefahr der Bureaukratie, Demar 
gogie und Schwerfälligkeit dem Reich in seiner Entwidmung zu 
immer größerer Freiheit nicht hinderlich würde. 

Diese zweite Umänderung wäre also die Bemokra* 
tisierung dos Kaisertums. 

Wir haben feiner erkannt, daß es eine heilige Auigalte des 
angestrebten Reiches sei und seine innere Weihe bedeute, sich 
in einer Richtung zu entwickeln, welche unseren jetzigen provi- 
sorischen sozialen Zuständen gegenüber als höhere soziale Ord- 
nung erschiene. Wenn dabei auch manches Vorurteil stürzen 
und manche Privilegien sinken würden, ja meinetwegen sogar 
die Grundlagen unserer heutigen gesellschaftlicheu Form zu- 
sammenbrechen müßten, nicht aofeinmal, sondern in lubiger 
Entwicklung, so brauchte der Kaiser diese auf soziale Weiter- 
entwicklung unserer gesellschaftlichen Lage ausgebenden Be- 
strebungen solange sie sich auf die dviias beschränken, schon 
deshalb nicht mehr prinzipiell bekämpfen wie bisher, weil seine 
Stellung, wie gezeigt, wenn auch begrenzt, dennoch nicht Über- 
flttßig würde. Hauptsächlich die Exäfte, auf die der Kaiser sich 
stützen müfite, würden wechseln, damit aber auch sein Charakter. 
Nicht mehr in Kirche, Adel und Besitz, sondern im rassenreinen 
germanischen dvis (Staatsbfürger) selbst würde die Quelle seiner 
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Ejraft liegeu, zwischen Bourgeoisie und Proletariat vermittelnd. 
Nicht mehr dürfte das deutsche Kaisertum ein Kaisertum von 
Kirchen und Adels Gnaden bleiben, der Herr des Bürgers und 
des Arbeiters, sondern es müßte der Hort und Mittelpunkt aller 
im Germanentam vorgezeiclineten Entwicklung, die über den 
Klassen und Parteien stehende feste Hand werden, welche unpar- 
teiisch and mit Buhe and Sicherheit über die folgerichtige Ent- 
'wicUang zu dem uns mö^chen Ziele wacht Die TrSger dieser 
Entwicklung aber können nicht mehr einzelne bevorzugte Klassen 
sein, sondern die Masse der dves. Die Kirchen müßten unter- 
gehen und der Adel in der Masse einer durch gleiches Blut 
geadelten eivitas verschwinden, welche durch die Gunst eines 
immer höher wachsenden und aufblühenden sozialen Milieu die 
Mittel finden wird, sich freier schaffend zu betätigen. Die eivitas 
wird dann die einzige Grundlage des Kaisertums werden, da sie 
die innerste Grundlage des Reiches bilden wird. .In diesem Sinne 
muß das deutsche Kaisertum auch ein soziales sein. 

Heute erfüllt das deutsche Kaisertum keine einzige dieser 
Forderungen. Es ist dem Begriffs nach die alte Krone auf einem 
neuen Haupte; Habsbuig heißt heute Hohenzollern und niemals 
ist uns das so stark zum Bewußtsein gekommen als unter 
Wilhelms II. Regierung, der bewußt und mit aggressiver OfTenheit 
der Bevölkerung tagtäglich ins Gesicht sagt: ^oh bin von Gottes 
Gnaden euer König, Kaiser und Herr, ihr von Gottes Gnaden 
meine Untertanen, die Kirche und der Adel meine Stütze und 
soziale Beformen sind lediglich eine Folge meines durchaus gnädigen 
Wohlwollens für den vierten Stand.^' 

Das muß anders werden. Ich habe die Richtung gezeigt, in 
der sich Proletariat und Kaiser treffen können. Idi habe den 
Weg gezeigt den sie beide gemeinsam wandeln können, und, in- 
dem ich ihn überblicke, bemerke ich dem modernen neuen Kdser- 
tum der Hohenzollern immer noch eine beneidenswerte, herrliche 
und jede latenlust befriedigende Kolle vorbehalten. 

d) Einklang. 

Wir sind damit mit unseren Forderungen zu Ende. Jetzt ob- 
liegt mir nur noch, etwaigen Zweifeln über die praktische Möglich* 
keit einer Germanisierung, also einer Aufstellung von Unterschieden 
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nnd einer auf Germanen beschränkten sozialdemokratisohen Eefor- 
raation, entgegenzutreten. Denn es ist leicht möglich, daß je- 
mand sagte; „Selbst die wissenschaftliche Notwendigkeit einer 
germanischen Sozialdemokratie zugestanden, wie kennte man 
verhindern, daJi beim Aufgeben des Gedankens an eine proie- 
tarisch-unversaiistische Regelung der sozialen Frage und an eine 
universalistische Proietariervereinigung und -Herrschaft der Welt 
und bei der Aufstellung von rechtlichen Unterschieden zwischen 
oft durcheinander wohnendem germanischen und agermanischen 
Proletariat die freiwillige Selbstbeschränkung des deatsoh- 
germaniBchen Proletariats und die Annftherang an die 
germanische Bourgeoisie von dieser im kapitalistischen 
Sinne ansgenfltzt würde, indem sie die teilweise entrechteten 
agermanischen Proletarier daza benützte, um mit ihnen die sozi- 
alen Oiganisationen des germanischen PÄ>letariats liiederzuiingen 
und etwaige erkämpfte sozialistische Gesetze zu umgehen?*^ 

Auch für diesen Einwurf liegen in dem bereits Ausgeführten 
die Gründe seiner Beantwortung und ich verweise auf S. 380, 
wo ich Ton der Bedeutung des Beyisionismus sagte, daß 
er unter anderem dazu dienen mufi: daß das Proletariat durch 
entsprechende Anteilnahme au der Macht die Beaufsichtigung 
unserer Entwicklung im sozialdemokratischen Sinne übernehme 
und den Einklang von Germanisierung und Sozialisierung dadurch 
ermögliche, überwache. Auch auf die Stellung des Kaisertums 
als gedachten festen Hortes über den Ausgleichskftmpfen der 
Klassen verweise ich. 

Mit dieser allgemeinen Wegweisnng könnte ich mich hier 
begnügen, wo ich nur allgemeine Grundsätze aufstellen will und 
das Eingehen auf ijiinzelheiton vorläufig vermeide, wo ich kann, 
da diese immer ein Werk zukünftiger Verhältnisse sind. Wenn 
ich dennoch der Vollständigkeit des Bildes halber einige Aus- 
schiniii klingen mache, so bitteich bei etwaiger Unvollständig- 
keit derselben nicht zu glauben, daf.i nun alles gesagt sei. 

Ohne Zweifel würde die Einigung der deutschen Sozial- 
demokratie auf ©ine Beschränkung ihrer Ziele und auf die evo- 
lutionäre ]Wit;i! heit an der Hinbewegung zu dem noch unerkannten, 
mit wechselnder Erkenntnis wechselnden Ziele der Moment 
sein, wo so zahlreiche Zuläufer aus dem bürgerlichen 
Lager mit ihr gehen würden, daß sie die Majorität der 
Reimer: Bin BMigermanindiei DeaiwdilMid. 25 
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Bevölkerung erhielte. Dann wäre die Aafiichtimg des gei^ 
manischen Weltreiches ebenso nur mehr eine Frage von wenigen 
Jahren, wie die Umwandlung der bisherigen Grundlagen beginnen 
könnte. Denn wenn die äußeren Feinde niedergeworfen sind 
und eine sichere Grundlage geschaffen ist, dann erst müßte num 
mit Hilfe der bürgerlichen Badikalen einen Schritt weiter ton, 
dann dürfte man sogar mit größerer Berechtigung bis an die 
Grenze von Revolution grehen. Es ist mir ganz unzweifelhaft, 
daß die revisionistische deutsche Sozialdemokratie mit der Mehr- 
heit dos Volkes hinter sich stark genujj; wäre, nötigenfalls 
auch allein bei der Regelung des sozialen Verhältnisses der 
unterworfenen Länder zum Reiche von ausschlaggebender Be- 
deutung zu werden. Diese müßte es zu Gunsten folgenden Vor- 
gehens in die "Wagschale werfen: 

1. Fort.-i Ineitend und im Rinkhing mit der sozialen Ent- 
*vicklung im iiinern wird eine Übergangszeit bestimmt, innerhalb 
welcher die eroberten Länder a) außerhalb des äuzialen und recht- 
lichen Keichsverbandes zu stehen hätten, bis sie b) germanisiert 
(▼erdeutscht, kolonisiert) und zu einem das Beichsmilieu er- 
gänzenden und (oder) ableitenden, jedenfalls aber derartigen so- 
zialen Milieu gebracht worden seien, daß es sich bei Aufnahme 
in den Beicfasrerband der emiaa harmonisch in das dort bereits 
bestehende soziale Ganze einfügen ließe. 

2. Für diese Übergangszeit müßten, da diese Gebiete im 
Angenblioke der Schaffung eines neuen sozialen Gesetzes noch 
außerhalb des Bereiches desselben stünden, einerseits spezielle 
soziale Überganpgesetze geschaffen werden, welche genau die 
wirtschaftlichen Bückwirkungen berüokdchtigen und regeln sollen, 
die aus der augenblicklichen Sonderstellung dieser Gebiete für 
die inneren, sozialen Beichsvorhältnisse entstehen könnten (so 
z. B. bei einem eventuellen vStreikgesetz: Verbot der HeranziehuujE? 
von Arbeitskräften aus denjenigen Gebieten, wolohe die dmtas 
nicht besitzen), audererseits mülite man wieder neue soziale 
Gesetze, welche eine manche Kreise des Reiches schwer treffende 
Wirkung nach sich ziehen "würden, so einrichten, daß diese ver- 
hängnisvolle Wirkung hauptsächlich entweder zuerst nach eroberten 
üebieteu gelenkt oder doch wenigstens durch eine diese belastende 
Ergänzung in ihrer verheerenden Wirkung für die Kreise der 
dvefs leichter erträglich und leichler anpalibai- gemacht wüidc 
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3. Die Qermanisienmg dtizfto nicht za Qimsten der Sodar 
liderang yemachlSaaigt, müBte so schnell wie möglich durchge- 
führt werden und die Demokratifflerang der sozialen und gesell- 
schaftlichen Einrichtungen des Gebietes hätte nur nach Maßgabe 
des Fortschrittes dieses Gebietes in der Germanisierung zu eiv 
folgen. (Über den Yorgang und die Grundsätze der letzteren 
siehe I. Teil!) 

4. Über die Frovinzen, welche fttr den gleichberechtigten 
Anschluß an das Reich erst Torbereitet würden und in welchen 
daher ein zielbewußtes, strammes und energisches Regiment vor- 

läufig noch nötig wäre, könnte man viclloicht (ans Opportnnitftts^ 

rücksichten) der kai?orlir'hen Macht größere Vollmachten einräumen, 
wobei nur zu verhüten wäre, daß diese dadurch zu einer den 
germanischf^n Strtrrfmesfbarakter des Reiches bedrohenden Ein- 
richtung empor vvaciiye, was gar keine gesetzgeberischen Schwierig- 
keiten maciien würde. (Ähnlichkeit: itoma kaiserliche und senar 
torische Provinzen.) 

Ungefähr in diesem Sinne könnte man verfahren, um bei der 
Fri^e des praktischen Einklanges zwischen Germanisie- 
rung und Sozialisier uüg zu einem befriedigenden Resultate 
zn gelangen. Die Notwendigkeit eines solchen Vorgehens zu 
zeigen und die praktische Möglichkeit eines solchen anzubahnen, 
war meine Aufgabe. 



ZiisaiiknieiLfassung und Schluß I 

Goethe hat Begrenzung das Zeichen der Meisterschaft ge- 
nannt Ich bin im Yerlaufe meiner Ausführungen unbewuBt und 
allmählich immer mehr auf die Wahrheit dessen gestoßen; denn 
das hier Aufgeführte ist nichts als eine Begrenzung von heute 
übermäßig erweiterten Schlag\vnrten: 

Mit Hilfe von Rasse haben wir den über das wahre Menschen- 
tum irreführenden und Terderblichen Begriff der Menschheit 
in jenen Rahmen zurückgewiesen, in dem allein er für uns zum 
aufklärenden, sicheren und fruchtbaren Werte wird, in den Rahmen 
des germanischen Menschheit. 

Anstelle eines utopischen AUerweltstaates der Mensch- 
heit hübe ich das real durchaus naheliegende und allein natur« 

2b* 
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gemäße paugermanische Weltreich deutscher Natiou als 
Stammesreich für diese aasere germanische Menschheit 
gedanklich entstehen lassen. 

Die universalistische, fälschlich international genannte 
Basis der sozialen Bestrebungen unseres Proletariats 
endliüti will ich auf die für uns naturwissensohafüich allein 
wahrhafte internationale Grundlage der germanischen 
Menschheit begrenzt ' wissen, deren Entwicklungspro- 
dukt die Zustände unseres heutigen maschinellen so- 
zialen Milieu sind. 

Dem universalen, kirchlich-imperialistischen Ohristentum 
habe ich, zumal gestazt auf die Vorarbeit H. St Chamberlains, 
ein innerlich fundiertes und begrenztes Christentum 
unseres Christus entgegengestellt und dem Protestantismus 
in diesem Sinne die Richtung seiner als nötig empfundenen 
Weiterentwicklung gezeigt. 

Dem allem gegenüber betonte ich im Kapitel über die Aus- 
lese die Notwendigkeit einer energiichen Fürsorge für die 
Gesundheit und organische YervoUkommnung unserer 
Basse zur Sicherung ihrer fernsten Zakunft! 

Damit ist die Ansicht gegliedert, die uns der in der Ein- 
leitong erwähnte Kassenstandpunkt bietet. Eine neue Welt liegt 
unserem Blick offen! Ob in allem klar erkannt oder nicht — sie 
wird geprüft, zum Teil gewiß gewürdigt werden müssen! Nur 
wenn wir uns dazu entschlossen aufraffen, werden wir der Er- 
füllung unserer Ideale und Träume einen bedentench ri-u Schritt 
näher sein und erwarten dürfen, daß nmch Verlauf mehrerer 
Üenerationcn eine durch tüchtige Rasse geheiligte, durch 
Zuchtwahl gekräftigte und veredelte, durch klarere Er- 
kenntnis zielbewußtere Jugend ins dritte Jaurtaueend treten 
wird, besser befähigt als wir zur liarnionischen Lösung schweben- 
der Fm^oii, machtiger, ungehinderter und zukunftssicherer durch 
höhere Zivilisation, beglückt aber durch gleiche Kulturfölugkeit wie 
jenes untergegaugene Yolk, yon dessen Kultur Goethe prüfend sagt: 

,,lMe Ofieoben haben den Traum des Lebens am sohonston getiinmt.^* 
und Schiller so sehnend singt: 

„Wie ganz andos, andan war ea daP^ 
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TSo, 1. 

Ztt jenen Behauptonfen Chamber] ains« die WidenpniolL heEtnafoidern, 

gebort auch die, daß der Germane der einzige haxjpfpäobli'chste Träger der 
Mnsit soi. Abgesehen von den zum Teil gewiß berechtigten Angriffen Bleib- 
tteus gegen die hdiXBohende Muüikübersohätzuug im ailgen^einen, zeichnen 
skk «m gerade die geimanisohesten V^er durch nntenrartige Laistmigen in 
der reinen Hueik ans, während die mit brachyzephaleu, agermanieehen 
Elementon SO stark durchsetzten Süddentt-hpri xmd Norditaliener vorzugs- 
weise hierin genannten germanischeii Völkern gegenüber eine Meisterschaft un- 
bestritten bezeugen I JU^ beachte femer die aaffRÜeiide Iktaadie, daß die 
mitteleiiropUsohett Heistor der Musik mit wentgeo eelbetverstandUchen Ananahmeii 
Mieohlinge sind! Zu dieeen Amnahmen sKhlt als der Bedeatendate Biohard 
Wagner. Ich nehme diese Oestalt 7.nr Stütze der Berichtigung Chamberlaöia. 

Musik ist in erster fieihe Beiz, Oenuü oder der Ausdruck und die Be|^* 
terin des geBießenden Geföhlee« erst in zweiter Linie wird sie aar Begleiterin 
oder zun Avsdmok bSherer mensohlicher Oelfihle und Yet^tagß des Innen- 
lebens! Wanim sollte also die Menschhat des Nnr-Genusses, als welohe sidi 
der Homo brachycephalus (alpinus) im Gegensatz zur Menschheit des Auoh« 
Genusses, dem Homo europaeus, darstellt, in der reijaeu Musik dem Oermanen 
nicht aberlegen sein, anmal sie hierin durch eine Sentimoltalttät unt^tüzt 
wird} die im vQDig pssav und ohomBofatig empfandenen Welüeiden ihren 
Grund hat 

In Gegensatz zu jener reint^n Musik des Genusses und der Sentimen- 
talität italienischer und deatsoher Mischlinge sehen wir den germanischen 
Skalden Bioliaid Wagner treten, welohem die Musik Bogleiterin seiner 
Gedankenreihen und philosophierenden, stürmisch > sinnlichen 

Poesie ist. Um diesem Skalden folgen zu Mnoeo, bedarf es neben der Hin- 
gabo an den sinncnbestrickonden Ton auch noch einer stark donkenden Aktivität! 
Qenuß und Denkleistuug vereinigen sieb, die bisherige nur sinnÜoh reiz^de 
Musik des passiven Ejnwirkenlaesens der X5ne ist überwunden. Dabei nt aHer^ 
dinga die Bemerknng nicht überflüssig, daft uiuere überiuistete und Qbeiaa- 
strengte Zeit Wagnerianischos Skaldentum auf eine ruhigere, abgeklärtere Zeit 
verweist, wo dem c*"7p1nen das Tagewerk Kraft genug übrig läßt, Musik nicht als 
reine Erholung, soLciorn mehr noch als vereinigten, umfassenden Kunstgenufi 
und als GeistBsaifaeit au betrnben. 

Ch am berlain bat diese Unteisoheidung mcht genug gewürdigt und, toh der 
Erscheinung Wagnere hypnotisiert, erklärt er den Germanen als den Vertreter 
der Musik iibeiiuupt, womit ei eben au wüt gehtl 
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Bei dieser Oelegenheii mfichie ich einen aadeien Begriff, der in den 
•fGmodlagen" ebenfaUs eine große Bolle spielt, einer genaueren analysierenden 

Besprechung unterziehen, als Chamborlain sie bietet; es ist der der TreiiPl 
Doiiu da ChamberlaiQ eine schärfere begriffiiche Skizzierung derselbor. Triff^t- 
iasseo bat, konnte von der Seite, die durch ihre AbstamiuuQg ao der Beüauptuug 
TOD der Pripondminz der geraianisdieD Basse g^enioteressiert ist, ans der 6e- 
sdiicbte der Naohweia versucht werden, daß man mit Unrecht gerade den Ger- 
raancn eine besondere Anlage zur Treue ziischroibe. Dieser Versxicb ist in 
einem Buche von F. Hertz deshalb für den Laien ziemüch bestechend ge- 
langen, weil der Verfasser infolge der mangelnden begriSiichen Bestimmong 
des Wortes lYeue eben freie Hand hat|e^ ohne jedes kiitlaehe Eingehen in die 
Tiefe des einaehien Falles ans der Breite gewalttttiger nnd von Kraft dber> 
schämnendpr geschichtlicher 'EpochGn zu schöpfen. 

Diejenigen Mitglieder liuseror Menschheit, wt4che den BegritY Treue nun 
nocii nicht zerlegt haben oder dies überhaupt nicht vermögen, stehen einem solchen 
Wüten aerkniiBoht nnd wehrlos gegenäbcür. Icth Tersuche daher nnr, Fehlendes 
naohaaholenf wenn ioh die Frage m beantworte mioh ansdiiöke: 

WS8 ist die Treue? Ist Treue Liebe und Ergebenheit, ist sie unbedingte 
T(^r1äßlidi^t, Beständigkeit und ^Lhigkeit ete.? Ich sage: Xreae ist niohii 
von dem! 

Bin ioh trau, wenn und eobuige loh ans Liebe in dem OegeDStande der- 
selben mehr oder minder vollständig aafgehe, oder bin ioh ihm nicht vielmehr 
eben und allein deshalb ergeben, weil ich liebe?! 

Bin ich trvui, wenn nnd solange mich eine zweifellose Interessen« oder 
Ideengemoinschaft mit jemandem verbindet und ich im Omnde ohne Kampf 
darum gans eelbstvetstiindlioh an ihm festhalte, oder halte ich nioiit vidmehr 
allein deshalb an ihm fest, weil die gemeinsamen Interessen oder Ideen ee er> 
fecdem nnd mit sich bringen?! 

Ist es Treue, wenn ich in der Überzeugung von der Richtigkeit 
eines Olwibens, einer Ansicht, Theorie nnd Weltansofaaanng starr und fest daran 
hfloge, oder hinge ich nicht vielmehr allein deshalb an ihnen, wdl ich daran 
gUmbe, daran glanbeu muß?! 

Nein! Treue darf nicht, wie es gewöhnlich geschieht, mit einem un- 
bestritteaen Verharren verwechselt wefde&l Ein Verharren ohne 
Kampf bat mit dem Wesen der Ireae nichts gemeio und ist einfach je- 
weilig nur einer der Zustände, um welche der Kampf und bedingte 
Sieg dpr wahren Treue zu gehen pflegen, also etwa um Ymläßliohkeit, 
Ergebtmheit und Anh;inglichl<eit, Weltanschauung und Tdeengemcinschaft, ja Selbst- 
sucht und JkltruismuB eto- Der aufrichtige Kampf als Ausdruck des guten 
Willens, beim Zusammenprall der Dinge im engen Banme des menschlichen 
Henens das objektiv Beste und Veipfliditendste sn ^hlen, wird bei der Trane 
zum so wesentlichen Momente, daß ihm gegenüber die schließlichc Entscheidung, 
welche dem oberflächlichen und subjektiven ersten Fjndnick widorspreohon kann, 

ohne daid deswegen Untreue vorläge, oft wird zurücktreten inüssen! 

Daher ist Treue das individuell zwar vetschiedene, aber subjektiv unbe- 
dingt fnr wahr fm haltende rechte Haß der Gerechtwerdnng an ein Sich- 
verpriiohtetfühlen und der Kampf darum. 
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Eis werden also Wisneu, Glauben, Naturanla^e etc. von entscbeidendein 
Ebflnsse sein, womit sossmmenhSngt» daA Treue stets ein moralisohei 
Wert geblieben ist, der mehr dnioh lasaiKe Gieiehgestimmtheit in entsprechen- 
der Schärfe geffihlt werden moS, ab er in geeetsliohe Baxagrai^ einfflfloh ntt it 

werden kans. 

Treue ist also ein moralisciier Wert, bei dein qh daraa£ ankommt, ob ent*> 
weder (sowohl) der aktiv oder (als) anch der pasmv intaresrierte Teil die Über- 
sengung der Autriohtigkeit des Kampfes und genngenden Kraft- 
anfwandes hat! Das aufrichtige subjektive Urteil, daß dorn moralisohen Ele- 
mente Genüge getau i^t. "wird uud muß den Ausschlag geben. 

£s ist deshalb auch notwendig, int einzelnen Falle Interessenten and Nicht- 
intereaseoten wohl zu trennen, will man zn einem mehr objektiven ürtdie ge- 
langen. Denn das Treue fordenide Individnnm kann durch Leidens<^aft, dnrob 
gänzlich verschiedene innere Anlage oder äußere Aus^il lu-ir etc. dpm um die 
Treue ringenden vielleicht, ja wohl zumeist nur durco bulbstüberwindung ge- 
recht werden. Eher könnte das ein nicht oder nicht mehr peräönUuh beteiligter 
Dritter (AUgemetnheit, IVarom der Oeschiofaie), voiaasgesetzt, daft die Einzel- 
heiteu des Falles genügend bekannt sind, um alle die tansend Werte, wekdie 
in Betracht gekommen sein mögen, gebührend ZU berücteichtigen. Tia= aber ist 
in den meisten Fällen dem Verständigen eine nnendlioh schwere Arbeit, denn 
totU compr&idre «*l Und pardormer^ und nur innere Glddigestimmäieit, also 
Basse, könnte da wieder einmal mit dem Qemfite mehr ahnen, als aDer Ver* 
stand der Yerständigon sieht 7or dem Forum der Gresohiohte erforderte das 
gerechte Urteil über jeden einzelnen Fall eine wahrhafte OeIehrtenarhf»it 
und nicht ein ob^flächUohes, snmmarisches Yerfabrea k la Eerts, welches die 
Tendeuü veriat — . 

Um die Trene der ^hlre der Sobjektivltftt zu entrfidLen, mufite also die 
Frage beantwortet werden, wie weit und ob der Kampf im Sinne des älteron 
Anspruches siegreich sein muR und was im negativen Falle denn der Maßstab 
dafür ist, dali dor Kampf selbstlos und stark genug geführt wird (wurde), um 
der Treue zu genügen. Ich ^anbe diese Autwort läßt sich nieht geben 1 Immer 
wird Ttaue zn ihrer Würdigung des Oefnhles bedürfen! Jedenfalls wird ange- 
fflcdtts der unendlichen ZerUäftong mensobllsoher Interessen und individueller 
Anlagen der Kan:pf nicht immer im Sinne des ältoroa Ansprudies oder der zu- 
näii^st sdieinbaren Selbstverständlichkeit enden müsBen. 

Es Iftßt Siedl aber im allgemeinen darauf hinweisen, wodurch es geschehen 
kaon, daß der Treukampf unterlassen oder doch in unrechtem MaAe 
gefttbrt werde. 

Nach der Definition ist ein Sich verpflichtetfii ' on Vorbedingung 
der Treue j wo ein derartiges Gefühl, sei es ausgebpiochen oder nur leise 
dimmemd, fohlt, kann Treue nicht in Frage kommeo. Die Ursachen des Friilens 
nun Segen: 

1. in der Naturanlage. JBs empfindet em Mensch in einem FiJle eme 
Yeipfiiohtnog außerhalb des Zwanges des Gesetzes als selbstverständlich, wo 
ein anderer dieses Fühlen nie b^ei&n würde. Hier ist Kasse von besonderer 
Bedeutung und ich glaube, es bedarf keiner weiteren Ausffihroi^ wenn ich mit 
Chambertain jener Basse, in deren Leben das Ffliohtgeföhl one so grofie 
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Koile spielt, uumiich der germaniscbeD, hiefür eine besondere Empiuugiiciikeit 
snerkemie. ~ 

Aber anoh. bei dem ffii IreiM empffin^iiohsteiD Indiyidunm kann das 

Veipflichtnngs-Gcfühl fetlön, und zwar 

2. als Folge von Wissen, Weltanschauung, Glaube etc., d. h, 
als Folge der Macht des ideellen Milieu, wie ich es in meinem Bache 
(OL Teil) notenoheide. 

Die Ifaoht dee ideelen WSea und der znaammeitBtofienden veraohieden- 
rassigon Idoenkreise läßt aber nicht nur das Fehlen oines Pflichtgefühles erklären 
sondern auch das Unterlassen des Tr«ukamp£es trotz dieses (JefÜlileS) 
indem Ausuahmsmensohen in ihrem größeren Geuohtskreise, in gröikreo Zblen 
und Ideen nur zn leiciit das Beasece den Feind des Outen sein lassen und den 
„PhilisteK^ yerkanen. lob nehme atAthe Beweggründe anadrfiokUeh aus jener 
Grappe heranSf die trots des Oeffihles der YerpfliohinDg am meisten am Tren- 
kampf sündigen macht, nftmlioh die des Natürlich- Bösen: Diesbezüglich 
verweise ich auf den III. Teil, IL Abeohnittf meines Buchest wo ich zumal am 
Sehlnsse des XYIL Kapdteb, 8. 29(\ Anmerkung, das ÜbermaA an Stärke 
(I^goismus eto.) und das Übermaß an Sohw&ohe (tatenlosee Gehenlassen) 
untei^oheide. Wer nicht an letzterem krankt und das erstere durch die mäch- 
tigen Anregungen unserer Kultur zu überwinden vermag (Boispiel: Christus), 
wird auch im Ireukampf das rechte Mali leichter fmden; denn auch da gilt der 
Sprach: 

,^in enter MeüscTt in aehiein dtiTÜvlon Dran^ 
Ist üicli den rechten Weges wohl bewatft.'* 

(Goethe, fknsto 

So h&tten wir den Begriff Treue analysiert und das Dunkel etwas gfdiohtet, 
mit dem unsere Oedankenlosigfcelt ihn zu umgeben pflegt, aud wenn auch da- 
bei mehr erst ein Anfang gemacht als eine vollständige Lösung: geboten wurde, 
SO J&Ot sich doch bemts das eine deotUoh daraus ersehen, dal>^ die Kritik der 
Treueve r aniagung einer fiasse dann auf falschen Wegen wandle, wenn tie, wie 
Hertz es tut, die landläufige Gedankenlosigkmt und Bcgriffarerweahahmg 
zum Ausgangspunkte nimmt und mit frisch-fröhliohor Gier die oberfläch- 
lichsten Erscheinungen der Historie sich zurecht legt. In jener Zeit, wo eine 
zwar iormvoliendete, aber kraCtübersohaumende Menschheit .sich über eine 
verbastardierte und degenerierte, lasterhafte Welt ergoß und im Zusammenioall 
der Kulturen nur allzu sehr in ihrem ererbten Sedenzustande erschüttert, ja 
wohl auch oft daran irre gemacht wurde, in jener Zeit, wo die Veirohung steten 
Krieges derart die Weit erfüllte, daß Mord in solchem Maße herrschen konnte, 
wie in Hertas' Ueispielen aus dem Mittelalter, da tiitt Treue zurück gegen- 
über dem Hord und die Sünde des Übermaßes mußte sie erdrücken! 



No. 2. 

„Ces rapports du eitoyen avec le gouvernement sont toujours une cause 
d'etoimemenfc pour Ic Fran<;ais qui debarque en pftys aryeu. 11 nous manque 
dann le oerveau queiquu ohoüe pour lee comprendre. En theorie nous sommes 
censte avoh* droit aux mSmes aTantagea. CMt ce qui resnlte d'un yieuz papier 
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oentenaire qni s'appelle la D^daiation dee droits de THomme ei du Oitojen, 
nuds ks lairpoitB du peuple sv8o Ferioatif montrent oomUfin sa Boureninett 
«at fflofloiie. Aptte oant ans de rtvolntion et trente de lefniUiqiie, k peaple se 

B&at moins roi qne sons la Convention, et ceux qui le gonvement le traitent 
plus qae jamaif? en ©nfant robcllo. T^e souverain n'a la permission d'expriraer 
ce qu'ii pense qae par un bailetin de vote, en silene«» et de loin en loiii. Encore 
ne Toie>t-il pas Sur nne qnesüOD, nak poor dee lionuuee. Eooore n'artpU pea 
]e difliz de cee hommea. On lea lui piiaente, et c'eet k prendie ea k hau«t. 
Or, oe Bont des individus sans mandat qui les presentent et sont leö Trais 
eleotenrs. Encore ne doit-il paa trop laisser soup<;'onner ie nom qu'il a mis dans 
l'iisae: e'il est ourrier, fonctionnaire» eroploye, il poumüt loi m cuire. Les 
^teotkna fntea, le pautie aouTenain ne compte plna, lee (An» aent toai, et lea 
Uns de aea itna. II ne oonaeorye anoon oontiOIe, ni anoao dnit d'ezpiimer ce 
qu'il pense si ses elus le trahissent oa le gnigent. 

J'adore les manifestations. (Test pour Fhomme qui pense un regal vraiment 
de Toir rose^ Sa Majeete par ceux qu'eiie paie. La police, quoi qu'on dise, est 
«saes impaitiala Hie ne ngarde gndie k Topnudn. On proteato? oela aiiffltl 
eile eogne. Ba llhjeatS doit souffrir saus ae plaindxe. Dana one eziBtanoe dljlt 
longuo f ai vn assommcr les rApublicains bous l'Empiro, et les bonapartistes sotis 
la Republique. J'ai vu assommer los communards, le« royalistes, les radicaux, les 
libre-penseois, les detic^tiXf les socialistes, les anarchiätes, Im patriotes et les 
inteniationaliatea. Si Ten d^ponülait ponr nne longue periode, tränte ans par 
evample, lea doniera dea oondamnatimia pditiqaes prononcees pai nne magi« 
strature toujours attentive au?: ordres des puissants du joitr, on 
verrait que le bilan des partis s'equilibre. ü'est oe qui fait sup- 
porter les formes modernes de ia tyrannie. Chacun aait que son toor 
Tieodn. Demain le batta d'anjonrd'hni tiendia le ULton k son tonif maia celni 
qni le tient ne aoiige jamaia k le briaer par pmdenoe. 

Ce regime n'est pas preoisement, de la Uberte, mais le Fran^ais est 
ainsi fait qu'il prefere k sa liberte personnelle le pouvoir intermittent 
d'opprimer lea autxes. Quant ä Foppriine, U i-este ä peu pres passif, atteo- 
dant qua son ennemi perde requilibre, car jamaia an gonTeroement ou on parti 
n*eet mverad qne par Ini-mime. Ceat poorqiioi le reepeot dea foroea dee antrea 
n'impose pas chez nous cea transactions qui font la Constitution des pcuples 
libres. L'Ärj'en d Angleterre ou d'Amerique renonce ä dominor dans les affaires 
du proohaia« a la condition qu'on ne so meie point des siennes, mais il n'j a poiot 
de raoe capaUe da mdme aacrifioe. 

Ceat par oppositien avec notre psyehologie Bervüe de bradhyoephalea qoe 
l'on arrivo i\ faire comprendre celle de l'Aryen, Thomme librc de race. En prafique 
lea institutions nationales des deux groupes ethniques sont Toxact oontraire. , . . 

Q'eat qu'en effet, 11 n'y a pas de reoours legal contxe l'acte de gouvernement 
OttHm dtoyen seit adquestre, d;6va]ito6 ou assomme, Tageiit sabaltene eet Icgalement 
imeeponflaUe.') O'eat le miniatro qni eet neponai^ile, pofitiqaemeDt denmt la 

1) Memo on raaüör<j ordinaire il est bien rai-e quo les tribaimux iitj röpriraont pas 
Ttobtanoe k mie teiitative illegale d'arrestation. La poUee et la gmdarmerie .sont säortes. 
mdme q^umd l'acte anqnel ellea se Uvmit est qnalUlö crime on d611t. Je dois dlre qne 
j'ai vn un ezemple da coxttraire, eiaprto vingtaue j'en reeto frappA. lustruisant k duunlKni 
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Cliambre, judiciairemeot devant la Haate>Coiir, tnais ia iiaute-Coar ae m deraoge 
point pofor les pttriaoaßen, enoore moiiu poor lee ennemiB potitiqnes» 

U liat bien le dira, ä meeiue qne TopiiuoD est lepieBeiitee par de nutBaes 

plas populaires et plus brachycephales, on troave un moindid floud des libertie 
diverses pour lesquelles se sont fait tner", sans grand succes, beauoonp d'homme« 
d«fi geiierations precedentds. U est probable que la suppression do juiy daas 
les oategories de proo^ poßtiquee oa il fonotionne anjovidlkiiif et tnSme oelle de 
la liberü, xelatiTe, de la pfesee, aeiont im fait aooompli d*ioI pea d'anneea. La 
perte de oes paroelles de libert» politiqae ne eonldvem pas d'onges, oar, visi- 
blerriPTit. les Fran(;'ais d'aujourd'hui n'en ont gndre sond. Ceox qui tenaient 
a ces libertes sont iiioits et u'ont pas laisse d'enfante. C'est pourquoi notre 
repnbJique est uoe mouarcbie ou le gouvernemeiit est faible et cbange au capiice 
du Teat, leete anieole d'im prestige de droit divb. Cest ezaotomeut 
rinvene de TAngleterre, qul eit une monandiie k goayeEnement i6paUiaaiii, et 
aufiffl de la fioUande et de la Norvdge.*) 



ane aAaire de toI de boü, J'envoyai quörir par nn ^endarme l'aiiteiir da d^lit, ane 
robuste Maroibioifle qni reftiaa de snlvio. Le gendanne fnsist», Tovliit emplover 1» Um»^ 
tut tobbA^ Bon uiiiforine iiüa en lambcatis. Je pourjaims. sniTant l'nsafTc. Lc Tritrnnal, 
per nn }ngement bleu iHotiv6, ticqiiitla. la lu-övenui, atiulaiaiit. iiu'elle avait agi daus la 
[ilf'iiitiri!*^ dr sf's droits eii reitoussaiit nne iiiiiin mim- qni ooiistit.vait clle-meme une infrac« 
üoii. L'bonneie lunnine qni T^digea ee jogeraent ee nommait OeflrengnefHLafimt'FiQre. «t 
de tonte Avldmioe ne Tteelt pas un «rrand stvaaeemeni Ii tut d'aillenra min ä la retraite 

peu apr6ff, r|uatiil ?I;irtiri-Feu]Il«^t'. dr^ färlifiis!' mt"'!Jioiro, rofonstiniait la ninplstrature »TOC 

des öMmettts qoi, hfilasl n'ont pas montrö do dociUtö qn'ea. mati^ politiqae. 

h St Ton ne ae paie point de floiiona, ü fant Ideii admettre quo )a reeonnafssaiice 

des droits de la nation, — vhc?.. tious. nillnir.« rt pn frmt (enips, — iw^it poiu* cause la 
eraülte de l'Cmeate. hca lami^rcs de la Philosophie n'anraient pa£ suffi k «oavaiucre lefl 
hommee d'Etotb Lareoonnalasukoe dea droits du penple tat mottTte anx ymx dein gouTeii> 
nants moins par nne tre^ jitirfaitp i^t'rtitiülp i^p ]i"iir nxistoTicp qnc par la nf^ccsslt^ d'nTi 
«ompromis avec uae forco consid^rabie, et. memo irr^sistible. En politiquo, paü plus 
Qu'aiÜeara, Ü n'y • de droits en eot, nuds des foieee avee leeqnOiles on traaBtge, eirimente 
«tait m» foroe. 

Anjoaxdlmi la sttuatlOD » diaitge dana tous les grands Etat. Le peuple ne peat 

pupi-o contra le poiivoir. Avec les balles qui travorsnnt les murs conimc des fcnillHS de 
eartos et les oentaiae« de mille hommes que tout gouvemeraent xespeeUblc peut aligaer 
dana lea trots Jonra, 11 n'y a plns d'«eallt6 eutro l'«meate et l'knnOe. n n'y a plna de 
barricadus poasiblos aujourdliuL Lee traute mUIe oadaTrea de la Commune Ilavaient d^ä 
moQtr^, qiue aerait-oe aojourd'bai? 

Lea rapports potttiquea entre les penples et le« povrolTa ne aoai done paa appelda 
k rester lon^tfmps pf* qn'ils sont. Trouif'I ^ont les progres de la sciener qni les votit 
OliaQgei.'! Q est irop hnmain qae lee pouvoira abui^Hut de ia Situation uouvelle. L'armee 
est anjourdlni la protectrice, le rempart de la ploutocratie. C'est ä peo pres sa loiißtfcn 
Qiiiqae, et depnis irente ans la nötre n^a gagng en Enrope qa'nne bataille, eelle de Fonr- 
mies: nuugres lanriers d'aillearB aapräs de cenx que l'armöe italienne a conqoü k Mlaai 
Bt peo, peu, atu liea des rAgiments qnt oonnaiBsent le penple, pntaiiall« en sorbent, las 
gonyemenMnta aoront amente i, employer en piemUre ligne lea rtglmenta noixa «t jMOua, 
doni on volt potudre les avaat-garde«. 

Notifi iii;irch()ns vf^rs des t^nnps fres diivs, vors nnr ftpoqno d'autorit^ ahnsive et 

aoavent incoli6roQto, cxercöe ici par l'ex<ksaUI et Ik par les Pai'lament«, ailleora encoxze 
par ehaenn des pouvoira h aon tour. Cela ninqpUqne d'afllenra en rlen l'aväoement de la 

rn' : 1 ■ bie daris les [la.Vft iiiii vlveiit so\is la forme r^publicaine, fit siirlont en France, 
^luuid le ühüiiQ Tenuoulu a it& ai-rach6 pai- la tempüte, (juaud il a a&dh& pendant un si^de 
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Le regime paclementaire, oopie par k peu pies dans la Charte odzoyee, 
a doone d'aasez bona iMtals tant qull n'a paa comgliqfi& par Taddition 
du tnUngd muversel. Tel qnfl est piatique, ou plutot parodid anjourd'hni, les 
resultats en sont nuls on manvais. Lo pariemeut et Texecutif 8» piiralyBeut ä 
l'^ces, le Premier n'arrive pas ^ produire une loi applioaUe et U eo vient k ne 
plus troaver le temps de voter 1«8 Inv^ets, le seoood oe peot entiepEendze 
anciine reforme, ni mdme smyn nne poUtiqae cocterieiue. 

Ohes les aatres peuples non atyens, lea resultats sont enoora mfinlmont 
pires, et cependant le p?ir]pment et l'executif devralent etre ä peua prda d'aocord, 
car les eleotioDS sont prespue partout de pares oomadies, les oandidats du gimver- 
nemeut passent toujoars et passe nt seuls. Ii fant üure ezeoption pour l'Allemagne, 
oft le ayatäme fonetioiine un peu moina mal qn'en Flcanoe, maia oet etat eat en 
luajoiite de popvdatioii axyenne. £a Italte, ea ß»pagne, dans TAmerique da Sud, 
lea rianltaiB aont fcanohement dSsaatreaz, et je orois ianÜlB dfiuiater. 

Ho« 8. 

Man kSnnte demgegenüber anf die ziTÜiaatotische und snm Teil audi 
knltoraUe Stellung der Sehweix Terweiaen, deren Bevttlkerang einen oft faet toU- 
kommen an^jegliolieneii MiBohtypna aviaohen Homo Imudijcephalna nnd emo- 

päns bildet. 

Ib unserer Zeit, wo der Mangel an demokratischer Freiheit in Mitteleuropa 
und die Anafiliiiing deiaelben nnaerem Empfinden oft nooh so eehr ^deiapiioht, 
Uidreii wir mit Neid auf dieses Ueine Land, das ee bei der Anstuldong der Selbat- 
verwaltnng im Verhältnis zam Staateganien und zum Privatleben eohon viel 
weiter gebracht hat als wir. 

Der ideeile Zusammenhang der Schweiz mit aus und der Vozaprong der- 
selben nna gegenüber zeigen sieh alao: 

1. in der dentsdi-banaSsieohen "W i sBenaohaft im nnmitftelbaien ZoBammen« 
hang mit dem Ideenleben dieeer beiden LBnder, 

2. in seiner politischen Verfasfmng. 

Für den ersten Punkt liegt die Eridärang woiil auf der Hand; es ürefien 
awei bisher ffihrende, gexmaniaeh starit beeinflnftte Enltarvölker in dieaem I«ade 
in voller Entwioklnngsfraheit sosammen, sieh eiginzaid, emp£angend, fast nie 
sidi anders als sachlich bekämpfend. Daß diese Kulturarbeit und Anteilnahme 
auch hier wie überall wesentlich -vom frermanischen Elemente abhängen, welches in 
beiden Hauptrölicern enthalten ist, braucht trotz (wogen) des niedrigeren Schädel- 
indez nnd der verblUtnismäßig oft dankleren Ftebung nicht bezweifelt sn werden.- 
Es haben aich hier die dnnUen und hellen Elemente, dorch die Bodengestalt 
(Täler) begünstigt, mit einem Vorwalten des Liohtm ausge^^idien. (Btpley 
S. 282-^283.) Die Sohweis ist also vom germanischen Typus so 

aar le Ml, voaloir le noMttra debont, «speMr ftdre aorUr i» piuBBiuitaa froDdaiaons de c« 
oadATT«, o'esl; de la folie pure. N«ii8 allona Ten d«8 ehoses inoonnaes, dlfltoentes du 
prtaeai, ditArantee da passe, mal» non vera hi lOmtb, TetüM et la BoÜTte, «mitplea trös 

diHörents, peaveut servir ä moMtrt;r (im^ rt jniljiiqiie n'ast pas iißcf.saaireinent sjuonyiup de 
libertS ou de progrto. lilnrespoDsabilit^ de fait des gonvenieiuvitte »iiODjrmee est propio» 
aa diSvaioppaiasttt d« la tynuinlfli 
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stark beeinflußt, d«B sie mit Letobtigkeit die vom germanisehen 
Geistesleben ringsain erfahrenden Anregungen aufnehmen kann, 

ganz abgosohen vom originalen Mitwirkeu reinerer gsmiaDischerEiinzeliDdiTidQen ans 
der gemischten Masse, sowie davon, daß die Schweiz eine Art Stelldichein der 
gebildetea Welt Europas geworden i&t, walohec ümstand auf die geistige Eat- 
vidtlnng des Landes doob nicht olrne ESnfloA bleiben kann. Bas Odsteateben 
der Schweis ist eben gegen das Meer dee gerinanisofaen Oeiates nicht abge- 
schlossen, weil f?s davon st^Ibst nur eine Welle ist. Nach peisfinljoher, politisofaer 
und religiöser ?>eiheit dürstendo Geister ans aller Herren Länder strömen hier 
Busanunen, angelockt auch durch die herriiclie Natur» und schaffen nunmehr als 
,,8ofavdzer/* so daß man oft etwas ffir 8diweiseti8<^es Geisiesprodakt halten 
wird, was es in Wirklichkeit gar nicht ist 

Außerdem ist die wissenschaftliche, kulturell-zivilisatoi^he Stelinng der 
Schweiz erst ein Produkt der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts, das heißt, 
geht Hand in Hand und h^gt ab von der Entwicklung in Deutschland UDie 
Schweiz eine deatsche ProTinz*^) und wohl andi in Frankreich. (Bs war in der 
Schweis, wo 18S2 die letzte Hexe verbrannt wurde.) 

Worin aber die Schweiz fichon seit jeher eine geeonderte EntwicUang 

genommen und worin sie uns auch überflügelt !)at. das Ist ihre Demokratie. 
Damit kommen wir zum zweiten Punkt. Dieser erlaubt uns, an einem einzelnen 
Beispiel (das aber dttrobaas nicht für dio ganae Welt Terallgemdnert weiden 
darf, weil es eben mir eine Schweiz gibt!) die Macht des Milieu für historisohe 
Entwicklung zu erkennen. Man stelle sich die Gobirgsnatnr dieses Landes vor 
mit ihren abgeischlossenen lälern, die bei den Bewohnern ein Gofuhl engerer 
und begreuzterei Zusammengehörigkeit hervorbrifigen maß und be^onderti in 
früheran Jalufaimderten hervorbringen mnßte, als noch keine Verkehremittel ttir 
VerfQgnng standwi. Dieser Zustand mußte ins Schweiser einen lokalen 
Patriotismns, die lAehQ zu den Bergen, zu seinen Berf?en bei2:ünstiEren. 

Zu diesem Faktor nun kam mit der germanischen Invasion der Individua- 
UamuB mit seiner BodensÜDdlgkeit, der adk nichts Schöneres denken kann als den 
eigenen Grund und Boden, auf dem er steht: ein „freier Mann auf freiem Grunde**. 
Eine solche Charakteranhigc mußte in der Hochgebirgsnatnr geradezu ins Extreme 
wachsen. Jedenfalls hat sie den Charakter der alpinen Bevölkerung stttk beeinflußt. 

Die Kantenalstaaten bildeten sich. Mit Becht kann man die Geburt der 
heuttgem fieiea, demokratisehen Schweiz mit den siegreichen Schbohten gegen 
Österreich und Burgund in ursächlichen Zusammenhang luingen. Es siegte ein 
demokr-atischer Individualismus, der auf seinem Recht und seiner Eigenart be- 
stand und, materiell zufriedengestellt und vom geographischen Milieu begünstigt, 
seine simplen eigenen AngelegeobeiteD selbst besorgen wollte und konnte. 

Von wesentliohem Einfluß für die Entstehung der soliweuerischen Demokratie 
^nd idso — das wiederhole ich — die Natur dee Land^, der germanische Ein- 
öuR sowie der lusgang der Schlachten gegen Österreich und Burgund. Eine 
OÜ'eüe Gegend hätte weder die nötige Inzucht noch die nötige Verteidigung kleiner 
Gemeiudeu gegen starke Feinde zugelassen. Isach der Besiegung Osterreichä 
und BuxgundB aber war niemand mehr da, den nach den rauhen Aipenifllem 
gelüstete. Diese schlcsseD sich immer mehr zusammen; während ringsherum das 
anne Germanien der Schauplatz endlosen Blutvergießens war, wurde die Sehweis 
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nicht bocühit Ant in den fraiufinaolien Kriegen trat eine indw^uug ein; aber 
dieser koisen Periode des Kampfes folgte Md die Anerkennung der lUchte. 
Die heutigen YerfeehTBirnttel^ weldie ans materiellen BtlckBiditen die einzeben 

T and^steile und Kantone za verbinden begannen (der [hanptf?ächHch germanische] 
Fremdanverkehr), die meist einbeitUdiea wirtscbaftiichejQ Interesaen (Fremden- 
veiiiehr, Industrie o. s. vX endlich das Geld, velehes die Fremden ins Land 
Iffüffhftftn und das die Mittel zn modernen Biniiohtnngen gab^ welohe anderaneits 
wieder der Itemdenvezkdir erforderte, endlich die seit Alters gebliebene Selbständig- 
keit der einzelneD Kantono, alles das in Verbindung mit dem germanischen Oeistes- 
staxim, vom dem die Schweis täglich überschwemmt wird, erklärt zur Qenäge 
die unserem Orondsatsc also nur seheinbar widerspieafaende demokiatisehe SteUnng 
der Sohweiz in unseier Kultoiwelt, eine SteUnng, welche wohl lokal und tempoiSr 
für eine Schweiz möglich ist, abor nicht für die ganze Welt! Wie sehr hoch- 
alpine Gegenden eine individuelio Freiheit begünsiigen müssen, leucLtet ein; das 
sieht man acuih an ICirol, wo sich der Bauer so viel länger in einer freien äteilong 
behaupten konnte als in der Ebene oder in niederen Gebii^ügen. Die Sohweiz 
kann eine aus den angeftthrtan €Mnden begrenzte und einzdiie Ausnahme von 
der Regel sein, verallgemoincrt aber dürfen die dortigen Vorhältnisse nicht 
worden, abgesehen davon, dad man am heutigen Unterschied zwischen Tirol und 
der Sohweiz sieht, wie wenig geographischeä Milieu aUein bedingend ist und 
wie sehr historisehe Zufälligkeiten frOher ffir die Terfossong maßgebender wiren 
als heute bei den TrahSltnismäBig konsolidierten politisdien YeriifiltnisBen. Wenn 
in der Sohweiz Demokratie herrscht, so wissen wir also nun, wio sie sich 
entwickelt hat, wer ihr eigentlicher ui-sprüugücher Träger war, welche Ein- 
flüsse des geogra^hisohen und gesdüohtücheu Milieu und einer jetzt au Zahl 
zurückgegangenen Basse ihr Entstehen begünstigten und ihr Fortbeetdien weiter 
begünstigen. Die Zahl der Germanen muß nämlich zur Zeit der Erkämpfung 
der Unabhängigkeit von Österreich, also zur Zeit der Rückdatierang der heutigen 
Demokratie, noch eine bedeutend größere gewesen sein als jetzt, indem seith^ 
durch negative Auslebe bo viel verschwunden ist, weil schweizerisdie Söldner 
duoh Jahrhunderte in der ganzen Welt loohten und fielen, was ttt die dünn- 
bevölkerten Alpentäler gewid außerordentlich ins Gewicht fiel; 
dieselben Leute, deren Vorfahren die Schlacht hei Sempach und andere geschlagen 
hatten, die fielen nun kinderlos in der i^'remde als Söldnei:, so daB die Schweiz 
heute in der Tat veniger germanisehes Blut in Bloh hat, als ae im Hittelalter 
zur Zeit ihrer Oebuit beeaB. 

Irotsdem kann sie, begünstigt von einzigartigem Milieu und inmitten dee 
germanischen Geisteslebens, ans den andern angeführton Gründen a\ich noch 
heute an ihrer demokratisdben Grundlage f^thalten, wenn wir auch noch nidit 
genau haben konstatieren können, in welohem Grade das rräie Germanoituin, 
in welchem die vollkommen ausgegliohenen Hnohlinge daran Teil haben und 
wie die demokratisdie Gnindlage gehandhabt wiid.^) 



') Lapoufjö sagt <r;ir (L'Aiyen, S. 4t<2j: „Ei ceiUtiueiueiit ce loiictiouiiaiiauie est c© 
qul eonvteut an braebyc^piiaie. En France, dans ces einqnaute demi^es auaees, le nombro 
dM fonetionnafr^ est pasaö de JUjUOOO k 4164100. ü en t»t «Inai dnns le>t antrca iwys 
bracliyc^pliales, et mfime SnSs««, oft l'avAnMnent poltHqn» dm oonekea infAriem^es a fait 
divpatiatti-« las fufinoipee de bonne admlulatnittoii ot de IflierM * 
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„Doux choscs seulement caracterispnt rintoHigenc© dela raoe. Laeapaoite 
do tiavail intellectuel est remaiquable. . . . Uappareil nerirenz eatplns 
puisiijaüt^ plus resistaDt. 1> aatre part rinteli^duco est plua soii{il0. Europ<Bus 
u'eprouve pas de difficultö a fomiwe see assodationa d'ideea habitaelleBi oeÜa eet 
Ja cause on Tefifet de ees tendanoes Ten quriqae ohose d'aotre, de meiUeor oa 
tont au rnoins de nouvean/' 

Hieher gehört beispielsweise "Woltmanns Germane in Dienf?ten cinwr 
fremdeo Idee. £baii8o wird daduroh die Frage berührt, was für die der Idee 
80 augäogliohe Baase im politischen und geiattgen Leben atärker sd, die Macht 
der (auch jdemden) Idee oder Insacbt und Yenniechiiiig. 

„La nisoii est froide et juste. Elle calonlle tout, oaloule hieo, et anssi 
vite qu'il !e fant, sans exces de häte, et sang indecisioo. C*est une grande force 
chaz rhomme de prendre une decisioit, la meiüeure autantq^ue possibie, 
de n'eo point ohanger sans raison aouvelle, et de le faire aana 
eiit6teineiit et sans amour-propre, quandlea oonditions ont chang^. 
Oes qnaütes, TAiyen les posiMe an plus haut dflgre. 

Mais !a qnalite supreme de la raoe, celle qui la caractorise et la place an* 
deasus des aatres« c'est sa volonte froide, prccise, tenace, au-desans 
de tons loa obstaclea. Quand le FnmQaia a Ueii paile, 11 croit avoir agi, se 
trouve fatign^ il se oonehe. L'Änglais nse pen de ftnoea dans la paiole, nuüs 
il agit • . . 

Ce qui fait les races dominatrices, c'est l'aptitade au commandemeot. Par 
aa prestanoB} Tedair d'acier de ses yeux bleufif öa voix rade, impeiieuse, le 
Oanloia on le Oermain savait impresaionner les Oreos et lee Bomaioa eox^mSmes. 
Plus eneove l'Aryen modenie, aveo les minies qualit^s et une volonte inflexible, 
sait montrer quHl est fait pour etre maitre. Sa race est dominatrice par exoel- 
leooe, et d'une maniere si uaturelle qne les autres s'habituent ais^'ment k etre 
domiu^ II sufät de quelques miliiers d'Aogiais pour gouTerner les Indas, oü 
nous mettriooB, oous, un million de fbnotionnairas aana parvenir k leur aasuier 
le respeot 

Les tendances innees de l'Aryen constituont son veritable Facies 
paychiquo. Dans tout ce qu'ii fait il mot de la hardiesse. I/america- 
nisiue b üq est que rexagäratiou, poussee parlois, en vue de Vepatvntent da 
public, jubqulL Tabsurdite. Par ce caractere l'Aryen se distingne nettement de 
tottles les antr^ laoes, et surtout da bon braohyoephale, dont le prin- 
cipa! sonci est de faire comme les antros. Cette tendanoe k fooler aus 
piüds l'espiit gregaire eclate de toutes parta aux Etats -Unis. ... Ce 
besoiu d'agir, et de faire giaod, jusqu'ä toucher a ia megaiomauie, se coohae 
dans des limites plus sages ohez TAuglais, TAUemand, le SoandinaTe niais il fant 
Inen diie que la hardiesse k tout oasaer de rAoiörioain renasit padüaitoment. 
Sou esprit picin do rossourccs lui pormct de realiser les conceptions lee plns 
extravagantes, et d'en tirer In plus grand [uofit. 

Le meme besoin d'action a toujours determine ohez l'Aryen une combattivite 
intense. Les Grece, les Oaulois, les Qermaioa forent les ptos gtanda bafaülleurs 
de Tantiquite. La dievaleiie du Moyen Age et lee noblesses modernes fuient 
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egalement batailleiises ä rextreino Solvent on oppose cette huraeuT ä coli© dn 
paisible brachyoepliale, laborieux souffre-douiear du dolicho- blond. Ji ne faut 
paä pouäser YeSßt k Texti^me. Le brachycepliale est pea hacdi, pour etre k^ave 
U a 1)68001 d'dtie beanconp. Cest en gnuide partie ponr oela qa'il «st sonflke- 
doolenr. Seolemeiit Q n'a pas le monopote da tiayafl. Lea anodtns de TAiTeii 

cnltivaient 1© bl^, dont on tronve des graina danS les poteries D^IithiqTies, 1^018 
que oeux du brachycephale vivaient oncore probablement comme des singes, , . 

Cette oombattivite intense n'a pas fait de TAiyen sealement 
QU oonquArant, inilitaii^e et industriell mais ansai nn homme libre. 
Entre indes oompagnona il a'^tablit d'nne manidre neoeseaire nne 
trAnsaction sxxr lee bases d'anc grande independance iDdiTidnella** 

Ü^•^r den Germanen als sozialos Wesen und über die germanlBohen und 

^igf^r^ftnis ^phi^n MasR^Ti hIs solche heißt e? : 

fiLei rapports avec aiitrai. Fsyctiologie politique. — 
Les rapperls de llndiyidit de race Buropeeu$ avec aatmi sont domineB par deax 
qnalitte oontradiotoiies en apparence» qu'il posadde an plus haut d«gr& I« pro- 
miere c*est son individaalistne. 11 pense, veut, agit pour soi, n'admet pas 
Tetranger dans sa vie. Vienoe 1 occasion oü il a besoin des antres, et reoipro- 
quement oü les autrea ont besoin de ioi« reiste froid et impiaoable a'ilumar 
ntse, empkne tontee aea fiunüt^ pour le suooeB oomnran, et a'il le fimt se 
saoiifie de piopos trds deUberö. BSftaotaire i b moindTe tentalive d'auAorit^, ae 
hoTissant a la rnoindro atteinte h sa liberte personnelle, l'Aryen devient volon- 
tairement le soldat modele ot se soninet A toutes les diseiplines civiles, quand 
oela devient neoessaire. il n'y a d ixomme qui aimeautant airoir sa nuusoo 
k Ini aeol, et iaol^ il n'y en a pas non phis qni a'affiUe oomme U le fidt ä 
nne muUÜade de socidtes de tonte natme. 

Cette soIidarit6 intense donne mx peuples Anglo-Am^cioaittS nne pdasanoe 
monaijante. Des ä present on peut dire qu'un Anglais, simplement parce qn'il 
eet AnglwSf peut se permettte ea tout pays ce qui est interdit aux nationaox . 
eux-mSmea. II speonle ainai Sur la yolont6 andtee des peuj^es faibles de ne 
point se faiie d'albuzes. Des Fantiqnitö les Bomains aTaient mis oe prinoipe 
en pratiqx»: Olm» non Romamu» 

Cetto solidarit6 n'est pas senlement defensive, nne assuranc© pour la sup- 
prearioQ des risquea. Ohes les peuples de race aryenne, eUe a plutöt la con- 
qndte ponr bat, nne oonqndte ptenniaire, monda, nufitaire, oe qa*oa Tondxa, 
mais quelque obose enlever k vntmi ou an ntont 

Ches rhomme, la Intte pour rexistenoe change de oaraetdre 

par rintorvention de la solidarite. La lutte de chaoiin contre tous 
et de tous coatre chacun continu e, mais eile cedele pas aux luttes 
de gioapes, daos leequels les indiyidus se trouvent solidarises contre l'ennHmi 
oommnn. L'bomme, end'antree termes, a'assooie ponrlntter, maisoette 
solidarite biervenante n'est qn^no moyen de snccds, car eile n'est pas 
avoc tous. mala senlempnt avec se;? compa^ons d'interets. A rou\T]er succedo 
riisiri'^, le bazar ä la boutique, au combattant «iT-r-rfip ranrt^p, !a l^ataille au 
meurtre individuel. La boucberie se fait eu graad, et aussi ia guerre seohe, 
politique, reßgiease» industrielle, oommevoiale, qni tne oomme l'antre, mais sans 
Aeimer: Bin lansMimBaiMlMa DaataeUand. 29 
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empOTirprer fe sol, except^ qnand les v^aons pr^ßrent la mort prompte da am« 

oide ä la mort lonto par les privations, !es fatrgues, ou ia faim brutale. 

Par sa mauicio apres?- rn concevoir la soltdarit^, I'Aryen 
possede uoe superioiite ecrasauie sax les autres races, et sur le 
biaohyoöphale eo partiovlier. L'Aiyen aime k ae mettte «n avant, le 
bradiy i leater en arrilreb La solidariÜ du prämier est oeUede la meaie 
chassaot h sauglior, chacua pou^^^ant Tautre poar chaiijer le piemier, etcomptant 
sur les compa^monH ponr I'aider, s'il trouve trop de resisfanco La solidarite 
du second est oelle du troapeaa de moatoos, oü obacun ckerche h. se caoher 
deiri^ le Toisiii, et conpte rar hü pour pasaer InaperQu tat moment du danger. 
Aveo la premidre aolidait^, on va loin, car ceux qui tombent 
n'arretent pas les antres, areo la aeconde la rSs&taice dure tant qne 
les nioins laches, cenx qni oscnt ref;ter an premier rang, n'ont pas disparu. Eux 
tombes ou eu faite» o'est la debandade« le sauve-qui-peut, le ohaoun pour sol, 
le masBaore on la servitnde baasement et «ramoisemeDt aooeptee. La solidarite 
da biaohyc^phale, qnand il lui ardye d'gtre agresaive, (^est oelle de la maase 
li^ee contre los chefs, des imbecfles contro Ics intelligents, des Iftobee oontie 
ceujc. qui veulent. marcher, c'est le coup parti do la foule, dont personne n'eat 
responsable, c'est la perseoution hypocrite et legale, cootre laquelle il n'est pas 
permis de proteeter. CPest la solidarite ponr IMnresponsaMlltö. 

Cos qaalitee de I' Aryon aemanifestetit d&na lapratique pur un 
ddveloppement intense des libert^s publiqaes. Lliomme libze, dans 
Tantiquite, apparteaait d'ime maniere «rasreut ezetusive ä la laoe Euri^iMBUi. 

Aujourd'hui on petit dire qae Seols lee peuples de cetto race sont libres. La 
Ubexte manifeste de tontee lee Isf^one: liberte individuelle, rixomme gantuti 
contre toate ineaiodiation arbitraUe, et son domioile in-riolaUe, libexli de la 
parole et de la preaae, mdme et surtout en maüere politiqae, libertd de 

TO Tinron, d'assooiati on. La liberte d'association en matiere politique est une 
chosp dout uous no pouvons nous faire une idee en Pranoo, h>^l^ifnöa ro.gjnie 
arbitraire. En Angieterre, en Hollauda, dQ Norv^e, euüore piuü aox Etat«- 
Unia les dteyens aont embiigadte dans de Taates partia otganiaSe d'ane manierB 
leguUere et permanente. Chaque opinkm politique a ses oomitto locaox, d(mt 
rexistence est officielle, le^^ale, et non toleree. Les associations po'jr nn bat 
politique determine sont inn- n^^rnV.',-- Lea rcunioDS politiquos sont libres, et les 
meetings se tieuuent souvout aa giuud air, les promeuadeä etout seule» asaez 
giandes povr oontenlr dee paitMsipaata qtii ee oomptent par disainee de miOek 
Lea sooi&tee pdb'tiquea ont des diapeanz, des insignes, des fantares et paroonrent 
las ruse qnand Ii leur plait, entrainnnt parfois cent mille manifefitants, qui 
raarquent par lours crin et les iügonptiouä de lears pancaites rorientation de 
lears rcdontda. Le gouveraement oe fsit pas chwger les manifeetants, et lecn^e 
oomme d«e indicatioiiB preoienaee loa adreaaee et les oris. Qua Fexteatif seit re- 
pirlaenti par an President, par one reine on par ud roi, il a le faot de oom- 
prendre qu'H doit gouvernor d'aprrs !f«! tondances et dans les interets de fa 
natbn. II lui recomiait un droit de contrOJe, et 1& faoolte de Texercer oomme 
il Ini plait 
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. . . L'Aryen d'Angleterre ou d'Araenque renonce ä dominer daus les afEaires 
da prochaiQ, Ii la cooditbn qa'on ne se mele point dea siennes, mais il n'y a 
point de noe oapaUe dn mdme flaoiifioe. 

Ceet por Opposition areo nolre peychdogie servile de bnobyc^dialfls qne 

Ton amvö k faire oomprendro cpIIp Ap VXrym rhomme librft de race. En 
pratiqae Ics institations naüonalee des deux (^loupes etbuiques eont Tezact 
contraire. . . . 

II fmit toen le dire, ä meBora qae Topinion est raptisentäe par des massee 

plus populäres et plus braohyoephales, od trouve nn moiodre souci des Ubeites 
diverses pour lesquelles se sont fait tner, sans grand succes, beaucoup d'hommes 
d€S generaüons precedentes. II est propable qne ia suppreesion da joiy daos 
les cai^ories de proo^ politiqaes il fooctionne aujomid'hiiit et mdme oölle de 
la Kbert4, relative, de la preaee, aeiont un fait aooompli d'ioi pen d'annöea. La 
perte de oes parcelles de. liborte politiquo no soulevera pas d'orages, car, visi- 
blement, les Fran^ais d'aujourd'hui n'eu ont guere souci. Ceux qui tenaient 
ä oes libertes sont morts et Q'ont pas laisse d'eufaats. O'est poorquoi aoixe 
lepubliqae est nne moDaidüe oa le gonveraement est laibie et ohange au Mpnoe 
da vent, mais lesie anrede d'an ptestjgs de droit divin. Ceet azactement 
l'inverso de rAngleterre, qui est imn monarohie k gonvemeniMit i^paUioain, et 
aoflä de la Hollaade et de la Korv4ge.^) 



^ T«q^ Miot» & 396. 
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